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Bericht 
über die VIII. Konferenz für das Idiotenwesen 

vom 17. bis 20. September 1895 zu HeidiBiberg, 

erstattet vom Schriftführer Lehrer P. Müller- Dresden. 

(Schluss.) 

Zweite Hauptversammlung. 

Vors. Dir. Barthold erteilt das Wort Herrn Pastor Krekeler zu seinem 
Vortrage über: 

Die Stellung und Aufgabe des Arztes in einer 

Idioten -Anstalt« 

Die Bemerkungen, verehrte Anwesende, welche ich zur Sache zu machen 
habe, sind eine Aneinanderreihung von nicht unbekannten Thatsachen und Um- 
ständen. Sie sollten meiner Meinung nach dazu fuhren, dass wir Vertreter von 
Idiotenanstalten uns einig machen in der praktischen Bethätigung der Gi*und- 
sätze, welche wir heute, wie ich hoflfc, auf dem zu beschreitenden Gebiete unseres 
Anstaltslebens beschliessen. Nichts stärkt uns zu Hause im täglichen Berufe 
zur Überwindung der auftauchenden Schwierigkeiten mehr, als das Bewusstsein 
die Bruder und Genossen im Amte handeln ebenso wie ich. 

Das Thema lautet: 

Die Stellang und Aufgabe des Arztes in einer Idiotenanstalt. 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Besprechung dieser Frage zur Zeit unter 
dem Zeichen eines Duells stattfinden und daher selbstverständig den Charakter 
einer Auseinandersetzung an sich tragen wird. 



Wir bemühen uns jedoch, jedes hastige oder gar geringschätzige Wort zu 
vermeiden und ohne Zorn und Eifer die Grenzen der Gerechtigkeit festzulegen. 
Wir bedürfen dazu zunächst einiger allgemeineren Vorbemerkungen: 

Von Hause aus darf und soll kein Berufsstand ein kastenförmiges Vorrecht 
vor einem anderen haben. Die vier üniversitätsfakultäten finden ihre Jünger 
unter gleichwertigen Abiturienten vor und liefern bei normalem Bildungsgänge 
dieselben hernach ebenso gleichwertig an das gemeinsame Leben ab. 

Daneben erzeugt das Lehrerseminar, wenn auch bei weniger umfassenden 
Bildungsmitteln, eine erhebliche Menge ausgezeichneter Kräfte für das öffentliche 
Leben und — wie wir gleich hier hervorheben können — für Leitung und 
Erziehung. 

Wenn nun Fähigkeiten und Kenntnisse auf gleicher Höhe bei den vier 
Fakultäten zu finden sind, so prägt doch der Gang der Ausbildung und des 
Studiums den einzelnen Gruppen ein gewisses Etwas für das Leben auf, wie sich 
dieses sofort inbezug auf unsere Frage zu erkennen geben wird. 

Kaum wird irgendwo ein Jurist den Autrieb zur Erziehung von Idioten oder 
ähnlichen hilfsbedürftigen Mitmenschen in sich verspüren. Der Philologe eigent- 
licher Art wird in besonderer Weise eine geistbegabte Jugend für sich suchen. 
Der Philosoph als Forscher steht dem wirklichen Leben einigermassen fremd 
gegenüber. Allenfalls wird ein Humanitätsphilosoph in unserer Sache mitthun. 

Der Mediziner ist, wie das Hauptstudium desselben verläuft, Physiologe. 
Er behandelt den kranken Körper und zwar entweder im ganzen oder als 
Spezialist. Nur ein Teil der Mediziner hat auf Grund der Psychologie und 
Physiologie Psychiatrie studiert. 

Die Psychologie ist allen Fakultäten und auch den Lehrerbildungsstätten 
zugänglich und muss auch von ihnen gekannt werden. 

Soll die Psychiatrie zur vollen Entfaltung kommen, so muss sie sich durch 
die Pädagogie vervollständigen und nicht minder insbesondere die Theologie als 
Seelsorge sich verbinden. Die Psychiatrie hat in den letzten Jahrzehnten eine 
höchst bedeutsame Entwickelung erfahren und ist als Meisterin auf dem Gebiete 
der akuten Geistes- und Seelenleiden mit bedeutenden Erfolgen und mit nach- 
haltigen Wirkungen dann aufgetreten, wenn sie dem theologischen und päda- 
gogischen Momente die gehörige Rechnung getragen hat. Dieses geschieht ausser 
durch Anstellung eines geeigneten Lrenseelsorgers besonders in Verwendung und 
Erhaltung eines christlich handelnden und wandelnden Pflegepersonals. 

Während nun durch die Psychiatrie auf dem Felde der eigentlichen Geistes- 
und Seelenleiden eine wirkungsreiche Bethätigung stattfindet und ohne staatliche 
und humanitäre Anregung und Absicht Heilstätten dafür eingerichtet sind, zweigt 
sich vom Grunde des geistig-kranken Lebens ein andersgeartetes Gebiet ab. Es 
ist das der Idiotie. 

Die Idiotie ist die Form des geistig - kranken Lebens, deren Entwickelung 
in fast allen Fällen nach der physiologischen wie psychologischen Seite gleich 
im Anfange abgeschlossen ist. 



Daher ist es zu verstehen, dass sciuor Pflege und Wartung sich nicht die 
Medizin, sondern die christliche und humanitäre Pädagogie angenommen hat. 

Mit reichen Fruchten, in etwa vierzig deutschen Anstalten, darf die letzt- 
genannte heute zu Gottes Ehre vor das christliche und wohlthätige Publikum 
hintreten. 

Die vorhandenen genannten Idiotenanstalten sind mit einer Ausnahme, auf 
christlich-pädagogischer Grundlage von gemischten Vorständen errichtet und werden 
von Nicht-Medizinern geleitet. Sie haben fast durchgehend ein Pflegepersonal» 
bei welchem neben der äusseren Verständigkeit und Geschicklichkeit in erster 
Linie auf Harmherzigkeit und freundlichen Sinn gesehen wird. 

Der Arzt für eine solche Anstalt ist in mehr oder m.nderem Masse Haus- 
arzt und hat sein Ansehen als seinem Stand entsprechend und in vielen Fällen 
als Mitglied des Vorstandes. In diesem Verhältnis zum Arzt haben sich Kranke, 
Personal und Leiter der Idiotenanstalten bisher sehr wohl gefühlt und könnten 
es im allseitigen Interesse nur aufs höchste beklagen, wenn durch irgend einen 
Zwang die Leitung und Verwaltung der Idiotenanstalten medizinischen Händen 
überall übergeben würden. 

Zum Unterschied von Irrenanstalten ist di'^ Hauptmenge der Blöden nicht 
in erster Linie durch eine starke medizinische Autorität im Gleichgewiciit zu 
erhalten, sondern vielmehr durch die Güte und Freundlichkeit der unter ihnen 
waltenden Personen. 

Einen ständigen Arzt nun über eine Blödenanstalt stellen, hiesse einen Ober- 
bürgermeister über eiu kleines Landstädtchen setzen. 

Bekanntlich sind die Idioten oder Blöden ja keine eigentlich körperlich 
Kranken zu nennen. 

Körperliche Krankheiten sind bei der Idiotie nur begleitende Erscheinungen. 

Denn wir reden hier, um das ausdrücklich hervorzuheben, von Blödsinn ohne 
Epilepsie. 

Ob nun die Geistesschwäche durch Vererbung kranker oder unmoralischer 
Eltern erworben ist, oder durch Krankheit im zartesten Alter, vielleicht auch 
durch einen Fall auf den Kopf, so wird doch die medi/inisclie Kunst den Geistes- 
zustand durch körperliche Mittel in keinem Falle verändern können. Was da 
dem Geiste und Gemüte zur Erleichterung und Förderung gereichen soll, muss 
nach allgemeinem Zugeständnis der beteiligten Faktoren das Ergebnis der Er- 
ziehung sein und zwar der geistlichen wie der methodisch angelegten und richtig 
abgegrenzten Unterweisung in Schul- und Lebenskenntnissen. 

Die Idioten haben freilich in einer grossen Zahl von Fällen Sprach '- 
gebrechen. In einigen davon wird der Arzt einen kleinen Eingriff zur Be- 
seitigung von Hindernissen thun können; die Arbeit danach und in den meisten 
anderen Spezien auf diesem Gebiete iällt dem richtig geschulten und schulenden 
Lehrer zu. 

Weiter kommen in die Anstalten und finden sich nicht wenige Drüsen- 
nnd Lungenleidende, welche freilich der ärztlichen Kunst und Fürsorge Aufgaben 
stellen. Aber noch mehr wie bei normalen Menschen dieser Leidensklasse, kommt 



zur Beförderung eines relativen Wohlbefindens dieser Patienten selbst und zum 
Schutze der übrigen Ansialtsgenossen es auf eine sorgsame Wartung und 
Pflege an. 

Der Arzt in einer Blödenanstalt hat neben den bezeichneten Funktionen 
besonders sein Augenmerk darauf zu richten, dass alles geschehe, damit an- 
steckenden Krankheiten vorgebeugt werde und dass diejenigen Formen von Geistes- 
krankheiten von der Blddenanstalt fern gehalten werden, welche sich und den 
Blöden schaden würden. Bei seiner gesamten Thätigkeit hat der Arzt einer 
Blödenanstalt den Vorteil, dass er einesteils seine Patienten als freundliche und 
gutmütige Objekte vor sich hat, und dass er bei normalen Anstaltsverhältnissen 
ein verständiges Pflegepersonal zur Ausführung seiner medizinischen Anord- 
nungen hat 

Dabei wird hinwiederum der Arzt in Erwägung der nicht zu unterschätzenden 
Wirkung der vorhandenen Hausordnung gern diese bei seinen Besuchen und An- 
ordnungen in Rechnung ziehen. 

Seine Besuche in der Blödenanstalt werden sich der Hauptsache nach bezüg- 
lich ihrer Häufigkeit nach der Beschaffenheit des Pflegepersonals richten. 

Ohne Vorliegen von einzelnen schweren Fällen besonderer Erkrankungen 
wird es genügen, wenn der Arzt regelmässig wöchentlich ein bis zweimal, und 
dann mit ausreichender Gründlichkeit, die Anstalt besucht. 

Anders liegt die Angelegenheit des Arztes in einer Blödenanstalt, wenn er 
zugleich der ökonomische Verwalter ist und die Verantwortung für das Unter- 
richts- und Pflegepersonal hat. 

In Wirklichkeit findet sich dieser Zustand nach unserer Kenntnis in Deutsch- 
land nur in Langenhagen und Sayn. 

Wir schliessen unseren kurzen Überblick mit einigen allgemeineren Be- 
merkungen, wie wir sie mit solchen begonnen haben. 

Es ist nach Geschichte und Einrichtung der Blödenanstalten unbestreitbar, 
dass der Arzt als solcher in einer Blödenanstalt die Bethätigung seiner Kunst 
und Wissenschaft nur in sekundärer Weise neben dem Faktor der Erziehung 
haben kann. 

Aber freilich innerhalb des medizinischen Kreises begehren wir von dem 
Herrn Arzte alles, was seine Kunst und Liebe nur vermögen, nicht nur zum 
Wohlsein und Schutz unserer Kranken, sondern auch zur Abwehr falscher Ge- 
rüchte und böser Anschuldigungen von Seiten der Feinde unserer Sache. 

Wir erwarten volles Einvernehmen der Herren Ärzte mit uns. Wir ehren 
sie und achten sie um ihrer Kunst und ihrer gesellschaftlichen Stellung willen. 
Aber um die der Blödenanstalt dienenden Arzte zu Mitgliedern des engeren Vor- 
standes erwählen zu können und sie nicht bloss als Mitglieder einer Sanitäts- 
kommission der Anstalt zu haben, muss jene innere Stellung zur Sache der 
christlichen Barmherzigkeit vorhanden sein, welches jedes gegenseitige Misstrauen 
ausschliesst. Die Einheitlichkeit der Anstalt muss unter allen Umständen ge- 
wahrt werden und der Geist, welcher die Anstalt durchweht. Ein materialistischer 
Arzt eignet sich nicht für eine Blödenanstalt. Die Mitgliedschaft des engeren 



Vorstandes bringt die Beratung der innersten und zartesten Fragen ober das 
Wohl und Wehe, auch das geistliche, der kranken und gesunden Anstallsgenossen 
mit sich. Darum ist ihre Übertragung ein Akt besonderen Vertrauens und kann 
nicht von vornherein von jedem einer Blödenanstalt gegen angemessenes Honorar 
dienenden Arzte gefordert werden. — 

Wir begehren auf unserem Gebiete nichts als eine gerechte sachliche Aus- 
einandersetzung unter den beteiligten Faktoren, welche bei uns verhindern soll, 
dass niemand eitler Ehre geizig sei, dass vielmehr die Ausführung jenes Schrift- 
wortes uns erleichtert werde: Einer komme dem anderen mit Ehrerbietung zuvor. 
Zerklüftungen zeigt unsere Zeit schon genug. Warum sollen Pädagogen, Ärzte 
und Geistliche eine solche dauernd befestigen? Besonders wir Pastoren müssen 
in und ausser Anstalten soviel mit Är/ten zusammenwirken. Es geschehe in 
Frieden unter gegenseitiger Anerkennung. Gottlob, viele, unseren Anstalten ver- 
bündete Arzte stehen auf dem Boden des Friedens und der Liebe mit uns. Gott 
gebe ihrer aber noch mehrere, denn man bedarf noch mehrerer. Namen zu nennen 
ist weniger angemessen, aber an einem Namen heute stillschweigend vorbeizugehen, 
ist ohne Frage dieser Konferenz nicht gut möglich. Gott segne und erhalte noch 
lange den edlen, langjährigen Berater unserer Konferenzen auf medizinischem 
Gebiete, den verehrten Herrn Sanitätsrat Dr. Berkhan aus Braunschweig 
welchen wir gestern in den Vorstand gewählt haben. 

Fassen wir nun noch unsere Ausführungen in kurzen Sätzen zusammen: 

1. Der Arzt einer Idiotenanstalt (soweit sie nicht zugleich Anstalt für 
Epileptische ist) ist Hausarzt im Grossen. 

2. Es liegt ihm in Gemeinschaft mit dem Anstaltsvorsteher die Prüfung der 
Aufnahmegesuche und die der Fälle \on nötigen Entlassungen ob. Der Arzt 
beurteilt die medizinische, der Pädagoge und Anstaltsvorsteher die moralische 
und soziale Seite. 

3. Der Arzt stellt bei seinen regelmässigen Besuchen vorhandene Krankheits- 
symptome fest, desgleichen bei plötzlichen Ausbrüchen von Krankheiten diese, 
ordnet Pflege und Diät an und lässt den Hausvorstand verantwortlich für die 
Ausführung seiner Anordnungen sorgen. . 

4. Glaubt er sich in seiner verantwortlichen Thätigkeit als Anstaltsarzt ge- 
hindert, so wendet er sich um Remedur an den Gesamtvorstand. 

5. Bei Auftreten von ansteckenden Krankheiten hattet er für die Ausfüh- 
rung der obrigkeitlichen Bestimmungen. 

6. In Konferenzen der Geschäfbskommission, deren Mitglied er sein muss, 
stellt er Anträge auf sanitäre Verbesserungen. 

7 In Fällen ausserordentlicher Krankheiten beantragt er die Zuziehung von 
Spezialärzten, mit denen er zusammen die Kranken behandelt. 

8. Es ist erwünscht, dass der Arzt der Idiotenanstalt Mitglied des engeren 
Vorstandes ist. 

9. Eine Unterweisung der Pflegekräfte in medizinischen Kenntnissen und 
Fertigkeiten liegt in beiderseitigem Interesse. 
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10. Die Hausordnung der Anstalt bildet für alle Angestellte und also auch 
fBr den Arzt Grund und Grenze seines Handelns. 



Debatte. Prof. Dr. Kräpelin: Referent habe nnr eine Seite des Idioten- 
wcsons, nfimlich Erziehung und Pflege, in den Vordergrund gestellt. Er müsse hervor- 
heben, dass Idioten Kranke seien und könne dem Beferonten auch nicht beistimmen, 
wenn er sage, Idiotie sei eine abgeschlossene Krankheit. Das sei eine Behauptung, 
die sich nicht beweisen lasse. Die Erkenntnis der Idiotie sei ausserordentlich gering. 
Der Grund dafür liege darin, dass die Ärzte bisher wenig Gelegenheit gehabt hätten, 
sich mit der Idiotie zu beschäftigen. Die Idiotie aber müsse studiert werden, damit 
wir in die Lage kämen, dieselbe richtig vom psychiatrischen Standpunkte aus beur- 
teilen zu können. Dazu sei nur der Arzt im stände. Die Idioten gehören zu den 
Geisteskranken. Durch das Studium der Geisteskrankheiten werde man auch Ver- 
ständnis für die Erscheinungen der Idiotie erlangen. Um zu einer genaueren Kennt- 
nis der Idiotie zu kommen, sei unbedingt nötig, Sektionen vorzunehmen. 

Er fasst seine Ausführungen dahin zusammen: Die Pflege, die Erziehung, der 
Unterricht in Idiotenanstalten gehöre in die Hände der Pädagogen, dagegen wenn es 
sich darum handle, die Ursachen der Idiotie zu untersuchen ^ die eigentlichen Krank- 
heitszustände, körperliche und geistige, zu behandeln, die Analogien der Erscheinungen 
der Idiotie mit den Zuständen der Geisteskrankheiten festzustellen und endlich die 
Heilmittel der Idiotie zu finden, so sei dies Sache des Arztes. Die Grenze zwischen 
Pädagogen und Ärzten könne nur da liegen, wo die Grenze sich beflnde zwischen 
Schule und Krankenhaus. Die Schule gehöre dem Pädagogen, das Krankenhaus 
dem Arzte. 

Probst Palmer: Die Anstalten würden den Ärzten sicherlich kein Hindernis in 
den Weg räumen, die Idiotie zn studieren. Dass wenig oder gar keine Sektionen 
stattflnden, sei Schuld der Ärzte, da dieselben nur dann gemacht würden, wenn die 
Ärzte es vorschlügen. Das sei bisher eben sehr wenig geschehen. 

Vors. Dir. Bart hold: In seiner Anstalt seien in den ersten Jahrzehnten fast 
immer Sektionen vorgenommen worden. Fast ausnahmslos aber hätten sich Beste von 
in frühester Jugend abgelaufenen Gehirnerkrankungen vorgefunden. Ihm sei hiernach 
nicht einleuchtend, was der Arzt bei der Idiotie thun solle. Was nun anbetrifft, dass 
dem Arzte die technische Leitung der Anstalten in die Hände gegeben werden solle, 
weise er auf die Schwierigkeit in Bezug auf die Leitung des Unterrichtes von selten 
des Arztes, auf die ökonomische Verwaltung u. s. w. hin. Ganz bedeutende Irren- 
ärzte, wie Dr. Pelmann, hätten es ausgesprochen, dass für den Arzt bei der Idiotie 
kein Gebiet seiner Thätigkeit sei, weil es sich hier in den meisten Fällen um abge- 
laufene Krankheitsprozesse handele. 

Prof. Dr. Kräpelin findet es richtig, dass die Ärzte sich wenig um die Idiotie 
gekümmert hätten, sieht den Grund dafür in der Stellung, die die Ärzte bisher in den 
Idiotenanstalten gehabt hätten. Ein Arzt, der seine Praxis habe und nur als Hans- 
arzt die Anstalt besuche, könne sich nicht spezialistisch mit der Idiotie befassen. 
Solche Untersuchungen erforderten viel Zeit, gründliche technische und psychologische 



Kenntnisse und könnten nnr von einem psychiatrisch geschulten Spezialarzt ausgeführt 
werden. Wenn also in der Erkenntnis der Idiotie ein Fortschritt herheigeffihrt werden 
solle, so müssten sich Leute speziell dieser Frage widmen und ihnen müsste die 
Möglichkeit gegeben sein, das Krankenmaterial genau beobachten zu können. Bisher 
sei das nicht möglich gewesen, werde auch nicht anders, so lange die Stellung des 
Arztes in der Idiotenanstalt nur die eines zufallig oder regelmässig herbeigezogenen 
Hausarztes sei. Dem Arzte müsste in der Anstalt eine autoritative Stellung einge- 
räumt werden. 

Vors. Dir. Barthold will, dass der Anstaltsarzt jeden Tag die Anstalt besuche, 
dass er Mitglied des Vorstandes sei und in allen technischen und hygienischen Vor- 
schriften das erste Wort habe und mitberate. Es sei nicht nötig, dass in jeder An- 
stalt ein psychiatrischer Arzt sei, denn er könne nicht vollauf beschäftigt werden. 

Direktor Schwenk weist darauf hin, dass in Mariaberg lange Jahre Arzte an 
der Spitze gewesen wären, sie wären aber auch zu keinem Eesultate gekommen. Er 
erwähnt ferner Dr. Pelmann (Vorrede zu Sollier: „Der Idiot und der Imbecille") und 
Dr. Brodie, welcher gesagt habe, die Idioten gehörten unter Scbulaufsicht. 

Direktor Trüper wünscht, dass die Idiotie Gegenstand psychiatrischer Forschung 
werde. 

Referent stellt sachlich fest, dass zwei Idiotenanstalten unter ärztlicher Leitung 
gestanden haben, ohne erhebliche Erfolge zustande gebracht zu haben. Er will die 
Anstalten nicht den Ärzten übergeben, weil er sieht, dass die pädagogische Arbeit nicht 
ohne Frucht gewesen sei. Anhängliche und fröhliche Zöglinge seien erzogen worden. 

Prof. Dr. Kräpelin weist die Entgegnung, dass die in Anstalten beschäftigten 
Ärzte keine Resultate gehabt hätten, damit zurück, dass das, was überhaupt über die 
Idiotie bekannt wäre, von Ärzten erforscht wäre. Von diesen Ärzten seien gute und 
wertvolle Arbeiten bezüglich der Idiotie hervorgegangen. Auch den Vorwurf, dass die 
Ärzte in den Idiotenanstalten nicht genug Thätigkeit finden könnten, weist er zurück. 
Wenn ein Arzt Lust und Liebe zu dieser Sache habe, eröffne sich hier ein reiches 
Feld für seine Thätigkeit. 

Erziehnngsinspektor Piper erwähnt bezüglich seiner Anstalt: Dalidorf sei eine 
reine Erziehungsanstalt, unterstehe direkt einem Pädagogen, der dem Dezernenten iur 
das Schulwesen Berlins untergeordnet sei. Verwaltlich stehe der Pädagog unter dem 
Direktor der Irrenanstalt. Unter Leitung des Direktors, der Irrenanstalt arbeiten an 
der Idiotenanstalt ein Oberarzt und ein Assistenzarzt, die die Idiotenanstalt täglich 
mindestens einmal besuchen. Sektionen werden in allen Fällen gemacht. Arzte und 
Pädagog stünden da in bester Gemeinschaft. Jeder sei bemüht, seine Pflicht voll und 
ganz zu thun. 

Lehrer Dr. Gündel widerspricht Herrn Prof. Dr. Kräpelin und sagt, nicht 
von Ärzten, sondern von Pädagogen (Guggenmos) seien die ersten Nachrichten über 
die Idioten bekannt geworden. 

Prof. Dr. Kräpelin hebt dagegen hervor, die Idiotenpflege rühre von Pädagogen, 
das Psychiatrische über die Idiotie von Ärzten her. 
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Hierauf erhält Herr Hauptlehrer Strakerjahn das Wort zu seinem 

Bericht über die Nebenyersammlang für Lehrer nn 

Hilfsschulen. 

Im Anschluss an die VIII. Konferenz für das Idiotenwesen wurde zum ersten 
Male eine Nebenversamralung für Lehrer an Hilfsschulen zur Beratung ihrer 
besonderen Angelegenheiten abgehalten. Die Präsenzliste wies eine Anzahl von 
36 Teilnehmern aus allen Teilen unseres Vaterlandes auf. Mit der Leitung der 
Versammlung betraute man Herrn Stadtschulrat Dr. Bood stein aus Elberfeld 
und mit dem Amte eines Schriftführers Herrn Hauptlehrer Strakerjahn aus 
Lübeck. Herr Dr. Boodstein eröffnete am 17. September morgens 9 Uhr die 
Versammlung, begrüsste die Anwesenden mit warmen Worten und ermahnte sie 
unter Hinweis anf die stets zunehmende Verbreitung der Schulen für schwach- 
befähigte Kinder auf dem betretenen Wege fortzuschreiten und sich durch unterricht- 
liche Misserfolge nicht entmutigen zu lassen. Nach Verlesung eines Begrüssungs- 
schreibens von den Herren Sanitätsrat Dr. Berkhan und Hauptlehrer Kielhorn 
in Braunschweig, den eifrigen Förderern der Schulen für schwachbelähigte Kinder, 
hielt Herr Schulvorsteher Kruse aus Altena seinen angekündigten Vortrag über 
das Lesebuch in der Hilfsschule. Der Referent begründete in eingehen- 
der Weise die Notwendigkeit eines besonderen Lesebuches für Hilfsschulen und 
legte die Grundsätze dar, nach denen ein solches Buch zu bearbeiten sei. Aus 
der sich anschliessenden, lebhaften Debatte ging hervor, dass man sich den 
Forderungen des Referenten in den wesentlichsten Punkten anschloss. Ein Aus- 
schuss, bestehend aus den Herren Kruse-Altona, Strakerjahn-Lübeck und 
Wintermann-Bremen, wurde mit der Ausarbeitung eines Entwurfes für ein 
neues Lesebuch beauftragt. 

Den zweiten Gegenstand der Tagesordnung bildete ein Vortrag von Herrn 
Hauptlehrer Wintermann aus Bremen über die Fürsorge für unsere 
Schüler bei deren Entlassung aus der Schule und in späteren 
Jahren*). Der Vortragende wies in seinen Ausführungen nach, dass eine be- 
sondere Fürsorge für einen Teil unserer entlassenen Zöglinge nötig sei und machte 
in herzlichen und eindringlichen Worten auf die Mittel aufmerksam, welche dem 
Lehrer zu Gebote stehen, die entlassenen Kinder in diejenige Lebenslaufbahn zu 
bringen, die ihren Anlagen entspricht und der sie bei richtiger Anleitung ge- 
wachsen sind. Aus der Besprechung ergaben sich interessante Mitteilungen über 
Einrichtungen, welche in einzelnen Städten zur Fürsorge der entlassenen Zög- 
linge getroffen sind. Die Versammlung erkennt die Frage nach der Fürsorge 
für die entlassenen Zöglinge als sehr wichtig an und ist der Ansicht, dass sich 
die erziehliche Wirksamkeit der Schule auch auf das spätere Leben der Zöglinge 
zu erstrecken habe. 

Zum Schluss brachte Herr Lehrer Bock aus Braunschweig folgenden Antrag 
ein: „Gesetzliche Bestimmungen über die Aufnahme schwachsinniger Kinder in 

*) Erscheint in einer späteren Nummer. 
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Hilfsachulen oder geeigneten Anstalten sind anzustreben". — Der Antrag wird 
nach kurzer Besprechung angenommen. 



Debatte. Vors. Dir. Barthold: Er habe aus dem Referate gehört, dass die 
Lehrer an Hilfsschulen eine Kommissioa gewählt haben zur Bildung eines Lesebuches. 
Das frappiere ihn. Was den Hilfsschulen in dieser Hinsicht notthue, sei auch den 
Idiotenanstalten nötig. Er halte ein besonderes Lesebuch nicht fQr absolut notwendig. 
Wenn in einer Idiotenanstalt seine Fibel durchgearbeitet sei, könne jedes Lesebuch 
einer Mittelklasse den Kindern in die Hand gegeben werden. Solle aber wirklich ein 
besonderes Lesebuch für idiotische Kinder hergestellt werden, so halte er für den 
einzig richtigen Weg, dass die Arbeit gemeinsam geschehe. 

Stadtschulrat Platen: Die Notwendigkeit eines besonderen Lesebuches sei aner- 
kannt worden. Zunächst sei nur ein Entwurf eines Lesebuches in Aussicht genommen. 
Er sei nicht dagegen, wenn zur erwählten Kommission ein Vertreter einer Idioten- 
anstalt sich geselle. 

Stadtschulrat Dr. Boodstein hält es ebenfalls für wünschenswert, dass ein be- 
sonderes Lesebuch geschaffen werde. Das sei auch in der Nebenversammlung allgemein 
anerkannt worden. Eine Kommission sei erwählt worden, um das Material zu sammeln 
und zu versuchen, dasselbe in brauchbarer Weise zusammenzustellen. Wenn noch 
ein Vertreter einer Anstalt sich dieser Kommission anschliesse, solle es ein solcher 
sein, dessen Anstalt sich mehr den Hilfsschulen a^s den eigentlichen Idiotenanstalten 
zuneige. 

Rektor Sehe er tadelt die Debatte und sagt, nicht um eine Kritik, sondern nur 
um den Bericht über die Thätigkeit der Nebenversammlung anzuhören, seien die Ver- 
treter der Hilfsschulen gekommen 

Erziehungsinspektor Piper habe sich mit Willen in der Neben Versammlung nicht 
an den Verhandlungen der Lesebuchfrage beteiligt, weil er dieselbe jetzt noch für ver- 
früht halte. Solle sie aber angeregt werden, wünsche er gemeinsame Arbeit. 

Um 3 Uhr versammelten sich die Teilnehmer der VIII. Konferenz im Hotel 
„Darmstädter Hof" (Hauptstrasse) zu einem Festmahl, an dem sich auch 
Vertreter der Stadt und drei Damen beteiligten. Eine Reihe Trinksprüche erhöhte 
bald die Stimmung. Den ersten Trinkspruch, ausgesprochen von Herrn Stadt- 
schulrat Dr. Boodstein, galt Sr. Majestät Kaiser Wilhelm IL und Sr. Königl. 
Hoheit dem Grossherzog Friedrich von Baden. Darauf erhob der Vorsitzende, 
Herr Direktor Bart hold, sein Glas und pries die Schönheiten Heidelbergs und 
seiner Umgebung. Herr Erziehungsinspektor Piper leitete seinen Toast mit dem 
Gesänge des Liedes: „Es muss 'was Wunderbares sein ums Lieben zweier Seelen" 
ein und gedachte der Frauen. Der Trinkspruch des Herrn Direktor Lippestad 
endlich gipfelte in einem Hoch auf das gesamte deutsche Volk, auf alle die, 
welche Liebe fühlen für die unglücklichen Schwachsinnigen und auf die An- 
wesenden. 

Nach dem Festmahl besuchte ein Teil der Konferenzteilnehmer das Heidel- 
berger Schloss. Die Übrigen — 25 — besichtigten unter umsichtiger Fuhrung 
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des Herrn Professors Dr. Kräpelin die von ihm geleitete Irren klinik. Er 
führte die Teilnehmer zunächst in den Hörsaal. An der Hand eines Situations- 
planes erklärte er die Räumlichkeiten seiner Klinik, welche aus einem Haupt- 
und zwei Hintergebäuden besteht. Der Hauptbau ist far ruhige, die Hinter- 
gebäude aber sind für unruhige Greisteskranke bestimmt. Zwischen beiden 
Gebäuden befinden sich die WirtschaftS' und in Ermangelung eines Eanalsystems 
die Desinfektionsräume. Die Klinik ist für 100 — 110 Kranke bestimmt, ist aber 
häufig überfüllt. An diese Darlegungen schloss sich eine Führung durch die 
Männerabteilung an. Die Kranken befanden sich teils in dem geräumigen Garten, 
teils in den Betten, teils in den permanenten Bädern. Diese Bäder werden bei 
manischen Kranken mit grossem Erfolge tagsüber angewendet, tage-, wochen-, 
ja monatelang. Interessant war die Besichtigung des von Herrn Prof. Dr. Kräpelin 
angelegten Museums der Klinik. Allerhand Waffen und Kunstwerke von Irren, 
allerlei Geräte und Steine, welche in den Gedärmen solcher Kranken gefunden 
worden waren, zerrissene Kleidungsstücke u. s. w. konnte man in reichlicher 
Menge mit entsprechenden Notizen vereinigt sehen. Auch die Vorführung einer 
Kretinin und die Erkläi'ungen zahlreicher Photographien Geisteskranker bot viel 
Interessantes. Im psychologischen Laboratorium endlich hatte HeiT Professor 
noch die Gut«, das elektrische Chromoskop und die Apparate zur Messung der 
Intensität des Schlafes, zur Darstellung der Feinheiten und Unterschiede der 
Schrift und zum Messen der Muskelkraft und Bestimmen des Einflusses geistiger 
Arbeit auf die Muskelthätigkeit vorzuführen. 

Der Abend vereinigte die meisten der Konferenzteilnehmer im prächtigen 
Stadtgarten beim Abendkonzert. 

Dritte Hauptversammlung. 

Ehe in die Tagesordnung eingetreten wird, verliest Vors. Dir. Barthold 

folgende Telegramme: 

Laboe, den 18. September. 

Glückauf zu frischer, einmOtiger Arbeit. Herzlichen Dank für die erwiesene Ehre. 

Sengelmann. 

Brann schweig, den 18. September. 
Mit Freude nehme ich die Wahl in das Präsidium an und grüsse, herzlich dankend, 
die verehrten Konferenzmitglieder insgesamt im Namen der angewandten Wissenschaft. 

Berkhan. 
Hierauf bringt der Vorsitzende folgenden Brief zur Kenntnis: 

Idiotenanstalt Schleswig, den 14. September 1895. 
Hochgeehrter Herr Pastor Sengelmann! Gestatten Sie mir, Ihnen för Ihre 
Einladung meinen verbindlichsten Dank zu bringen. Leider kann ich an unserer dies- 
jährigen Konferenz nicht teilnehmen, and ob ich jemals das Vergnügen haben werde, 
Ihre interessanten und anregenden Vorträge zu hören, ist sehr fraglich. 85 Jahre lebe 
ich bereits nur unter Idioten und für Idioten; ich bin in den letzten Jahren recht 
baufällig geworden, auch müde, ich kann nicht mehr und sehne mich nach Bähe 
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Yoraüssichtlich werde ich zum 1. Oktober mein Amt niederlegen können, nnd mein zweiter 
Sohn, der Mediziner und in einigen Anstalten praktisch tbätig gewesen ist, wird hof- 
fentlich mein Nachfolger werden. 

Mögen Sie, geehrter Herr Pastor Sengelmann, die grosse Liebenswürdigkeit 
haben, mich allen Kollegen, die sich meiner vielleicht noch erinnern werden^ meinen 
Gruss zu übermitteln nnd die Herren zu bitten, mir ein frenndliches Andenken be- 
wabren zu wollen. Allen wünsche ich eine gesegnete Konferenz. Möge Ihnen, mein 
lieber Herr Pastor, vergönnt sein, noch viele Jahre im Dienste unserer gemeinschaft- 
lichen Arbeit wirken zn können I Meinen besten Gruss, vielleicht den letzten eines 
Abschiednehmenden, wollen Sie freundlichst entgegen nehmen. Leben Sie wohl und 
bewahren Sie mir ein treues Andenken! 

Ihr Sie hochschätzender 

Fr. W. Stender. 

Vors. Dir. Barthold verliest nun noch einen Brief des Hen-n Dr. Betz, 
des Herausgebers des „IiTenfreund", in welchem dieser bittet, eine Anzahl Exemplare 
dieser Zeitschrift an die Mitglieder der Konferenz verteilen zu wollen. Ebenso 
weist der Vorsitzende auf die ausliegenden Exemplare des Organs der Konferenz 
der „Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer'' hin. 

Herr Erziehungsinspektor Piper erhält hierauf das Wort zu seinem Vortrage : 

Der grundlegende Sprachnnterrlcht bei stammelnden, 

schwachsinnigen Kindern. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Auf der Berliner Konferenz 1893 war es mir gestattet, über die bei schwach- 
sinnigen Kindern vorkommenden Sprachgebrechen referieren zu dürfen. Durch 
Ihre Hilfe, meine Herren, ist es mir möglich gewesen, ein Bild jener Leiden 
entwerfen zu können, das uns zu einem Wegweiser geworden^ist mit der Inschrift 
„Hier giebt es Arbeit*. Jenes Bild zeigte uns die bei Bchwachsinnigen Kindern 
vorkommenden Sprachgebrechen, als: 



Stammeln mit 25 ^/o 
Lispeln „ 13 « 
Näseln „ 3 „ 



Taubstummheit mit Va % 

Stummheit „ 7 „ 

Stottern „ 7 , 

Diese meine früheren Angaben habe ich in einer Arbeit, welclie mich im 
Winter beschäftigte, „VorkoniraenJe Abnormitäten der Sprach Werkzeuge bei 
schwachsinnigen Kindern und dadurch bedingte Sprachgebrechen" bestätigt 
gefunden. 

Dasjenige Sprachleiden, welches uns bei den schwachsinnigen Kindern die 
meisten Schwierigkeiten bereitet, ist, wie ja die Statistik nachweist, das 
Stammeln mit 25 7o« 

Hier, meine Herren, liegt vor. uns eine nicht zu unterschätzende Arbeit. 

Unsere schwachsinnigen Kinder sollen soweit als möglich zu nützlichen 
Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft herangebildet werden; das zu er- 
reichen ist uns sehr oft eine schwere Aufgabe, ganz besonders schwierig sind 
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die Fälle, bei denen wir es einesteils mit aphasischen, andernteils mit 
stammelnden Kindern zu thun haben. 

Die Ursachen beider Erscheinungen, welche ich in einem früheren Vor- 
trage nachgewiesen, lassen Sie mich der Übersicht wegen noch einmal kurz an- 
deuten : 

a) bei der Stummheit: 

1. Verletzungen, resp. Störungen des Sprachzentnims(angeborene, erworbene), 

2. Willensstörungen, 

3. organische Veränderungen im Rachenraume (adenoide Vegetation), 

b) bei dem Stammeln: 

1. Vorhandene Defekte des Zentrums, 

2. Fehler und Defekte des Sprachorgans, 

3. Gewobnheitsmässige, mangelhafte und falsche Artikulation, 

4. Schwerhörigkeit. 

Die Stammler gruppieren sich iL Laut-, Silben-, Wort- und Satzstammler. 

Wie ich früher statistisch nachwies, tritt bei den Lautstimmlern besonders 
stark hervor: Rhotacismus, Lambdacismus, Paralambdacismus, Sigmatismus und 
Paragammacismus. 

Nun, meine Herren Kollegen, wer von Ihnen sollte nicht genügend Gelegen- 
heit haben, die erwähnten Fälle des Stammeins beobachten zu können. 

Wie schwer es uns wird, mit jenen Kindern vorwärts zu kommen, wissen 
Sie ja, die schwierigste Arbeit bietet sich bei den tieferstehenden stammelnden 
Kindern, und hier einen Baustein für unsere Arbeit beizutragen, sei der Zweck 
meiner weiteren kurzen Ausführungen. 

Wie helfen wir jenen Bedauernswerten? 

Für die Taubstummen sind bestimmte, erprobte und segensreiche Methoden 
festgestellt; das auf unsere Kinder zu übertragen, dürfte ein Fehlgriff sein; wir 
würden nicht zum Ziele gelangen, da unsere geistig armen Kinder neben den 
Sprachgebrechen mit anderen Leiden psychischer wie physischer Natur belastet 
sind. Das schwachsinnige oder, was ganz dasselbe bedeutet, das idiotische Kind 
ist eben ein anderer Mensch als der Taubstumme; dieser ist jenem gegenüber 
noch glücklich zu nennen. 

Es wird zunächst notwendig sein, die Stammler heraus zu suchen und die 
schweren Fälle, wohin besonders die Silben-, Wort- und Satzstammler, auch die 
am Hottentotismus Leidenden gehören, zu trennen von den leichteren Fällen, bei 
denen wir es vorzugsweise mit Lautstamnjlorn zu thun haben. Zu den schwereren 
Fällen werden wir auch diejenigen aphasischen Kinder nehmen, bei denen Willens- 
störungen, sowie adenoide Vegetationen als ursächlich erscheinen. 

Somit, meine Herren, haben wir zwei getrennte Kurse; den einen für die 
leichteren Fälle, wir werden mit diesen Kindern langsam aber sicher vorwärts 
kommen, den anderen für die erwähnten schwereren Fälle, und hier wird es 
darauf ankommen, auf physiologischem Boden ein sicheres Fundament zu legen, 
worauf wir aufbauen wollen. 

Das Material, welches uns zur Bearbeitung vorliegt, kennen wir somit Ehe 
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wir mit dem Unterricht beginnen, halte ich es iür notwendig, in zwei Fällen 
den Arzt zu Bäte zu ziehen. Es handelt sich bei den aphasischen Kindern um 
diejenigen, welche mit adenoiden Wucherungen behaftet sind, bei den Stammlern 
um die Kinder, bei denen Fehler und Defekte der Sprachorgane (Zahnmiss- 
bildangen etc.) vorhanden. In beiden Fällen werden ärztliche operative Eingriffe 
sowohl für die betreflfeuden Kinder, wie für den Pädagogen von grossem Vor- 
teil sein. 

Nachdem wir, meine Herren, in jedem einzelnen Falle das Krankheitsfeld 
erkannt und somit die Diagnose gestellt, und durch die Gruppierung auch die 
Prognose gegeben, gehen wir nun zur Behandlung, zur Methode. 

Wenn schon in einzelnen Fällen, wie ich dies früher behauptete, der Ver- 
kehr mit den sprechenden Kindern, das ganze Anstaltsleben mit seiner genau 
geregelten Zeit- und Arbeitseinteilung, sowie der Unterrichtsdisziplin, Gesang, 
Turnen, Zeichnen, Anschauangsunterricht, auf der Unterstufe Thätigkeitsübungen, 
ganz besonders das „Bauen" eine heilsame Wirkung ausüben und die Kinder 
zum Sprechen anregen, so ist ein systematischer Sprechunterricht von erfolg- 
reichem Werte. 

Dr. Gutzmanns wesentlichstes Prinzip in der Stotterheilung besteht in 
der bewussten physiologischen Übung von Atmung-, Stimm- und Artikulations- 
muskulatur. Auch bei der Behandlung des Stammeins haben wir, wollen wir 
Eriblg erzielen, dieses Prinzip in der Metlioile hocli zu halten, und dies wird 
uns gelingen, wenn wir wohlgerüstet und vor allen Dingen mit Liebe und Geduld 
ans Werk gehen. Ich empfehle Ihnen das für diese Zwecke fast unentbehrliche 
Buch von Dr. Gutzmann »Die Vorlesungen über die Störungen der Sprache 
und ihre Heilung, gehalten in den Lehrkursen über Sprachstörungen für Ärzte 
und Lehrer" (Verlag von Fischers mediz. Buchhandlung, Berlin). 

Der Unterricht biete nichts Mechanisches, sondern nur das, was von den 
Kindern verstanden wird. 

Wir haben es zu thun 

1. mit gymnastischen Übungen, 

a) der Sprachwerkzeuge, 

b) des Körpers; 

2. mit Atmungsübungen; 

3. mit gymnastischen Übungen, verbunden mit Atmungsübungen; 

4. mit Laut- und Sprechübungen. 

Die gymnastischen, wie Atmungsübungeu werden zu Beginn jeder Stunde 
15 bis 20 Minuten geübt; sie haben einen ganz besonderen Wert für unsere 
Kinder. Du Bois-Reymond sagt über die gymnastischen Übungen : „Es steht 
physiologisch fest, dass die Übung von Körpermuskeln nicht bloss Muskelgymnastik, 
sondern auch und sogar vorzugsweise Nervengymnastik ist". Wir kommen 
zu dem Schluss, den Dr. Gutzmann äussert: „Wollen wir durch Übungen der 
Muskulatur Stärkung des zentralen Willeuseinflusses erzielen, so darf diese Übung 
niemals mechanisch, sondern mnss günstig bewusst gescheheu*^. 
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I. Gymnastische Übungen der Sprachwerkzeuge. 

a) Kenntnis der Sprachorgane. 

Mund — Lippen (obere, untere) — Mundwinkel (rechter, linker) — Zähne 
(obere, untere Zahnreihe) — Zunge (Zungenspitze, Zungenflügel, Zungenrücken) 
— Gaumen (harter, weicher) — Unterkiefer. 

Die einzelnen Sprachwerkzeuge werden vom Lehrer gezeigt, vor dem Spiegel 
erkannt, von dem Kinde selbst gezeigt und, wo es möglich, benannt. 

b) Gymnastische Übungen. 

1. Öffnen des Mundes (Heruntergehen des Unterkiefers soweit als möglich) 
Schliessen des Mundes — auf, zu! etc. Es werden Fälle vorkommen, dass ein 
Kind den Mund nicht öffnet, hier werden wir die Mundsperre in Anwendung 
bringen (Beschreibung der Mundsperre). 

2. Mundwinkel entfernen und nähern. 

3. Lippen vor- und zurückschieben. • In einzelnen Fällen wird es notwendig 
werden, das Gehör mit in Thätigkeit zu bringen, indem wir das Kind ver- 
anlassen zu pfeifen und dabei auf die Bewegung der Lippen zu achten. 

4. Zunge vorstrecken und zurückziehen (Mund auf Zunge vorstrecken, Zunge 
zurück, Mund schliessen). 

5. Zungenspitze bewegen nach oben, nach unten. (Mund auf, Zunge vor- 
strecken, Zungenspitze nach oben, nach unten, Zunge zurück, Mund schliessen. 
In vereinzelten Fällen werden wir zu einem besonderen Mittel greifen müssen) 
um Erfolg zu erzielen. Man drücke an die Unterlippe, resp. Oberlippe etwas 
Krümelzucker und das Kind wird jetzt versuchen, denselben mit der Zungen- 
spitze abzunehmen. 

6. Zungenspitze hinter die untere Zahnreihe stellen (Mund öffnen, Zunge 
stellt). 

7. Zungenspitze hinter die obere Zahnreihe stellen. 

8. Zungenspitze hinter die untere und obere Zahnreihe abwechselnd stellen. 

9. Untere Zahnreihe unter die obere stellen (Mund auf, Mundwinkel ent- 
fernen, Zähne aufeinander, auf, zu, Mund schliessen) 

10. Unterlippe unter die obere Zahnreihe stellen (Mund auf, Unterlippe 
stellt, Mund schliesst). 

n. Gymnastische Übungen des Körpers. 

a) Kenntnis der zu übenden Körperteile. 
Arme (rechter, linker) — Hände (rechte, linke) — Handflächen (rechte, 
linke) — Handrücken (rechter, linker) — Finger — Fingerspitzen — Faust 
(rechte, linke) — Brust — Rücken — Seiten (rechte, linke) - Schulter (rechte, linke). 

b) Übungen der Körperteile. 
Wir beschränken diese auf diejenigen, welche von Einfluss sind auf die 
Erleichterung und Regelung der Ein- und Ausatmung, resp. der Brustatmung. 
Dass der Turnunterricht hierzu wesentlich unterstützt, möchte ich nicht un- 
erwähnt lassen. 
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Die einzelnen gymnastischen Übungen des Körpers finden wir in dem Buch 
von Albert Gutzraann »Das Stottern und seine Beseitigung** IL Teil, Fol. 1—3. 

Während Gutzmann diese Übungen bei geistig normalen Menschen mit 
Atmungsübungen verbindet, sind wir bei unseren Kindern gezwungen, beide zu- 
nächst getrennt zu ilben; es gehören hierher: 

1. Schulterheben und Senken; 

2. Armheben seitwärts bis zur wagerechten Haltung und Senken (die Hand- 
rucken sind nach oben gerichtet, die Finger gestreckt); 

3. Armheben seitwärts bis zur senkrechten Haltung und Senken (die Hand- 
rucken sind bei der senkrechten Haltung nach innen gerichtet); 

4. Armkreisen nach vorn (die Handflächen sind nach innen gerichtet); 

5. Eilbögen zurückwerfen (Hände in den Hüften); 

6. Hände hinten geschlossen, herunterstossen und heraufziehen; 

7. Armstossen nach aussen (Hände zur Faust); 

8. Armstossen nach vorn; 

9. Armstossen nach oben; 

10. Auseinanderschlagen der Arme; 

11. Stab hinter dem Kucken; 

12. Stabwende mit beiden gestreckten Armen; 

13. Die Hände hinter dem Kopf zusamnoengefasst. 

m. Atmungsübungen. 

Wenn wir ausserhalb des Sprechens atmen, so geschieht dies, falls nicht 
organische Fehler, als Wucherungen im Nasenrachenraum vorhanden (Mund- 
atmen), in einer gewissen Kegelmässigkeit durch die Nase; anders liegt die 
Sache beim Sprechen, 

1. atmen wir hier durch den Mund, 

2. fehlt die Regelmässigkeit im Blin- und Ausatmen, das Einatmen geschieht 
kurz und tief, das Ausatmen lang ausgedehnt. 

Bei unseren schwachsinnigen Kindern haben wir beim Beginn der Atmungs- 
übungen, beim Einatmen und Ausatmen besondere Schwierigkeiten zu überwinden. 

Viele Kinder atmen nur durch die Nase, statt einzuatmen, bringen sie die 
Ausatmung, der kurz vorher ein P^inatmen durch die Nase vorangegangen; ferner 
sind einzelne Kinder schwer zu bewegen, den Mund zu öffnen. 

Selbst Zöglinge, welche bei den gymnastischen Übungen der Sprachwerkzeuge 
das Öffnen des Mundes (Heruntergehen des Unterkiefers) mit Erfolg geübt, lassen 
sich durch die jetzt uns gestellte doppelte Forderung „Öffnen des Mundes, ein- 
atmen* beeinflussen und versagen. Hier hilft zunächst Zuhalten der Nasenlöcher, 
um Atmung durch den Mund zu erzwingen. 

Ferner werden wir auch hier die Mundspen-e in Anwendung bringen und 
vor allen Dingen den Spiegel zu Hilfe nehmen. 

Weiterlasse man die Betreffenden beide Handflächen a. auf die Brust des Lehrers, 
b. auf die eigene legen, um das Heben derselben beim Einatmen erfassen zu lernen. 

Auch dem Ausatmen haben wir besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 
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1. Als Vorübung lasse raan ein Stückchen Watte oder Papier wegpusten. 
Weiter ivird das Ausatmen veranschaulicht: 

2. Durch Vorhalten des Handrückens vor den geöffneten Mund (das Kind 
fühlt die ausströmende Luft); 

3. Durch Ausatmen auf die Spiegelfläche (das Kind sieht, wie die Spiegel- 
fläche beschlägt); 

4. Durch Auflegen der Handflächen auf den Brustkasten (das Kind be- 
obachtet hier das Sinken des Brustkastens); 

5. endlich tritt auch das Gehör in Thätigkeit, indem das Ausatmungs- 
geräusch vernommen wird. 

Es werden hier Gesicht, Gehör, Gefühl zugleich angeregt und dadurch Er- 
folge gesichert. 

Unser Hauptaugenmerk im Unterricht besteht doch darin, den Kitt zu 
finden, welcher das haften lässt, was verarbeitet werden soll, und diesen Kitt 
finden wir zumal auch in dem Zusammenwirken, mehrerer Sinne zu gleicher Zeit. 

Die hier notwendigen Atmungsübuugen bescliränken sich auf die nachfolgenden 

1. I — Der senkrechte Strich bedeutet , einatmen", der wagerechte „aus- 
atmen". Zwischen dem Ein- und Ausatmen ist eine Pause zu halten und streng 
darauf zu achten, dass nicht vorher ausgeatmet wird. 



2.. 



— Zweimal hintereinander kurz einatmen, dann langsam ausatmen. 



3. I Einmal einatmen, zweimal hintereinander ausatmen. 

4. I — — Zweimal hintereinander ein- und zweimal hintereinander 
I ausatmen. 



5. 



6. 



7. 



I 



I 



— Dreimal einatmen, einmal ausatmen. 



Dreimal einatmen, zweimal ausatmen. 



Dreimal einatmen, dreimal ausatmen. 



8. [3 — Einmal einatmen, drei Schläge Pause, dann lang ausatmen. 

9. I 

3 3 — 3 — Zweimal einatmen, zwischen beiden drei Schläge Pause, 
I dann zweimal ausatmen, und ebenfalls zwischen beiden drei Schläge Pause. 

IV. Gymnastische Ubtingen verbunden mit Atmung sübungen. 

Hier werden die frülier geübten gymnastischen Übungen verwendet und mit 
Atmungsübungen verbunden z. B. »Schulterheben", beim Heben einatmep, beim 
Senken ausatmen. (A. Gutzmann beschreibt diese Übungen in dem 11. Teil 
seines Buches Pol. 1 — 3.) — 

Die weiteren Übungen erfolgen in gleicher Weise. Die Übungen, Arm- 
stossen nach aussen, nach vorn, nach oben, sowie „Auseinandei'schiagen der 
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Arme'' fallen fort und dürfen bei unsern Kindern auf keinen Fall mit Atmung« 
Übungen verbunden werden. 

V. Laut- und Sprechübungen. 

Meine Herren, der alte pädagogiscbe Lehrsatz „Unterrichte anschaulich^ 
rouss hierbei zu seiner vollen Geltung kommen. Die . äusseren Merkmale der 
Sprachlaute, Gntzmann nennt diese «die äussere Sprachphysiologie'', zu be- 
achten» zuerfassenisteineHauptaufgabe zur Erlernung einer verständlichenAussprache. 

Sehen, Fühlen, Hören — Oesieht, Gef&bl, Gehör, diese drei Sinne sind, wo 
es nur irgend möglich, in Thätigkeit zu bringen und sie werden uns bei der 
Bildung und Erlernung der einzelnen Sprachlaute unentbehrliche Hilfsmittel. 

Von grossem Vorteil halte ich es bei unsern Kindern mit den Lautübungen 
so früh als möglich Sprechübungen zu verbinden. Wir haben selbstverständlich 
nur solche Wörter resp. Sätze zu wählen, mit denen die Kinder Begriffe ver- 
binden können; es wird hierdurch ganz besonders die Lust zum Sprechen ge- 
fördert Wie wir uns über die ersten Lauffibungen unserer kleinen Weltbürger 
freuen und trotz aller Ungeschicklichkeit und Unsicherheit mit jenen zufrieden 
sind, so haben wir die Sprechübungen so früh als möglich zu beginnen, Schwer- 
aUigkeit, Ungeschicklichkeit etc. mit aufzunehmen und nach und nach durch 
entsprechende Übungen Klarheit und Sicherheit zu schaffen. 

Zunächst, meine Herren, lasse ich die Vokale üben und zwar in der Reihen- 
folge a, u, 0, i, e, au, ai; der noch fehlende Doppelvokal eu, sowie die ge- 
trübten Vokale ä, ö, ü folgen später. 

Die Vokale bilden das Hauptmoment in der Sprache, bei ihnen kommen die 
Organstellungen zur vollen Geltung, da die einzelnen Bewegungen anhaltender 
sind, als bei den Konsonanten. Die Vokale treten ferner mit Benutzung der 
vollen Stimme auf und sind sie aus all diesen Gründen für unsere Kinder leicht 
fasslich. 

Wir nehmen zuerst das „a^^ 

Lassen Sie mich, meine Herren, nur einen Vokal eingehend vorführen, da 
ja bei allen übrigen in gleicher Weise verfahren wird. Der Lehrer spricht mit 
Beachtung einer exakten Organstellung (Mund weit auf, Zunge ruhig liegend, 
die Zungenspitze berührt leise die untere Zabnreihe) das „a''. Es wird auf die 
Bew^ung des Unterkiefers aufmerksam gemacht (Übung a der gymnastischen 
Übungen der Sprachwerkzeuge). 

Die Kinder sprechen das a zunächst im Chor nach, darnach wird es 
einzeln geübt 

Bei den aphasischen Kindern ist es notwendig, den Handrücken gegen den 
Kehlkopf zu halten, damit die zitternde Bewegung der Stimmbänder empfunden 
wird. Mehrere der Zöglinge werden das a zunächst näselnd sprechen ; hier hilft 

1. recht lautes Sprechen, 

2. Zuhalten der Nase. 

Nachdem jeder einzelne Zögling nach seinem geistigen Vermögen den Laut 
produziert, gehen wir an den Spiegel. 



Vor dem Spiegel werden erkauiit: 

a. Heruntergehen des Unterkiefers, d. h. Öffnen des Mundes, 

b. ruhige Ldge der Zunge, 

c. die Zungenspitze berührt leise die untere Zahnreihe, 

d. Anschlagen der Stimme mit „a'S das sichtbar wird durch das Be- 
schlagen der Spiegelfläche, 

e. das Kind fährt mit dem Zeigefinger über die Lippenränder des geöff- 
neten Mundes und beschreibt einen Kreis. 

Diese Übungen vor dem Spiegel werden in den meisten Fällen Erfolg haben. 

Zur Rekapitulation des Geübten dient nun endlich das Bild. Ich habe es ver- 
sucht, die Vokale bildlich darzustellen und absichtlich den Kopf eines Kindes 
gewählt, da dieser für Kinder einen besonderen Beiz hat. (Vorführung zunächst 
des a, dann der übrigen Bilder.) Wir erkennen hier genau den geöffneten Mund, 
die Zungenlage, die Lippenränder etc. Das Kind f&hrt auch hier mit dem Zeige- 
finger über die Lippenränder, und der Lehrer zeichnet den so gewonnenen Kreis 
an die Tafel. Vergl. beiliegende Tafel. Bild L 

Der Kreis wird nunmehr für das Kind die graphische Darstellung des a. 

Wir üben nun das a in folgender Weise: Bild 2. 

Die letzte Übung, „das kurzgesprochene a'', beseitigt einen besonders bei 
aphasischen Kindern vorkommenden Fehler, nämlich das aspirierte a. 

Nach meinen Erfahrungen wird es vorteilhaft sein, dem a nicht das o, son- 
dern das „u'^ folgen zu lassen. Das „u*' mit seiner scharf markierten Organ- 
stellung als: 

1. weit hervorgeschobene Lippen, 

2. kleine, runde Mundöffnung (im Gegensatz zum a), 

3. der dunkle Klang 

ist unseren Kindern fasslicher und daher leichter zu sprechen, als das o, das ja 
die Übergangsstation vom a zum u ist. 

Übung des „u*' wie beim a; graphische Darstellung: Bild 3. — Übung beider 
Vokale: Bild 4. 

.letzt erst folgt das „o^^ Gewisse Schwierigkeiten werden auch hier zu über- 
winden sein. Nicht selten fehlt es an dem nicht genügenden Heruntergehen des 
Unterkiefers, es erklingt meist noch das u. Ein schneller Erfolg wird vermittelst 
der Mundsperre erreicht. Die Lippen bleiben vorgeschoben, die Zähne werden 
durch die Mundsperre nach und nach so weit geöffnet, bis der Klang deso 
gebracht ist. 

Übung des o wie beim a; graphische Darstellung: Bild 5. Übung: Bild 6. 

Da das e (Übergangsstation zwischen a und i) den meisten unserer Kinder 
schwer fällt, werden wir auch hier wieder das „i'^ vorannehmen; die Oi^anstellung 
desselben fllllt schärfer in die Augen, die hohe Stimmlage ist intensiver für 
das Ohr. 

Übung wie beim a; graphische Darstellung: Bild 7. Übungen: Bild 8 etc. 

Nach dem i folgt das „e''; die Mundwibkel nähern sich, der Unterkiefer 
bewegt sich etwas nach unten. In einzelnen Fällen wird auch hier die Mund- 



sperre tnit Erfolg angewendet. Ein öfteres Zusammenstellen des i, u, e bringt 
durch den Klang Sicherheit iu der Organstellung. 

Cbung des e wie beim a; graphische Darstellung: Bild 9. Übungen: Bild 10. 

Es folgen jetzt die Doppelvokale au, ai (ei), welche insofern Schwierigkeiten 
bereiten, als anfangs die Laute a u häufig getrennt gesprochen werden. Da die 
graphische Darstellung des a, u, i bekannt, ist es empfehlenswert, hier nicht den 
Laut zu geben, sondern ihn nach der graphischen Darstellung bilden zu lassen. 
Bild 11. Nachdem a, u einzeln „kurz angeschlagen^' geübt ist, erfolgt nach 
tiefem, kurzem Einatmen die Verbindung beider Laute. 

Das gleiche Verfahren tritt bei ai (ei), Bild 12, auf. 

Im übrigen ist die Methode dieselbe wie beim a. 

Somit sind die Vokale a, u, o, i, e, au, ai geübt und wir kommen nunmehr 
zu den Konsonanten. Bekanntlich unterscheidet das Gadsche - System nach der 
Art des austretenden Luftstromes: 

1. Reibelaute, 2. Verschlusslaute (Explosive), 3. Zitterlaute, 4. Nasenlaute 
(Bhinophose). 

Hinsichtlich des Ortes, an welchem der Lnftstrom austritt, resp. der Laut 
angesetzt wird, giebt es drei Artikulationsgebiete. Das erste befindet sich am Lippen- 
saum; es werden die hierher gehörigen Laute gebildet 

a. mit beiden Lippen (p, b, m), 

b. mit der Unterlippe und der oberen Zahnreihe (f, w). 

Das zweite Artikulationsgebiet finden wir an der Zungenspitze und werden 
die betreffenden Laute gebildet mit der Zungenspitze und den Schneidezähnen, 
oder dem Alveolarrand (s, ß, 1, t, d, r, n). 

Das dritte Artikulationsgebiet befindet sich am Zungenrücken und werden 
die betreffendeu Laute mit dem Zungenrücken und dem Qaumen gebildet (ch, k. 

Bei der Einübung der Konsonanten richtet sich die Reihenfolge derselben 
selbstverständlich nach ihrer Schwierigkeit; wir werden zunächst diejenigen 
nehmen, welche auf unsere Kinder besonders intensiv wirken. Nach meinen 
Beobachtungen haben die Verschlusslaute aller drei Artikulationsgebiete den Vor- 
zug und zwar zunächst die Mediae, da diese nicht nur auf Gefühl und Gesicht, 
sondern ganz besonders auf das Gehör wirken, sie werden bekanntlich mit Stimm- 
bildung ausgeführt (b, d, g). Hiernach folgen die Tenues p, t, k. 

Nach den Verschlusslauten sind zu empfehlen die Reibelaute und zwar zu- 
nächst die des zweiten Artikulationsgebietes: 

a. mit Stimme f und 1, 

b. ohne Stimme f, S, seh, z. 

Hierauf folgen die des ersten Artikulationsgebietes: 

a. mit Stimme w, 

b. ohne Stimme f. 

Die Reibelaute des dritten Artikulationsgebietes j und ch sind nach den 
Nasenlauten m, n, welche jetzt folgen, zu üben. 

Den Schluss bilden die Zitferlaute r gutturale und r uvulare. 
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t)ie getrübten Vokale ä, 0, ü, sowie der Doppelvokal eu (äu) sind nach deii 
Reibelauten des ersten Artiknlationsgebietes zu nehmen. 

Auf die Physiologie der einzelnen Konsonanten einzugehen, erlassen Sie 
mir. In der medizinisch-pädagogischen Monatsschrift für die gesamte Sprach- 
heilkunde 1891, No. 10 und 11, finden Sie einzelne interessante Beobachtungen 
und Winke von mir für die Behandlung der Konsonanten bei schwachsinnigen 
Kindern. 

Die Konsonanten lassen sich ebenfalls, wie die Vokale, graphisch darstellen, 
und verweise ich auf die Systeme von Dr. Bois-Keymond, Brücke, Merkel, 
Thausing, auf Whipple, der die einfache Nachzeichnung der Organstelluug 
brachte und zwar die Vokale von vorn, die Konsonanten von der Seite, ferner 
Dr. Gutzmann, der die Vokale wie Konsonanten von der Seite und zwar 
durch einen Mittelschnitt des sprechenden Kopfes darstellt (In der medizinisch- 
pädagogischen Monatsschrift für die gesamte Sprachheilkunde 1894, Nr. 8, finden 
Sie hierüber eine interessante Arbeit von Dr. Outzmann: „Eine neue phone- 
tische Schrift".) 

Nach meiner Ansicht ist die graphische Darstellung der Konsonanten für 
unsere Kinder zu kompliziert und zu schwer. Man verbinde mit dem Lauiklang 
das Lautbild, den Buchstaben; für einen Fehler halte ich es nichts auch die 
schwächeren Kinder an den Buchstaben zu gewöhnen. Trotz dieser meiner An- 
sicht habe ich es besonders auf Anregung von Kollegen vei'sucht, auch für unsere 
Kinder die Konsonanten bildlich darzustellen und zwar wie die Vokale von vorn. 
Bild 14. 

Der einfache Bogen bezeichnet die Lippen, der mit senkrechtem Strich be- 
grenzte Bogen die Zahnreihen, der mit wagerechtem Strich begienzte Bogen den 
Gaumen, der kleine Bogen die Zunge, der spitze Winkel das Zäpfchen. (Siehe 
Abbildungen.) — 

Lassen Sie mich, meine Herren, hinsichtlich der methodischen Behandlung 
der Konsonanten auch hier nur an einem Beispiele die Einübung der Kon- 
sonanten und ihre Verbindung vorführen. 

Wir beginnen mit dem „b**. 

Der Lehrer spricht den Laut deutlich vor; hierauf folgen die Übungen: 
Mund auf, Mund zu, Lippen leicht aufeinander legen, Mundwinkel mit den Zeige- 
fingern beider Hände zeigen, zeigt auf die Mitte des Mundes, leise von der Mitte 
der Mundes aus auf den Handrücken blasen (Backen dabei leicht aufblasen), 
beim öffnen des Mundes die Stimme anschlagen. 

Der Lehrer spricht das b noch einmal laut und deutlich vor, alle Kinder 
sprechen es zunächst im Chor, dann einzeln nach. 

Jetzt beginnen die Übungen vor dem Spiegel. Jedes Kind zeigt den Mund, 
die Oberlippe, die Unterlippe, den rechten Mundwinkel, den linken Mundwinkel, 
die Mitte des Mundes; hierauf folgt das Sprechen des „b^^ 

Graphische Darstellung des b: x. Zeige den oberen Bogen, den unteren 
Bogen. Die Bogen bedeuten die Lippen. Welches ist die Oberlippe, die Unter- 
lippe? Wo treffen sich beide Bogen? Die Bogen sind leicht aufeinander gestellt; 
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wir setzen auch die Lippen leicht aufeinander. Zeigt die Mitte der Lippen. 
Bier heben wir die Unterlippe leise ab und schlagen die Stimme an. 

Der Lehrer schreibt nun das b an die Tafel und sagt den Eiodern, das ist „b^'. 

Nun folgen die leicht fasslichen Verbindungen. Bild 13. 

Nach diesen Verbindungen, welche recht viel einzeln und ausser der Reihe 
zu üben sind, folgen leichte Wörter. Bei der Wahl derselben kommt es vor 
allen Dingen darauf an, solche leicht zu sprechenden konkreten Wörter zu wählen, 
welche Dinge bezeichnen, die sich in der Umgebung des Kindes befinden; man 
vermeide so viel als nur möglich Konsonantenhäuftingen. Von grossem Vorteil 
ist es, die Gegenstände in natura oder auch bildlich vorzuführen. 

Ich habe es versucht, geeignete Wörter zu wählen und diese bildlich dar- 
zustellen. Erlauben Sie mir, Ihnen dieselben zum Schluss meines Vortrages vor- 
zuführen: 

b. 

Ball, Buch, Bolle, Biene, Besen, Baum, Beil. 

d. 
Dach, Dose, Deckel, Diebe, Daumen — der, die, das (Verbindung mit den 
unter b und d geübten Wörtern). 

Gabel, Gurke, Gott, Giesskanne, Geld, Gaul, Geige (Verbindung mit dem 
Artikel, auch bei den folgenden Wörtern). 

P- 
Papagei, Puppe, Post, Pieke, Perle, Pauke, Peitsche. 

t 

Tafel, Tuch, Thor, Tiegel, Teller, Taube, Teich. 

k. 
Kanne, Kuh, Kopf, Kirsche, Kegel, Kaufmann, Keil. 

s. 
Sack, Suppe, Sofa, Sieb, Segel, Saum, Seil. 

1. 
Lampe, Luke, Locke, Lippe, (Licht), Leder, Laube, Leiter. 

seh. 
Schaf, Schuh, Schote, Schiflf, Scheere, Schaukel, Scheibe. 

z. 
Zahn, Zucker, Zober, Ziege, Zehe, Zaun, Zeiger. 

w. 
Wagen, Wurst, Wolle, Wiege, Weste, Wein. 

f. 
Fass, Fuss, Fisch, Feder, Faust, Feile. 

m. 
Mappe, Muschel, Moos, Milch, Messer, Meissel, Maus, 

Nase, Nuss, Note, Netz. 
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Jacke, Juli, Joseph, Jesus, Jauche. 

h. 
Hase, Hut, Hose, Himmel, Halm, Haus, Heide. 

r. 
Babe, Rute, Rose, Ring, Reh, Raupe, Reiter. 

Nach Übung dieser Wörter werden dieselben für kleine, leichtverständliche 
Sätze verwendet, z. B. Der Ball ist rund. Das Buch« hat einen Deckel. Die 
Biene giebt Honig. Der Baum hat Blätter. Das Beil ist scharf etc. 

Der weitere Unterricht bringt zunächst Verbindungen der Konsonanten mit 
den Vokalen derartig, dass 

a. der Konsonant am Ende steht (ab, üb), 

b. der Vokal zwischen zwei Konsonanten tritt (bab, bub etc.), 

c. Verbindungen der Vokale mit Konsonantenhäufungen geübt werden 
(bla, blu etc.). — 

Mit all diesen Verbindungen treten sofort Wörter und Sätze auf. 



Debatte. Vors. Dir. B a r t h o 1 d ersucht die Herren, welche das Wort nehmen 
wollen, sich zu melden. Er leitet die Debatte mit folgenden Ausführungen ein. Zu- 
nächst dankt er dem Befere/iten für seine fleissige, eingebende Darstellung. Nach 
seinen ErMrungen aber hält er es nicht fftr möglich, dass idiotische Kinder auf dieser 
Stufe so exakt und genau beobachten und sich alles, was nach dem Referat gewünscht 
wird, merken können. Er meint, diese Kinder seien der Mehrzahl nach noch gamicht 
beobacbtungsf&hig, müssten vielmehr erst beobachtungsfähig gemacht werden. Sie müssten 
erst dahin gebracht werden, dass sie das Beschlagen des Spiegels, die Hebung des Brust- 
kastens u. 8. w. beobachten können. Ebenso hält er es fdr unmöglich, dass Kinder dieser 
Stufe die Mundstellung genau beobachten und darüber Auskunft geben können. — In Bezug 
auf die Reihenfolge der Entwickelung der einzelnen Laute bemerkt er, dass zwar im all- 
gemeinen mit den Vokalen begonnen werden könne, dass es aber durchaus nicht immer 
der Fall sein müsse. Bei einzelnen Kindern sei es leichter, Konsonanten bervorzabringen ; 
besonders leicht sei dies, wenn man Konsonanten mit Stimme (m, 1, p) üben lasse* 
Des weiteren erklärt er sich gegen Anwendung des Mnndöfifhers, ist überhaupt gegen 
alle künstlichen Hilfsmittel. Dasselbe erreiche man mit einem Falzbeine. 

Referent hebt ausdrücklich hervor, dass das, was er gesagt habe, nicht am 
grünen Tische entstanden sei, sondern es seien seine Erfahrungen, die er mit seinen 
Kindern gemacht habe ; die ganz tiefistehenden Kinder meine er natürlich nicht, eben- 
sowenig die besten, sondern die der Mittelstufe. Das seien Kinder, die wohl 
eine Beobachtungsgabe haben. Die vom Vorredner angeführten Kinder haben also mit 
den Übungen nichts zu thun. Was das Beschlagen des Spiegels u. s. w. betrifft, ver- 
stehen seine Kinder wohl. Bezüglich der Vokale bemerkt er, dass wir in gewisser 
Beziehung den Kindern mehr folgen müssen als uns. Aber man mQsse die Kinder 
auch zwingen, mit dem Lehrer zu geben, ihm zu folgen. Gewaltmässige Hilfsmittel 
benutze er überhaupt nicht« Die graphische Darstellung der Konsonanten wende er 
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bei den Kindern obiger Stufe nicht an, er habe sie, wie bei seinem Referat angegeben 
nnr anf Anregung anderer Kollegen aufgestellt. 

Hauptlehrer Strakerjahn hat gefunden, dass die vom Beferenten angegebenen 
Übungen auch in Taubstummenanstalten geübt werden. Er hält die vom Beferenten 
angegebenen Vorübungen bei schwachsinnigen Kindern nicht für notwendig und glaubt, 
eher zum Ziele zu kommen, wenn er direkt darauf zusteuere und möglichst bald sinn- 
reiche Wörter üben lasse. 

Lehrer Weniger hält von der graphischen Darsteilung der Vokale nicht viel. 
Er hat gefunden, dass Kinder, die die Zeichen verstehen, ganz gut sprechen, aber dass 
sie Kindern, welche sie nicht verstehen und dabei stammeln, garnicht helfen. Die beste 
Methode sei immer die, häufig vor- und nachsprechen. Auch hält er die Darstellung 
der Konsonanten für viel zu weitgehend. 

Beferent hebt nochmals hervor, dass auch nach seiner Ansicht die graphische 
DarsteUung bei den Kindern obiger Stufe nicht zur Anwendung kommen sollte. Nur 
anf Wunsch Anderer habe er sie aufgestellt. Was die Organstellnng betrifft, bemerkt 
er, dass er es doch f&r nötig halte, diejenigen Kinder, die sie verstehen, darauf auf- 
merksam zu machen. 

Vors. Dir. Bart hold sagt, dass nach der Erklärung des Beferenten es sich bei 
seinen Übungen um Sprachverbesserungen handle, ihm erscheint es aber wichtiger 
zu erfahren, wie man bei tiefstehenden Idioten, welche sprachlos sind, die Sprache 
hervorbringen könne. Für solche Fälle hält er die angedeutete Methode nicht anwend- 
bar. Er stimmt dem Kollegen Weniger bei; besser sei es, Mensch zu Mensch, vor- 
und nachsprechen. Er verwirft darum die bildliche Darstellung. 

Inspektor Grossmann fragt den Beferenten, ob er bei den Übungen Kinder 
im Auge habe, die schon sprechen können, ob die Übungen Sprach Verbesserungen 
seien für Sprachgebrechen unserer Kinder. 

Beferent weist nochmals darauf hin, dass diese Übungen nicht für die Unteir 
stufe berechnet seien, dass durch dieselben die Sprachgebrechen beseitigt werden sollen 

Vors. Dir. Barthold stimmt der Äusserung des Beferenten bei, dass die von 
ihm angegebenen Übungen Sprachverbessemngen bezwecken^ aber ihm scheint, wie er 
schon vorher betont habe, es wichtiger, wie tiefstehende Kinder zur Sprache gebracht 
werden können. 

Kreisschulinspektor Weiche rt hält auch die Frage: „Wie können wir unsere 
Niedrigstehenden, die nicht sprechen können, zur Sprache bringen?'' für sehr wichtig. 
Er hat versucht, nach der Methode Gutz manne zu arbeiten, konnte aber dazu nur 
Kinder aus der Oberklaase gebraucheiL Zeichen zu gebrauchen, hält er nur für eine 
Erleichterung des Lehrers, legt auch der Anwendung des Spiegels keine grosse Be- 
deutung bei. Er hält das Vormachen von Seiten des Lehrers und das Nachsprechen 
der Kinder fär das Beste. 

Lehrer Weniger führt ein Beispiel an, durch welches er auf den geringen 
Wert der Abbildungen hinweist. Ihm sei es passiert, dass ein Junge in seiner eigenen 
Photographie das Bild eines Freundes erblickt habe. 

Kreisschulinspektor Weich ert giebt an, die Belehrung über die Mnndstellung 
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habe verschiedene Nachteile; er glaabt, dass ein Kind, welches noch nicht stammle, 
durch diese Übungen erst zum Stammeln komme. 

Beferent will solchen Kindem, die ron allein gnt sprechen, überhanpt die 
Übnngen gar nicht machen lassen, sie seien nur ffir solche bestimmt, die eben noch 
nicht gut sprechen können. 

Vors. Dir. Barthold ist immer wieder der Meinung, dass für die vom Beferenten 
in Aussicht genommene Stufe seine Übungen wohl anzuwenden seien, nicht aber Ülr 
die Unterstufe. 

Ereisschulinspektor Weichert überzeugt den Beferenten, dass ihm alle für seine 
Ausführungen recht dankbar seien, aber wünscht, Beferent möge ihm auch gestatten, 
seine Erfahrungen auszutauschen. Für die nächste Konferenz schlägt er vor, die 
Frage zu erörtern: „Wie bringen wir unsere tiefstehenden Idioten zur Sprache?" 

Inspektor Grossmann führt zum Schluss aus, dass, wenn er bei dem Beferenten 
gewesen sei, er allemal mit grosser Freudigkeit erfüllt gewesen sei und weist auf die 
Grossartigkeit der Turnhalle in Dalidorf hin, die Turnübungen seien die Grundlage 
alles Sprechens. 

Hierauf erhält Herr Direktor Horny das Wort zu dem Vortrage: 

Wo nnd wie bekommen wir ein gutes Pflegepersonal? 

Verehrte Versanamlung! 
Die Frage: Wo und wie bekommen wir ein gutes Pflegepersonal ist höchst 
wichtig, aber die Lösung ist sehr schwierig: Ich bekenne, dass ich nicht im 
Stande bin, eine allseitig befriedigende und sicher zum Ziele fahrende Antwort 
auf diese Frage zu geben. Das kann demnach auch meine Absicht nicht sein 
Ich möchte die Frage zur Sprache bringen, damit wir gemeinsam beraten 
und Tielleicht den rechten Weg finden. Ich fasse mich kurz. Von welcher Be- 
deutung und Wichtigkeit ein gutes Pflegepersonal für unsere bedauernswerten 
Pfleglinge ist, wissen wir Alle! Hängt doch ihr Wohl und das der Anstal 
wesentlich vom Personal mit ab! Wie ein gutes Pflegepersonal beschafiiBn seint 
muss, resp. welche Eigenschaften es haben soll, darüber brauche ich Sie nicht 
zu belehren, Sie werden darein mit mir übereinstimmen, dass Herz und Qemüt 
guter Wille und Verstand, Selbstverleugnung und Treue und das Bewusstsein 
der Verantwortung vor Gott und Menschen hauptsächlich erforderlich sind, um 
den schweren Dienst eines Wärters oder einer Wärterin zu Nutz und Heil der 
Pfleglinge auszurichten. Aber noch eins ist erforderlich: Man muss es gelernt 
haben. Wie alles gelernt sein muss, ehe mans kann, so muss auch der Warte- 
und Pflegedienst, diese Samariterarbeit gelernt sein, man muss Erfahrung und 
Übung darin haben. Was man aber lernen soll, muss erst gelehrt, durch Wort 
und Beispiel gezeigt und beigebracht werden. Nun frs^t es sich: Wo und wie 
finden wir die Leute, die das lernen und üben wollen, was zu einem rechten 
Pflegedienst gehört, oder Solche, die es schon gelernt haben und thun wollen. 
Finden wir sie im Volke resp. in der allgemeinen Gesellschaft, oder in einzelnen 
Kreisen und Vereinigungen, in Jünglings- und Jungfrauen vereinen, oder finden 
wir sie in firäder- und Schwestern-, Diaconen- und Oiaconissenbäusern. Ich 
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glaube, sie sind an all diesen Orten und Stellen, wenn auch nur einzeln zu 
finden, aber es feblt denen aas dem Volke und aus den Jfinglings- und Jung- 
frauenvereinen die, resp. jede Vorbildung für den Anstaltsdienst überhaupt und 
denen aus den Brüder- und Schwesternhäusern, aus den Diaconen- und 
Diaoonissenanstalten, mit Ausnahme derer, die schon im Idiotendienst gestanden 
haben — die spezielle Vorbereitung für unsere Arbeit. Das Schlimmste aber 
ist, dass aus solchen Anstalten selten Jemand zu haben ist — sie reichen nicht 
zu, wenigstens in den evangeli sehen Anstalten nicht; die katholischen Anstalten 
sind in dieser Hinsicht besser daran, da fehlt es an Brüdern und Schwestern 
nicht. Weil aber Diejenigen, die man etwa bekommt, meistens den rechten 
Sinn, die rechte Herzensstellung und eine allgemeine Vorbereitung für den 
Anstaltsdienst schon mitbringen, so ist es yiel leichter und sicherer, sie in 
unsere Arbeit mit gutem Erfolg einzuführen, als bei denen aus anderen Kreisen. 
Wir kämen da wohl am besten und raschesten zum Ziele — wenn man sie nur 
bekommen könnte. Während meiner Thätigkeit durch mehr als 25 Jahre habe 
ich es so machen müssen, dass ich im Volke, in Vereinen und Anstalten gesucht 
und auch gefunden habe, und ich darf sagen, Gott Lob, in den meisten Fällen 
habe ich gute brauchbare Leute gefunden. In einzelnen Fällen habe ich auch 
fehl gegriffen, aber das kann ja nicht anders sein, wo es Menschen giebt, da 
^menschelt" es, das wissen wir Alle. — So wie mir wird es wohl den meisten 
Herren Koliken ergangen sein. Eins aber, das habe ich eben in den weitaus 
meisten Fällen vermisst^ die Vorbereitung für unsere Arbeit. 

Es ist mir oft so gegangen, wenn ich jemand mit vieler Mühe endlich so- 
weit hatte, dass er sich in die Arbeit wirklich hineingelebt hatte und Sinn und 
Verstand dafür zeigte, mit einem Wort tüchtig war, dann war seine Zeit herum, 
er musste oder wollte fort, und ich habe noch manchmal dazu geholfen, wenn 
ich mir sagen musste, der Mann ist richtig und tüchtig, er strebt nach einer 
Selbständigkeit, die er hier nicht erreichen kann, er muss weiter, dass er sie 
nach und nach erreicht. 

Ich habe gesagt, ich will kurz sein, damit ich Wort halte, will ich sagen 
was mir vorschwebt. 

Wäre es denn gar nicht möglich, eine Einrichtung zu schaffen, durch die 
wir schon speziell für unsere Arbeit vorbereitete Helfer und Helferinnen be- 
kämen, sei es durch Errichtung einer eigens dazu bestimmten Vorbereitungs- 
anstalt oder durch Anschluss an schon bestehende derartige Anstalten, wie 
Bielefeld, Stettin etc. Freilich ist die Ausführung dieses Gedankens schwierig 
aber die Sache, um die sichs handelt, ist so wichtig, dass es wohl erwogen 
werden möchte. 

Verehrte Versammlung, ich will und kann nicht belehren, ich will hören 
und lernen und werde wie wir Alle, nur von dem einen Bestreben geleitet, zu 
suchen und zu finde°> ^as uns Not thut, gute d. h. vor Allem, liebevolle, treue 
verständige und thatkräftige Helfer und Helferinnen, damit es unsern unglück- 
lichen, liebebedürftigen Anstaltskindern gut gehe, damit die Anstalt ihnen das 
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Elternhaus nach Möglichkeit ersetze, ihnen geistig und körperlich aufhelfe und 
ihr Dasein ihnen erleichtere. 

Ich glaube, Staat und Kirche werden dazu beitragen, jener durch pekuniäre 
Mittel (Bewilligung von Kollekten), diese durch Zuweisung von passenden, ge- 
eigneten Leuten, dass wir das Ziel erreichen. Beide sind ja von demselben 
Wunsche beseelt, Armen und Unglücklichen zu helfen — die Gesetzgebung, die 
Regierung hat schon viel gethan — ich denke z. B. an das wohlthätige Gesetz 
vom 1./7. 91 die öffentliche Fürsorge betreffend. Allen geht Se. Majestät unser 
Kaiser und König voran. Was noch nicht ist, kann unter Gottes Beistand werden. 

Was wir unsererseits dabei zu thun haben, welche Wege wir einschlagen 
müssen, wie alles zu machen sei, dass wir das Ziel erreichen, das ist zu er- 
wägen und zwar so bald als möglich. Der Zweck meiner Rede ist nur der, die 
wichtige Frage anzuregen. — Wie tüchtige Wärter und Wärterinnen gestellt 
sein müssen, was iür ihr späteres Leben seitens der Anstalt, der sie dienen, ge- 
schehen müsste und vieles andere, was dazu gehört, das sind Dinge, die allerdings 
auch, wenn der Plan sich ausführbar erweist, zu erwägen und festzustellen waren. 
Gott walts! 

Debatte. Pfarrer Schuchard: Der Yorschlag, eine Anstalt zur Yorbildang 
des Wartepersonals zu schaffen, werde schwer realisierbar sein. Er schlage eine 
andere Einrichtung vor, die bei den Diakonenanstalten in Anwendung sei und sich 
als brauchbar erwiesen habe, nämlich die Einrichtung sogenannter schwarzer Zettel. 
Stelle es sich heraus, dass ein Wärter sich nicht eigne, ein Schwindler sei, so müssten 
die gemachten Erfahrungen an eine Ccntralanstalt eingesendet werden. Er glaubt ein 
gutes Wartepersonal in den Jünglingsvereinen zu finden. Solche Leute blieben aber 
nicht lange in dor Anstalt, da sie meistens eine solche Stelle nur als Übergangsstation 
ansehen. Damit dies nicht vorkomme, sei es nötig, die Frage zu erörtern: „Wie 
sorgen wir für die Zukunft nnseres Wartepersonals?'' 

Direktor Ball hält die Frage bezüglich des Wartepersonals fQr sehr wichtig. 
Er ist der Ansicht, dass jeder Anstaltsvorsteher sorgen müsse, gute Wartepersonen 
zu bekommen and möglichst lange zu halten, schon des Beispiels wegen für 
jüngere Wartepersonen. In Mariaberg seien zwei Wärtor schon über 25 Jahre in der 
Anstalt, sie blieben auch ferner daselbst und verlebten in angenehmer Weise ihren 
Lebensabend. Diese» durchzufahren gehe zwar nur bei einigen Personen und auch 
nur in wenigen Anstalten, aber in irgend einer Weise müsse filr fioissige, geschickte 
Wartepersonen von Anstaltswegen gesorgt werden. 

Pfarrer Geiger: Es sei sehr schwer, ja es sei das grösste Kreuz für einen 
Austaltsvorsteher, ein gutes Personal zu bekommen und zu erhalten. Diejenigen, 
welche in Yorbildungsanstalten gewesen seien, wären zwar tüchtige Wärter, betrach- 
teten aber die Anstalt nur als Treppe zu höheren Stellungen. Am besten fahre man, 
wenn man durch die Pfarrer des Landes Leute sich zuweisen lasse und selbst aus- 
bilde. Damit habe er sehr gute Erfahrungen gemacht. Er glaube auch, jede Anstalt 
könne bewährte Leute versorgen, irgend eine Beschäftigung für solche werde sich in 
der Anstalt schon finden. 
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Pastor Kr ekel er: Nach seiner Meinung mtlsse man erst Personen zn bekommen 
Suchen nnd dann fQr Ansbildnng sorgen. Man Yiönne solche Leute f!kr einige Zeit 
nach Bielefeld znr Ausbildung schicken. Die Wartepersonen solle man nicht gering 
achten, man mfisse sich nm ihre Freude kümmern, sich mit ihnen unterreden, sie er- 
muntern, ihnen den Segen ihrer Arbeit vor Augen stellen, kurz, sie fröhlich erhalten* 

Vors. Dir. Bart hold: Der vorliegende (Gegenstand sei schon eingehend behandelt 
worden, namentlich die Frage: „Wie kann man das Wartepersonal auf längere Zeit 
erhalten?" Auf der Berliner Konferenz 1873 sei von Herrn Geheimrat Lahr be- 
sonders betont worden, dass es gar nicht wünschenswert wäre, Wärter in Idioten- 
und Irrenanstalten sehr lange zu erhalten. Solche Leute würden später zur Maschine* 
Es sei vielmehr ein Vorteil, wenn frische Kräfte in die Anstalten kämen. Das sei 
auch eine Anregung für die Kinder. Der Wechsel dürfe sich aber nicht alle Viertel- 
jahre, sondern vielleicht nach drei bis vier Jahren vollziehen. Bedner sieht auch nicht 
ein, dass die Anstellung eines Wärters eine Lebensstellung sein solle, sie sei als 
Übergangsstation sehr gut f&r junge Männer und Mädchen. Ihre Ausbildung in der 
Anstalt würde fdr sie oftmals entscheidend sein fürs ganze Leben. Der Vorschlag, 
Anstalten zn errichten, in welchen das Wartepersonal vorgebildet werden solle, schei- 
tere daran, dass die meisten Anstalten Privatanstalten seien, und diese könnten 
nicht die Verpflichtung übernehmen, die ausgebildeten Leute ins Amt einzusetzen. 
Von Staaswegen sei dies wohl auszuführen; er weist auf die Ausbildung der Wärter 
in Sachsen hin. Der Gedanke, die bestehenden Diakonen- und Diakonissenanstalten 
würden sich allmählich einrichten, dass sie die Idiotenanstalten mit den nötigen Pflege- 
personen versorgen könnten, sei möglich, aber nicht wahrscheinlich, da die Anfor- 
derungen an solche Anstalten für KrankheitsiUlIe immer grösser würden. Dann müsse 
er aber darauf hinweisen, dass diese Wärter und Wärterinnen immer unter zwei 
Direktionen stehen, was zu vielen Schwierigkeiten Ankss gebe. 

Lehrer Bock ist der Meinung, dass das Wartepersonal in der Praxis ausgebildet 
werden müsse. Er verlangt von den Leuten aufrichtiges, lebendiges Christentum und 
dass sie schon Barmherzigkeit, Liebe, Geduld, Langmut und Vergebung im Leben 
bewiesen haben. 

Erziehungsinspektor Piper findet es nicht menschlich, das Wartepersonal nur 
bis zu einer bestimmten Zeit zu behalten und dann fortzuschicken, auch sei es nicht 
empfehlenswert, eine sogenannte schwarze Liste einzurichten. Dadurch würde jeder 
auf der Liste verzeichneten Person die Zukunft abgeschnitten. Man müsse vielmehr 
darauf sehen, wie man solche Leute bessern könne. 

Vors. Dir. Barthold wendet sich gegen den Vorredner. Von Fortschicken des 
Personals nach einer bestimmten Zeit könne keine Rede sein, nur solle man den 
Wärtern und Wärterinnen keine Aussicht auf dauernde Stellung machen. 

Direktor Trüper erwähnt den evangelischen Diakonieverein in Herborn (Prof. 
Dr. Zimmer), welcher sich insofern von den Diakonenanstalten unterscheide, als er 
seine Leute auf eigene Fösse stelle, dass sie also nur dem Direktor der betreffenden 
Anstalt unterstehen. 

Professor Dr. Kräpelin: Seine Erfahrungen seien ebenfalls die, dass die Wärter 
auch in den Irrenanstalten für die Daner unbrauchbar seien. In fünf bis höchstens 
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zehn Jahren wären sie YoUständig yerbrancht. Weil ihr Dienst sehr schwer sei, 
mQssten diese Personen pekuniär so gut wie möglich gestellt werden. Es sei nOtig 
dafür ZQ sorgen, dass sie später andere Stellungen erlangten, die weniger anstrengend 
seien. Femer möchte er hinweisen auf den Vorsncb, Personen gebildeter Stande zum 
Wartedienst heranzuziehen. 

Nach kurzen Bemerkungen der Herren Palmer, Trüper, Schuchard und 
Krekeler schliesst der Vorsitzende die Debatte. 

Vors. Dir. Barthold verliest den letzten Punkt der Tagesordnung: „Be- 
stimmung des Versammlungsortes für die IX. Konferenz". 

Ereisschulinspektor Weichert bittet für die nächste Konferenz, damit die Vor- 
träge den Teilnehmern derselben nicht ganz unbekannt wären, Thesen drucken und 
verteilen zu lassen und die Zahl der Vorträge zu vermindern. Auch wünscht er, dass 
eine Zentralstelle geschaffen würde für solche, welche mit Angelegenheiten an den 
Vorstand herantreten wollen und dass die Konferenz aller zwei Jahre und zwar das 
nächste Mal in Breslau tagen möge. 

Vors. Dir. Barthold bemerkt, dass es schwer sein werde, von dem dreijährigen 
Wechsel abzugehen, und teilt mit, dass er von dem Vorsttind seiner Anstalt den 
Auftrag habe, die Konferenz einzuladen, das nächste Mai nach M.-Gladbach zu 
kommen. 

Vors. Dir. Barthold bringt beide Anträge zur Abstimmung. Breslau wird mit 
16 Stimmen gewählt (M.-Gladbach erhielt 11 Stimmen). 

P&rrer Geiger bittet um die Erlaubnis, im Namen der Konferenz dem Stadtrat 
von Heidelberg herzlichen Dank aussprechen zu dflrfeo. 

Vors. Dir. Barth cid schliesst hierauf die Konferenz mit dem Wunsche, dass 
alle Teilnehmer mit Freuden an die Heidelberger Tage zurückdenken mögen und ruft 
ihnen ein fröhliches Wiedersehen in drei Jahren in Breslau zu. 

Stadtschulrat Dr. Boodstein bittet die Anwesenden, zum Zeichen der Aner« 
kennung für den Vorsitzenden, Herrn Direktor Barthold, sich von den Plätzen zu 
erheben. (Geschieht.) 



Besuch der Idiotenanstalten in Mosbach und Idstein. 

Für den 19. und 20. September hatte die Konferenz einen Besuch der 
Badischen Idiotenanstalt Mosbach und der Frankfurter Idiotenanstalt Idstein 
in Aussicht genommen. 

Donnerstag mittag 12^3 Uhr versammelten sich ca. 24 Teilnehmer und fuhren 
in einem separaten Wagen das liebliche Neckarthal aufwärts. 

Nach Ankunft in der wohleingerichteten, schönen Anstalt wurden die Gäste 
durch Herren des Vorstandes in den Speisesaal geführt. Hier begrüsste 
Herr Inspektor Geiger die Konferenzmitglieder und hiess sie herzlich will- 
kommen. Er entwarf ein Bild der Entstehung und Entwickelung der Anstalt. 
Hieran schloss sich ein Kundgang durch die verschiedenen Häuser. 



Im Neubau wohnen — nach Geschlechtern getrennt — ca. 100 bildungs- 
fähige Zöglinge, währendim Asyl etwa 40 weitere, bildungsunfähige Idioten unter- 
gebracht sind. — 

Drüben über der Landstrasse, unmittelbar an die Anstalt grenzend, liegen 
die zum Teil neuerbauten Ökonomiegebäude. Die grosse Waschküche mit vor- 
zuglicher Einrichtung, der schöne, vollbelegte Schweinestall und der praktisch 
eingerichtete Kuhstall zeigten, dass die Ökonomie kein Stiefkind des In- 
spektors ist 

Während und nach dem Rundgang bot die liebenswürdige Frau Inspektor 
eine kleine Erfrischung an. Qerne hätten wir noch dem Unterrichte beigewohnt; 
leider wurde uns dieses Vergnügen nur kurze Zeit zuteil^ da der Inspektor in 
ernstlicher Weise zum Aufbruch mahnte. Nach 7 Uhr fuhren die „Konferenzler'S 
sehr befriedigt von dem Gesehenen und Erlebten, mit der Bahn nach Heidelberg 
zurück. 

Freitag, den 20. September, besuchten ebenfalls gegen 24 Mitglieder 
in Begleitung des Herrn Direktor Schwenk die in wundervoller Gegend 
gelegene Idsteiner Anstalt, woselbst die Teilnehmer durch die hochgeehrten 
Vertreter des Vorstandes der Anstalt freundliche und herzliche Aufnahme fanden. 

Kollege Schwenk, Direktor der Anstalt, führte die Gäste zunächst in den 
geräumigen Speisesaal und unter herzlicher Begrüssung machte er dieselben 
mit der Entwickelung und Einrichtung der ihm am Herzen liegt^nden Anstalt 
bekannt. 

Die Anstalt besteht aus dem Knaben- und Mädchenhause, einem Wohn- 
hause für den Direktor und den Wirtschaftsgebäuden. Im Souterrain der beiden 
erstgenannten Häuser befinden sich Küche, Vorratsräume und Werkstätten, im 
ersten Stockwerk die musterhaft eingerichteten Schulräume, im zweiten Stock- 
werk die Schlafsäle, Waschvorrichtnngen und im dritten Stockwerk die Be- 
kleidungsräume. 

Die einzelnen Lektionen auf der Unterstufe, Unterscheidungs- und Thätig- 
keitsübungen, auf der Oberstufe Anschauungsunterricht, Bechnen, Geographie, 
Gesang, die Besichtigung der reichen Lehrmittel, liessen erkennen, dass die An- 
stalt nicht bloss äusserlich, sondern ganz besonders auch in seinem Betriebe auf 
der Höhe der Zeit steht. 

Nachdem die Gäste von der Einrichtung der Idsteiner Anstalt mit grosser 
Befriedigung eingehend Kenntnis genommen, wurden dieselben durch ein vor- 
zügliches Mittagsmahl aufs neue bewirtet. 

Die Konferenzteilnehmer verliessen die Idsteiner Anstalt mit dankbarem 
Gefühl und mit dem Wunsche, dass auch die Heidelberger Konferenz Anregung 
gebe zur Gründung weiterer Anstalten für die schwachsinnigen idiotischen 
Kinder. 
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AufsatZHbangen in der Hilfsschule. 

Von H. Horriz, Hauptlehrer der Hilfsschule in Düsseldorf. 

Lebrplan. 

Unterstufe: Sie bereitet durch den Anschauungsunterricht und das Ab- 
schreiben die schriftliche Darstellung einfacher Sätzchen vor. 

Mittelstufe: Es werden einfache Sätze verschiedener Form und ohne Bück- 
sicht auf den inneren Zusammenhang im Anschluss an allen Unterricht schriftlich 
dargestellt. 

Oberstufe: Alle 3— 4 Wochen wird abwechselnd eine Beschreibung, eine Er- 
zählung oder auch ein Brief nach vorheriger Behaadlung ins Aufsatzheft geschrieben. 

Die Geisteskraft normal veranlagter Schüler, ihr Begriffsvorrat und die 
Fertigkeit im Bilden von Urteilen und Schlüssen offenbart sich am besten in 
den von ihnen selbständig angefertigten Aufsätzen. Diese brauchen sie jedoch 
nicht ohne jegliche Hilfe ausgearbeitet zu haben, sondern es sind mit diesen 
selbständigen Aufsätzen diejenigen Arbeiten gemeint, denen ein dem Schüler 
durch den Unterricht bekannt gewordener Stoff zu Grunde liegt. Dasselbe kann 
man auch bei Schwachbegabten Schülern erproben, und weil der Aufsatz zum 
Prüfstein des Geistes wird, darum sollen auch in den oberen Stufen der Hilfs- 
schulen Aufsätze gemacht werden. Man wende nicht ein, dass der grosse Zeit- 
verlust, die ungeheure Anstrengung von Lehrer und Schüler die Vorteile illu- 
sorisch mache; es liegt immer ein kleiner Nutzen für den schwachen Geist 
darin. Aber zwischen den Aufsätzen, welche der Lehrer von gut beanlagten 
Schülern verlangen kann und denen, die er Schülern der Hilfsschule zumuten 
darf', ist ein himmelweiter Unterschied. Für die letzteren können nur zwei Arten 
von Aufsätzen zur Behandlung kommen; das sind Beschreibungen und Er- 
zählungen, zu welchen auch leichte Briefe zu rechnen sind. 

Was die Satzform in diesen Arbeiten angeht, so ist darüber folgendes mass- 
gebend. Je . einfacher dieselbe ist, desto präziser drückt der Schüler seine Ge- 
danken darin aus. Die Beschreibungen gehen den Erzählungen voran, weil in 
denselben sich die verschiedenen Formen des einfachen Satzes gut verwerten 
lassen, und weil sowohl im Anschauungsunterrichte, als auch in der Sprachlehre 
schon häufiger derartige Beschreibungen, wenn auch nur mündlich, gemacht 
worden sind. Damit nun doch in den Satzformen Abwechselung herrsche, sorge 
der Lehrer durch seine Fragen dafür, dass bald ein Satz mit dem Hilfszeitwort 
sein, bald einer mit haben oder mit einem selbständigen Zeitwort an die Beihe 
kommt, und dass auch die Satzanfönge Mannigfaltigkeit aufweisen, wie dies fol- 
gendes Aufsätzchen zeigt: 

Der Herbst. 

Der Herbst ist die dritte Jahreszeit. Er beginnt am 23. September und 
endet am 21. Dezember. Im Herbste werden die Tage kürzer und die Nächte 
länger. Jetzt pflückt man das Obst ab. Der Landmann gräbt die Kartoffeln 
aus und bestellt das Feld für den Frühling. Das Laub verwelkt und fällt ab. 
Der Jäger geht auf die Jagd. Die Knaben lassen Papierdrachen steigen. Die 
Zugvögel ziehen in wärmere Länder. 
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Die methodische Behandlung geschieht am Bilde, denn so prägen sich die 
Schüler den Stoff am leichtesten ein, den sie auf die bestimmten Fragen des 
Lehrers in eine einfache Satzform kleiden. Das Aufsätzchen soll jedoch nicht 
80 oft in derselben Weise abgefragt werden, dass die Schüler dasselbe schliesslich 
auswendig können, dann würde der eigentliche Zweck verloren gehen. Wohl 
darf der Lehrer, um den Stoff gründlich einzuprägen, ihn mehrere Male, aber 
jedesmal mit veränderter Fragestellung dem Kinde vorführen, etwa so: 
L Welches ist die dritte Jahreszeit? 

Wann beginnt der Herbst? 

Wann endet er? 

Wie werden die Tage, die Nächte? 

Was pflückt man ab? 

Was geschieht mit den Kartoffeln, dem Felde? 

Wie sieht das Laub aus? 

Wohin fällt es? 

Was thut der Jäger? Was tbun die Knaben, die Zugvögel? 
II. Welche Jahreszeit folgt auf den Sommer? 

Mit welchem Tage nimmt er seinen Anfang? 

Wann hat er sein Ende erreicht? 

Wann geht im Herbst die Sonne auf? 

Wann unter? 

Wie ist das Obst? 

Was geschieht damit? 

Wer gräbt die Kartoffeln aus? 

Welche Farbe bekommt das Laub? 

Bleibt es am Baume sitzen? 

Denkt einmal an den Landmann, den Jäger, die Knaben, die Zugvögel! 

Wenn der Stoff auf diese Weise den Schülern bekannt geworden ist, so 
müssen diese angeleitet werden, die Sätze der Reihe nach zu sprechen, aber 
nicht immer in derselben Satzform und mit demselben Anfang, sondern stets 
in verschiedener Weise. Zur Erleichterung kann der Lehrer ihnen sagen : Fange 
du jetzt den Satz einmal so an! Nicht lange wird es dauern, bis ein besser 
beaulagter Schüler das Aufsätzchen zusammenhängend vortragen kann, und seinem 
Beispiel folgen gewiss bald mehrere. Aber nicht bloss einige, sondern alle 
sollen sich am Gelingen erfreuen, deshalb schreibe der Lehrer aus jedem Satze 
ein charakteristisches Wort, am vorteilhaftesten das schwierigste in orthogra- 
phischer Hinsicht, an die Tafel. Diese Wörter sollen ihr schwaches Gedächtnis 
unterstützen und ihnen einen Anhaltspunkt für die Bildung der Sätze geben. 
Diese veraltete Methode wird für normale Schüler verworfen, da sie nur eine 
Eselsbrücke, ein der Faulheit im Denken Vorschub leistendes Mittel ist. In 
der Hilfsschule muss sie angewendet werden dem schwachen Geiste zur wirk- 
samen Stütze, zur Förderung des Gelingens und dadurch zur Hebung des Ver- 
trauens auf die eigene Kraft. Fürs erste kann der Lehrer sich schon sehr zu- 
frieden geben, wenn die Schüler die auf die Holztafel geschriebenen Fragen 
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richtig auf ihrer Tafel beantworten. Doch läset sich aaf der Oberstufe diese 
Übung nach einiger Zeit wohl überflüssig machen durch eine eingehende und 
klare Behandlung des Stoffes. Bei schon weiter vorgeschrittenem Standpunkte 
genügt ein einmaliges Abfragen, um sie mit dem Stoffe vertraut zu machen» 
und die letzte Stufe für die Beschreibung wird diejenige sein, auf welcher die 
Schüler nach angeschriebenen Merkwörtern selbständig ein Äufeätzchen anfer- 
tigen. Es ist aber dem Lehrer auch nicht verwehrt, die Schüler ein bekanntes 
Anschauungsobjekt, ob sie dasselbe nun vor Augen haben oder nicht, ohne seine 
Hilfe beschreiben zu lassen. Die Heimatskunde, zu der wir auch die Besprechung 
einheimischer bekannter Tiere, Pflanzen u. a. rechnen, und die ja stets als reiner 
Anschauungsunterricht betrieben wird, bietet reichen Stoff zu Beschreibungen. 
Daher versäume der Lehrer es nie, am Schlüsse einer heimatkundlichen Unter- 
richtsstunde das Resultat in einige wenige Sätzchen zusammenzufassen und von 
den Schülern schriftlich wieder zu verlangen. An diesen Arbeiten kann er so 
recht sehen, wo er den Hebel ansetzen muss zur Verhütung von Fehlern und 
zur Ausgleichung von entstandenen Lücken. 

Die zweite Art von Aufsätzen, welche die obere Stufe der Hilfsschule an- 
fertigen soll, sind leichte Erzählungen, wie sie sich durch Vorerzählen und 
Zusammenfassen erzählender Lesestücke darbieten. Der grössere Wechsel in den 
Satzformen, sowie der Mangel an Anschauungsmitteln für dergleichen Erzäh- 
lungen machen dieselben ungleich schwerer zur schriftlichen Wiedergabe als die 
Beschreibungen. Die Vorbedingungen für den Erfolg sind die konsequente Durch- 
führung des Prinzips, die Schüler auf alle Fragen nur in ganzen Sätzen ant- 
worten zu lassen und die Forderung steter mündlicher Wiedergabe vorgelesener 
und vorerzählter Stücke in wörtlicher und freier Form während der ganzen 
Schulzeit. Dass der Lehrer dabei immer da zur Hilfe bereit ist, wo es not 
thut, versteht sich ganz von selbst. Die besondere Anleitung zum Aufschreiben 
von Erzählungen gestaltet sich folgendermassen. Der Lehrer erzählt in einfachen 
Sätzchen den Aufsatz den Kindern vor und fragt denselben zunächst so ab, 
dass seine Satzforraen von den Kindern auch angewendet werden. Dann lässt 
er jeden Satz mehrmals umändern und endlich einige Schüler den Aufsatz 
mit frei gewählten Satzformen, wie sie die Behandlung mit sich gebracht hat, 
erzählen. Eine Vorbereitungsstunde für eine aufzuschreibende Erzählung würde 
für nachstehendes Thema demnach ungeföhr folgenden Verlauf nehmen: 

L Erzählung des Lehrers: 

Der mitleidige Kaiser. 

Vor einiger Zeit starb in der Stadt Essen ein Arbeiter. Seine Frau und seine 
Kinder gerieten in die grösste Armut. Da bat die Witwe den Kaiser um Hilfe. 
Der Kaiser erhörte die Bitte der armen Frau. Kr lässt ihr jeden Monat dreissig 
Mark auszahlen. So sorgt unser Kaiser für die Witwen und Waisen der Arbeiter. 

IL Erstes Abfragen. 
Wer starb? 
Wann starb er? 
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Wo starb er? 

Sage das in eiDem Satze! 

Wie erging es seiner Frau und seinen Kindern? 

Was that da die Witwe? 

Was that der Kaiser? 

Wieviel lässt er ihr auszahlen? 

Wie oft? Sage es in einem Satze! 

Für wen sorgt also der Kaiser? 

III. Zweites Abfragen und Umändern. 
Was geschah vor einiger Zeit? 

Fange den Satz so an: Ein Arbeiter — . 

In der Stadt Essen. — 
Worein gerieten seine Frau und seine Kinder? 
Gebrauche das Wort „wurden"! 
Fange mit dem Worte „dadurch" an! 
An wen wandte sich die Witwe? 
Beginne den Satz mit „da"! 
Wie verhielt sich der Kaiser? 
Setze an den Anfang: Die Bitte — . 
Was erhält sie? 

Beginne den Satz so: Jeden Monat — . 
Gebrauche das Wort: „Bekommt, monatlich"! 
Was können wir daraus ersehen? 
Wende den Ausdruck „wird gesorgt" an! 

IV. Zusammenhängendes Erzählen. 

Der Lehrer schreibt nun die Wörter: Essen, Frau, Kaiser, Bitte, Monat, 
Witwen und Waisen als Merkwörter auf die Holztafel. Dann lässt er die 
Schüler den ersten Satz in verschiedenen Formen sprechen. Mit den folgenden 
geschieht es ebenso. Zuletzt wird die Erzählung zusammenhängend, aber immer 
mit anderen Satzformen vorgetragen. Nachdem noch die schwierigsten Wörter 
buchstabiert worden sind, schreiten die Schüler zur schriftlichen Anfertigung 
des Aufsatzes. 

V. Schriftliche Wiedergabe der Erzählung. 

Der Lehrer geht während der schriftlichen Beschäftigung zu den einzelnen 
Schülern, hier ermunternd und dort helfend. Sind die Aufsätze fertig gestellt^ 
so lesen mehrere Schüler ihre Arbeit vor. Daran schliesst sich die Klassen- 
korrektur für die am meisten aufgetretenen Fehler, die der Lehrer kennen zu 
lernen während des Aufschreibens Gelegenheit genug hatte. Der Aufsatz wird 
nach, dieser ersten Anfertigung nicht gleich ins Heft geschrieben, wie dies bei 
normal beanlagten Schülern geschehen muss, sondern erst einige Male auf die 
Tafel geschrieben. Wenn der Lehrer erwarten darf, dass nach mehrmaliger 
Korrektur die gröbsten Fehler verschwunden sind, soll die Arbeit von der Tafel 
in der schönsten Schönschrift ins Heft eingetragen werden. Denke niemand^ 
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dass dies geschehe, um dem Bevisor oder audern gegenüber die Leistungen der 
Schule in ein rosiges Licht zu stellen; nein, wir müssen es so machen, damit 
die Schüler nicht durch die vielen rot angestrichenen Fehler entmutigt werden. 
Auf der Tafel wischt man einfach die Fehler aus, der Schüler schreibt das 
richtige Wort hin und sieht den Fehler nicht mehr. Bei der nächsten Anferti- 
gung denkt er jedoch an die Korrektur und nimmt sich in acht. 

Weitere Ziele im Aufsatzunterrichte unserer Hilfsschulen verfolgen zu wollen, 
das hiesse Wasser in den Bhein schütten. Seien wir hocherfreut, wenn wir die 
Schüler zum schriftlichen Ausdrucke in einfachen Sätzen befähigt haben. 

Die Briefe können ihrem Inhalte nach auch nur Mitteilungen sein, 
wie sie vielleicht einmal im Leben von diesen Kindern an Verwandte und 
Bekannte gemacht werden müssen. Darum nur nicht höher hinaus! Wozu 
denn auch? Erstens bringen sie bei Briefen, in welchen schwierigere Verhält- 
nisse vorkommen, gar nichts zustande, und dann giebt es zweitens — Gott sei 
Dank — auch noch uneigennützige Menschen, die ihnen später gern zur Seite 
stehen. Fast täglich kann man ja die Erfahrung machen, dass selbst gut ver- 
anlagte Menschen in derartigen Dingen die Hilfe schreibgewandter Nebecmenschen 
in Anspruch nehmen. 



Mitteilnngen. 

Potsdam (Wilhelmstift). Nachdem die Anstalt im vergangenen Jahre eine 
wesentliche Erweitemng erfahren hat, besitzt dieselbe ein Knabenhaus für 120 Plätze 
und ein Haus für 80 Mädchen. Letzteres wurde am 28. Oktober feierlich eröffnet. 
Die Andacht begann mit dem Gresang „Lobe den Herrn" Y. 1—2. Hiemach hielt 
der Leiter der Anstalt, Herr Inspektor Grossmann, eine Lektion über den zwölf- 
jährigen Jesusknaben mit den ZOglingen der Oberstufe, worauf die Angestellten der 
Anstalt eine Motette sangen. Jetzt hielt Se. Ezcellenz Herr von Levetzow eine 
kurze aber aus üefempfindendem Herzen kommende Ansprache, worin er hervorhob, 
dass die hier untergebrachten Zöglinge erzogen werden sollen zur Gottesfurcht, zur 
Liebe zum Herrscherhause, zur Liebe zum Nächsten, sowie zur Dankbarkeit gegen 
ihre Erzieher. Herr Pastor Coulon, langjähriges Mitglied des Kuratoriums des 
Wilhelmstifkes, hielt hierauf eine herzliche Ansprache, worin er auch die Entwickelungs- 
geschichte der Anstalt hervorhob. Auf einem geschenkten Grundstück wurde im 
Oktober 1865 in einem bescheidenen Häuschen die Anstalt mit 2 Knaben eröffnet 
Im Jahre 1868 machte sich ein Neubau notwendig und konnte derselbe im Oktober 
1869 mit 24 Kindern bezogen werden. Die entstandenen Kosten von 29 000 Thalera 
waren bei der Einweihung ziemlich gedeckt. 1888 wurde ein Anbau fQr 86000 Mark 
ausgeführt und 1884 bezogen. In demselben Jahre geschah der Abbruch des alten 
Gebäudes, sowie die Aufführung der Ställe hinter der Anstalt. — Vom 1. April 1894 
ab kam das Wilhelmstift unter Provinzial-Verwaltung. Die Anstalt war schuldenfrei 
und hatte mit den Freistellen - Beträgen ein Kapital von ca. 88000 Mark, welches 
von der Provinz auf ungefähr 145 000 Mark erhöht werden musste. — Nadi Schluas 
der Feier führten unter Leitung des bewährten Leiters der Anstalt die Mädchen und 
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Knaben einen Wechselgesang auf. Es sangen die Mädchen : „Nnn ade, dn mein lieb 
Heimatland, lieb Heimatland ade!" — Die Knaben entgegneten: ,,Lebt wohl, wir 
sehn uns wieder I'' Nun sangen Knaben nnd Mädchen gemeinschaftlich: ,,Wo ich 
auch mag weilen!'^ Nach diesen Gesängen zogen die Mädchen nnter Fflhning Sr. 
Excellenz des Herrn vonLevetzow in den Nenban und fanden in dem Speisesaal 
gedeckten Tisch; Chokolade nnd Knchen erfrenten hier die Eingewanderten, nnd Glück 
und Zufriedenheit strahlten aus den Augen der doch sonst so Bedauernswerten. — 
Ein Bundgang der Gäste durch den stattlichen Neubau befriedigte aller Herzen. 
Die heUen und grossen Wohn- und Schlafräume, die Lüftung, Beleuchtung und Er- 
wärmung derselben entsprechen vollauf den Forderungen der Neuzeit. — In der 
Wohnung des Inspektors wurden die Gäste durch Kaffee und Kuchen erquickt und 
gestärkt für den Heimweg. P. 

Taldnna (Vorarlberg). In die hies. Laudes-Irrenanstalt wurde u. a. im vergan- 
genen Jahre ein 13 jähriges, von einem trunksüchtigen Vater stammendes, kleines, anä- 
misches, in der körperlichen Entwicklung stark zurückgebliebenes Mädchen aufgenommen, 
das ausserhalb der Anstalt die Erscheinungen der grossen Hysterie geboten haben 
soll und wegen dieser Anfalle, gepaart mit anscheinender manischer Erregung, in 
die Irrenanstalt gebracht worden ist. Sie hat über ein Jahr hin eine ganze in Medizin 
„machende'' weibliche Kloster- Gemeinschaft in Atem gehalten und die grimmigsten 
Kaltwasser-Proceduren mit bewundernswerter Geduld und Ausdauer über sich ergehen 
lassen. Nach ihrer Aufnahme in die Anstalt begann sie auch hier sogleich ihre „An- 
fflle" zur Schau zu tragen, doch fiel sie schon nach den ersten „Anfällen*^ durch etwas 
Eingelerntes, Stereotypes in ihrem Gebahren auf; gleichzeitig konnte in jeden Zweifel 
ausschliessender Weise konstatiert werden, dass sie bei vollem Bewusstsein war. 
In der weiteren Beobachtung wurde es bei ihr mit der Suggestion versucht; es gelang 
uns niemals die Kleine in hypnotischen Schlaf zu versetzen, trotzdem ging sie auf 
unsere Intentionen mit grosser Schlauheit ein, liess sich von tms bei vollem Bewusst- 
sein, ohne die geringste hypnotische Beeinflussung das Ausbleiben der Anf&Ue an 
gewissen Tagen und andere verschiedene Dinge „suggerieren^^ und führte alles prompt 
ans. Nachdem es für uns ausser Zweifel schien, dass das Mädchen in jeder Hinsicht 
simuliert, versuchten wir es anfänglich durch Güte und wohlwollenden Zuspruch, später 
aber durch Strenge zur Bekennung der Simulation und zum endgiltigen Aufgeben der 
„Anfälle^' zu bewegen, was uns endlich auch gelang. Zum Schluss des Berichtsjahres 
befiamd sich das Mädchen noch in der Anstalt, hatte aber mit keinen „Anfällen'' 
mehr debütiert. Als Grund der Simulation konnte sie nichts anderes angeben, als 
-dass es sie freute, wenn recht viel Leute zusammenliefen und ihrem Treiben mit 
„Bewunderung^ zusahen. 
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Von Dr. Leopold TreiteL Berlin 1894. Verlag von August Hirschwald. 

Von den zahlreichen Büchern, welche in den letzten Jahren erschienen sind und 
das reiche Grebiet der Sprachstörungen behandeln, nunmt vorliegendes, 100 Seiten 
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Timfassendes Werkchen eine besondere Stellung ein. Wie der Verfasser in seiner 
Vorrede betont, hat er dasselbe geschrieben nicht f&r solche, welche sich die Behandlung 
der Sprachstörungen als Spezialität erwählt haben, sondern denen will er es widmen, 
welche sich kurz darüber informieren wollen. Um diesem Zwecke zu genügen, hat 
sich der Verfasser kurz gefasst, alle Weitschweifigkeiten yermieden, seine Ausführungen 
durch zahlreiche treffende Krankheitsbilder erläutert und die dem Nicht-Arzte schwer 
verständlichen medizinischen Ausdrücke möglichst verdeutscht. Was nun die Anlage 
des Werkchens betrifft, so zeigt der Verfasser in einem ganz kurzen allgemeinen Teile 
die Entwicklung der Sprache und behandelt in dem speziellen Teile die Störungen- 
der Sprache. Er unterscheidet Störungen der Lautsprache (Stammeln), Störungen in 
der Lautfolge (Stottern, Poltern und Stolpern, hysterische Bedeunterbrechungen) und 
Sprachlosigkeit (Aphasie, Taubstummheit). Der Anhang, die Störungen der Schrift- 
sprache, dürfte vielen Lesern sehr willkommen sein. Besonders hervorheben möchten 
wir noch die beiden Kapitel über hysterische Bedeunterbrechungen und über Aphasie. 
In der Behandlung des letzteren schliesst er sich in der Hauptsache an die AusfÜhrungeii' 
Lichtheims an, erwähnt aber auch die Ansichten anderer bedeutenden Autoritäten 
auf diesem Grebiete. Die Ansichten über diese Krankheit sind bekanntlich noch sehr 
geteilt. Der Verfasser leitet aus dem von Lichtheim aufgestellten Sdiema sieben 
Formen von Aphasie ab und führt dafür auch praktische, besonders prägnante Beispiele 
an. Wir haben das Buch mit grossem Interesse gelesen und können es allen Kollegen 
aufs angelegentlichste empfehlen. M. 

Taubstumm und blind zugleich, ünterrichtliche Thätigkeit und Beobach- 
tungen an solchen Kindern nebst geschichtlicher Wiedergabe ähnlicher Fälle^ 
Von G. Eiemann, KgL Taubstummlehrer in Berlin. Berlin, 1895. Verlag von 
Wiegan dt in Grieben. Preis J() 1,50. 

Vorliegendes Schriftchen zerfallt, wie auch schon aus seinem Titel hervorgeht^ 
in zwei Teile. Im ersten Teile entwirft der Verfasser ein klares Unterrichtsbild von 
dem naturgemäss ebenso schwierigen wie interessanten Unterrichte, den er zwei 
taubstumm-blinden Kindern erteilt hat. Es sind dies zwei Zöglinge des Oberlinhauses 
zu Nowawes bei Potsdam, ein jetzt 19 jähriges Mädchen und ein im 17. Lebensjahre- 
stehender Knabe. Obgleich beide Kinder gegenwärtig verhältnismässig deutlich zu 
sprechen vermögen und auch über einen gewissen Schatz von Handfertigkeit verfügen, 
so werden sie doch auf die Dauer ausserstande sein für sich selbst zu sorgen. Sie 
werden wenigstens teilweise auf die Wohlthätigkeit angewiesen sein, und diese auf die- 
bedauernswerten Geschöpfe zu lenken, ist zum Teil der Zweck der Bücker, in dessen 
2. Teile aUe geschichtlich bekanntgewordenen Fälle von Taubstummheit und Blindheit- 
mitgeteilt sind. — Wir wünschen der Schrift die weiteste Verbreitung und zweifeln 
nicht daran, dass es dieselbe nicht nur unter den Pädagogen und Ärzten, sondern 
überhaupt bei Männern finden wird, welche ein psychologisches Interesse haben. S. 

Inlialt: Bericht über die Vill. Konferenz. Von Müller. (Schluss.) — Aufsatzübungen in der 
Hilfsschule. Von H. Horrix — Mitteilungen. — litteratur. 

Für die Schiiftleitang verantwortlich: W. Schröter in Dresden. 
In Kommission von Warn atz & Lehmann, Kgl. Hofbuohhftndler in Dresden. 

Druck von Johannes Päsdler in Dresden. 



Hierzu eine lithographierte Beilage. 



i' 



t'h"- ■ 



/ A 



l /^ 



^ . 'f^ Aj^f 



/ / 

V 



Nr. 3. 



Zeitschrift 



XII. (lYI.) Jahrg. 



f9r die 



BeHig ScMsimiiger lil EiiileiitisGlier. 

Organ der Konferenz für das Idiotenwesen. 

Unter Mitwirkung von Ärzten und Pädagogen 

herausgegeben von 



W. Schröter, 

Direktor der ErsIehnnffMDstalt 

fttr geistig Zorttckgeüliebene In 

DfMdea-N. 



Dr. med. H. A. Wildermuth, 

SpeziaUrxt 

für Nervenkrankheiten 

In Stottgart. 



Erscheint Jährlich In 8 Nummern von 

mindestens einem Bogen. Anzeigen für 

die gespaltene Petitzeile 35 Pfg. Litte- 

rarlsche Bellagen 6 Hark. 



April 1896. 



Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 

und Post&mter, wie auch direkt von den 

Herausgebern. Preis pro Jahr 4 Mark, 

einzelne Nummer 50 Pfg. 



Lesebnchfrage, Tom Standpunkte der Leipziger 
Schwaehsinnigenscliiile ans betraclitete 

Konferenz-Vortrag von H. Müller. 

Ich habe mich bei unserem letzten Beisammensein erboten, am heutigen 
Abende zur Lesebuchfrage zu sprechen. Wenn ich mich auch nicht iur 
berufen halte, in dieser für uns nicht unwichtigen Sache das erste Wort zu reden^ 
80 thue ich dies letztere doch um so lieber, als mir freundlichst Gelegenheit 
gegeben wurde, in Heidelberg die Ansichten weiterer Kreise über diese Frage zu 
hören. Ich sehe darin, dass wir möglichst bald in die Besprechung eines Themas, 
welches auf jener Versammlung allgemeinem Interesse begegnete, eintreten 
wollen, die Erfüllung einer Pflicht gegen uns selbst. Halte ich es doch 
für nötig, dass wir uns in dieser Frage zunächst einen eignen 
Standpunkt schaffen, damit wir um so klarer darüber werden, ob wir uns 
für das beabsichtigte „Lesebuch für deutsche Hilfsschulen'' entscheiden oder zur 
Herstellung eines eigenen Lesebuchs schreiten wollen. Sehen wir uns also ein- 
mal die ganze Angelegenheit von den Verhältnissen unserer Leipziger Schwach- 
sinnigenschule aus an; es wird sich dann zeigen, welchem Ziele wir näher 
kommen. 

I. Überlegen wir uns znuilehst einmal^ was ans in Leipzig za der 
Frage naeli einem eignen Lesebnehe führt Verdanken wir den Verhand- 
lungen auf der diesjährigen Konferenz für Idiotenwesen die Anregung dazu ? Die 
Worte, welche unser verehrter Herr Direktor daselbst in der Debatte sprach und 
die dahingingen, dass auch er ein Lesebuch für die Hilfsschule als wünschen s- 
wert und notwendig erachte, sie waren nicht eine Äusserung plötzlichen 
Entschlusses, sondern das Ergebnis langjähriger Überlegung. Auch mich hat 
der in Bede stehende Gegenstand seit Jahren still beschäftigt, und meine Er- 
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\?ägungen darüber haben mich je länger um so mehr za dem Wunsche nach 
einem eignen Lesebuche geführt. 

Warum aber wünschen wir ein solches? Genügte uns nicht das 
von uns seinerzeit verwendete Lesebuch von Jütting und Weber, dessen „Wohn- 
ort r* und „ir* und dessen „Heimat"? Haben wir nicht in unserem „Deutschen 
Lesebuche", dessen Stufen I bis III wir gegenwärtig benutzen, ein geeignetes 
Lehrmittel? Unsere Erfahrungen führen uns zu einer verneinenden Antwort. Es 
liegt uns äusserst fern, hiermit auch nur einen leisen Tadel nach der einen oder 
anderen Seite hin auszusprechen, insbesondere etwa jenem neueren, als vorzüg- 
lich erkannten Erzeugnisse auf dem Gebiete der Lesebuchlitteratur, unserem 
jetzigen Leipziger Lesebuche, einen Makel anzudichten. Im Gegenteil , es 
müsste uns selbst äusserst thöricht erscheinen, wollten wir an ein Buch, das für 
ganz andere Schulverhältnisse, als wie die unseren sind, berechnet ist, mit un- 
seren besonderen Anforderungen herantreten, bez. es nach solchen beurteilen, 

Ein Lesebuch, für eine achtklassige Volksschule bemessen, 
gründet sich in der Auswahl und Anordnung seiner Lesestücke auf 
einen Plan, der sich erhebt auf der Grundlage eines bei weitem um- 
fangreicheren und tieferen Vorstellungslebens, als wir es bei un- 
seren SchAvachsinnigen voraussetzen könnten. Selbst viele der Lese- 
stücke, die sich in den uoteren Stufen der angezogenen Lesebücher verzeichnet 
finden, überschreiten nicht allein in stofflicher Hinsicht weit die Grenzen 
des engen Anschauungs- und Erfahrungskreises und des auf ihm erbauten Wis- 
sensbesitzes unserer Schüler, sondern gehen auch bedeutend über die Ansprüche, 
die wir an die intellektuellen Seelenkräfte schwachsinniger Kinder zum Zwecke 
des Verständnisses des Leseinhalts erheben dürfen, hinaus; die Sprache, 
die sie reden, ist, wenn auch nicht immer durchgehends, so doch in den wesent- 
lichsten Partien, eine für den geistigen Entwickelungsstandpunkt unserer Kinder 
zu hohe. 

Und wollten wir uns mit den wenigen, nach obigen Voraussetzungen für 
unsere Schüler geeigneten Stücken der Stufen I bis III des „Deutschen Lese- 
buchs" begnügen, so würde doch insbesondere der Mangel an angemes- 
senen realistischen Stoffen, vor allem für unseren naturkundlichen, 
geographischen und geschichtlichen Unterricht, ein dauernd fühlbarer sein. 

Wenn wir so von dem Standpunkte unserer Schule aus und infolge der, im 
Laufe der Jahre gesammelten Erfahrungen zu der festen Überzeugung gekom- 
men sind, dass nur ein, unseren besonderen Verhältnissen ange- 
passtes Lesebuch unseren Anforderungen volle Genüge thun 
werde, und wir mehr und mehr das unentwegte Verlangen nach einem solchen 
tragen, so muss dies letztere nur als ein natürliches erkannt werden. 

Lassen auch die vorangegangenen Auseinandersetzungen im allgemeinen 
bereits deutlich durchblicken, nach welchen Bichtungen hin sich unsere Ansprüche 
an ein eigenes Lesebuch bewegen, so benötigt es doch, nun diesem Punkte im 
besonderen näher zu treten. 

Fragen wir uns demnach weiter: 
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II. Welche Anforderungen stellen wir an ein eigenes Lesebuch? 

Diese Frage verknüpft sich aufs engste mit der nach dem Zwecke desselben, 
und dieser kann meines Erachtens kein anderer und geringerer als derjenige sein, 
den jedes Lesebuch einer Volksschule überhaupt verfolgt, nämlich seinerseits 
ebenso wie aller Unterricht auf die gesamte Geistesbildung des 
Schülers fördernd einzuwirken und zwar vor allen Dingen die, vorzüglich 
in den religiösen Unterweisungen gepflegten Gesinnungen weiter anzuregen und 
zu kräftigen und die, insbesondere durch den Bealunterricht bezweckte Ent- 
wicklung der intellektuellen Seelenkräfte zu unterstützen, im besonderen aber der 
gesamten Sprachbildung des Kindes zu dienen. 

Soll auch unser Lesebuch dieser bedeutungsvollen Angabe innerhalb unserer 
bescheidenen Verhältnisse möglichst gerecht werden^ so muss es mit allem 
unseren Unterrichte in steter Beziehung bleiben, und dies wird dann 
der Fall sein, wenn die in ihm enthaltenen Lesestücke sich in stoff- 
licher Hinsicht unserem Lehrplane anschliessen und in ihrem 
sprachlichen Ausdrucke dem kindlichen Verständnis naheliegen. 
An diese zwei Hauptforderungen wollen wir unsere weitere Betrachtung an- 
lehnen; sie werden ihren Einfluss sowohl auf die Auswahl, als auf die An- 
ordnung der Lesestücke ausdehnen. 

A. Wir gedenken, uns zunächst fiber die Auswahl der Lesestficke zu 
verbreiten und gehen dabei zuerst der Forderung nach: 

Das Lesebuch schliesse sich in stofflicher Hinsicht unserem 
Lehrplane an. 

Unsere gesamte Untemchtsthätigkeit fnsst auf einem vierstufigen Plane, 
dem eine Vorstufe vorausgeht. Ist die Durchführung desselben dahin berechnet, 
dass auch dem schwachsinnigen Einde eine, seiner geringen Begabung und nicht 
selten nach besonderen Seiten hin liegenden Veranlagung gemässe, zwar möglichst 
allseitige, doch in sich geschlossene Ausbildung zuteil werde, und 
suchen wir unter Herbeiziehung des mannigfachen Bildungsstoffes, den verschie- 
denen Unterrichtsßlchern entlehnt, und durch thunlichste gegenseitige Verbindung 
desselben diesem Ziele näher zu kommen: dann müssen wir auch und ganz be- 
sonders von dem Lesebuche verlangen, dass es sich diesem Prinzipe 
stofflicher Konzentration nnterwerfe, dass es nicht getrennt neben 
allen Schuldisziplinen, sondern, unter steter gegenseitiger Beziehung zu allem 
Lehrstoff, im Verein mit ihnen den gleichen Bildungsbestrebungen huldigt. 

Wenn wir nun, wie dies im Jugendunterrichte allenthalben geschieht, bei 
unseren unterrichtlichen Bemühungen vornehmlich die sittlich -religiöse 
Bildung des Zöglings im Auge haben und infolgedessen nicht allein dem Re- 
ligionsunterrichte die ihm gebührende erste Stelle auf dem Lehrplane unserer 
Schule einräumen, sondern uns weiter für verpflichtet halten, auch in anderen 
Unterrichtsgegenständen nach Möglichkeit unsere Einwirkung nach der bezeich- 
neten Seite hin geltend zu machen, so dürfen wir wohl nicht minder von der 
Lesestunde einen fordernden Einfluss nach dieser Richtung erwarten. Wir müssen 
diesen Wunsch mit um so grösserem Nachdruck äussern, als gerade unsere 
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Kinder, die in nicht seltenen Fällen eine bedauernswerte Schwäche sittlicher 
Einsicht und religiöser Gefühle und Empfindungen an den Tag legen, genug der 
Anregungen sittlich-religiöser Art bedürfen. Verlangen wir deshalb vom Lese- 
buche, dass es eine hinreichende Zahl von Lesestücken, welche den 
Schüler in sittlich-religiöser Hinsicht zu bilden bezwecken, 
enthalte, Lesestücke, die den Glaubensmut und die Glaubenstreue, das Gottver- 
trauen und die Liebe zum Höchsten, die Liebe zu den Eltern und den Ge- 
schwistern, die Freundestreue und die Nächstenliebe, die Ehrerbietung gegen 
Fürst und Vaterland, Kaiser und Beich vor Augen und zu Herzen führen^ die 
den Fleiss, die Pünktlichkeit, die Ordnungsliebe, die Ehrlichkeit, die Wahrhaf- 
tigkeit, höfliches, freundliches und gefälliges Wesen, bescheidenes und wohlan- 
ständiges Benehmen und dergleichen, was auf Sitte und Anstand in Umgang 
und Leben abzielt, als das zu Erstrebende, von Segen Begleitete hinstellen. 

Ein so umfangreiches und dabei wichtiges Gebiet, das sich auf das Denken 
und Thun des Einzelnen, auf die Beziehungen desselben zu anderen Wesen, 
hauptsächlich zu seinen Mitmenschen und auf sein Verhältnis zu Gott erstreckt, 
das in sich Wahrheit und Dichtung, Geschichte und Sage vereint, das seine 
Stoffe der Gegenwart wie der Vergangenheit, dem Leben des Niederen wie des 
Hohen entnimmt, es soll auch in unserem Buche einen breiten Baum einnehmen. 

Doch wollen wir nicht unterlassen, jedes einzelne solcher Lesestücke 
inhaltlich genau zu prüfen, inwieweit es geeignet erscheint, bei uns 
Aufnahme zu finden. Da der Zweck eines solchen die sittlich-religiöse Bildung 
des Einzelnen ist, so hat hier das stofflich belehrende Moment in den Hinter- 
grund zu treten und der sachliche Inhalt sich zu befleissigen, der alltäg- 
lichen Anschauung und Erfahrung möglichst nahe zukommen, um 
so auf Herz und Gemüt eine unmittelbare Einwirkung zu erlangen. Indes, 
nur die hervortretenden Einzelheiten von Vorgängen und Ereignissen im mensch- 
lichen Leben machen einen tieferen Eindruck auf das schwachsinnige Kind ; für 
die feineren Begnügen des menschlichen Gemüts und die verborgeneren Beweg- 
gründe des menschlichen Handelns hat es wenig Sinn, und in verwickelten 
Situationen findet es sich nicht zurecht. Deshalb sind wir genötigt, bei dem 
Aussuchen von Lesestücken nach solchen zu greifen, die nur eine engere und 
weniger tiefe Erfahrung voraussetzen und ihren Inhalt den nächstlie- 
genden Verhältnissen des Familien- und Volkslebens entlehnen. 

Es wird uns nicht schwer werden, aus dem reichen Schatze von Stoffen 
moralisch-religiösen Inhalts, welche die Lesebücher unserer unter- und Mittel- 
klassen der Volksschule bieten, eine grössere Zahl von Lesestücken für den vor- 
liegenden Bedarf ausfindig zu machen. Vor allen Dingen werden wir in dem 
umfassenden Bereich der erzählenden Prosa (Erzählungen aus dem Leben, 
Märchen, Fabeln) und unter den erzählenden Gedichten nicht vergebens 
suchen. Schliessen sich doch beide in vielen Fällen so eng den einfachsten 
Lebensverhältnissen an, dass selbst unsere Schwachsinnigen hier in heimischem 
Gebiete zu sein wähnen und bekannte Bilder vor ihren Augen zu haben glauben ; 
sind ja häufig nur die wenigen Namen von Personen und örtlichkeiten das 
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einzig FerDliegende. Ja, mitunter wird es uns selbst möglich sein, ohne Beein- 
trächtigung des Charakters und Wertes eines Lesestückes durch Ausscheidung 
geschichtlicher, geographischer und kulturhistorischer Einlagen oder durch Weg- 
lassung gewisser, stofflich fernliegender Partien uns angenehme Lesestoffe zur 
Aufnahme geschickt zu machen. Selbst eine kleinere Summe passender Gedichte 
und Lieder, denen gegenüber uns vorerwähnte Eingriffe nicht gestattet sind, wird 
sich uns anbieten. 

Wo freilich der Gang einer Handlung sehr verwickelt ist oder eine Be- 
gebenheit vielleicht nur durch die genaueste, bis ins Einzelnste gehende Vor- 
stellung eines femliegenden Schauplatzes ihr Verständnis findet, da reicht die 
geistige Kraft unserer Kinder nicht aus, da mangelt es an der nötigen Lebendig- 
keit und Stärke der Phantasie. 

Auch einige Abhandlungen und Lehrgedichte, die sich mit der 
Auslegung alltäglicher Sitten und Gebräuche oder allbekannter 
Sprichwörter u. s. w. befassen und naheliegende Gedanken bringen, 
werden sich f&r unseren Leseunterricht schicken. Erfüllen sie allerdings diese 
Bedingungen nicht, dann müssen wir ihnen freilich den Eingang verwehren; 
denn wir meinen, dass derartige Stoffe, nicht mit vollem Verstände erfasst, dem 
ernsten, guten Zwecke eher schaden als nützen und, zu einer blossen Leseübung 
erniedrigt, eine edle Gabe nur entwerten. 

Sprichwörter und Denksprüche selbst möchten wir nicht ausge- 
schlossen sehen. Ihres wichtigen Inhalts halber, der oft die einfachste, doch 
sicherste Regel und Kichtschnur för Handel und Wandel in sich begreift, ver- 
dienen sie, von uns nicht übersehen zu werden. Einige derselben, die im Volke 
von Mund zu Mund gehen und im gewöhnlichen Leben gar gebräuchlich sind« 
dünken uns wohlgeeignet, auch unseren Kindern, damit sie, gleich dem biblischen 
Spruche, ihnen ein Leitstern werden auf ihren, vielleicht dornenvollen Pfaden, 
die sie später zu wandeln haben, fest in Kopf und Herz geschrieben zu werden 
und berechtigt, ein Plätzchen in unserem Buche zu beanspruchen, um an ihrem 
Teile mitzuwirken an der sittlich-religiösen Charakterbildung unserer Kinder. 

Auch unser Bea lunter rieht sucht in seinen Bildungsbestrebungen eine 
Stütze im Lesebuche. Nehmen wir an, dass dasselbe teilweise schon auf 
unserer vierten Stufe in die Hand des Schülers gelangt, so erheben ihre For- 
derungen: der Anschauungsunterricht, die Heimatkunde, die Natur, 
künde, die Geographie und die Geschichte. Wenn es auch nicht ausge- 
schlossen bleibt, dass die in diese Fächer einschlagenden Lesestücke hier und da 
einen kleinen Beitrag selbst zur Bereicherung des realen Wissens liefern, so soll 
doch der Gewinn von unserem Lesebuche nicht nach materialer, 
sondern nach formaler Seite hin liegen; denn nicht um eine Erarbeitung 
von Kenntnissen kann es sich hier handeln, sondern um eine weitere Verar- 
beitung und Klärung bereits erworbener, um eine vermehrte geistige Durchar- 
beitung des Stofflichen zum Zwecke der weiteren Entwicklung geistiger Kräfte. 
Unterlassen wir es daher nicht, auch von unserem Standpunkte aus zu betonen, 
dass wir es nicht auf leitfadenartige Zusammenstellungen von 



42 

Merkstoff, in trocknen Sätzen aneinandergereiht, absehen, sondern dass auch 
wir lebensvolle, anregende Bilder wünschen, welche Sinn und Herz für 
die Schönheiten der Natur, ihrer Gegenstände und Erscheinungen^ öffnen und zu 
liebevoller Naturbetrachtung anleiten, welche das Interesse für charakteristische 
Gegenden und deren Bewohner anregen und die Liebe zum heimatlichen Boden 
und zum Yaterlande erwecken, welche das Eind in vergangene Zeiten zurück- 
führen, für ruhmvolle Thaten begeistern und mit Hochachtung zu hervorragenden 
geschichtlichen Personen erfüllen. 

Doch müssen sich nun die realistischen Lesestoffe, sollen sie in ihren BiU 
dungszielen mit unserem Realunterrichte die gleiche Richtung und den gleichen 
Schritt halten und ihn selbst fordernd beeinflussen, auch innerhalb der stoff- 
lichen Grenzen desselben bewegen. Diese, dem Bildungsbedürfnisse und 
der Bildungsfähigkeit unserer Schüler entsprechend, sind eng. Wir sind nicht 
allein veranlasst, aus den verschiedenen Unterrichtsgegenständen nur die wich- 
tigsten und naheliegendsten Objekte zur Behandlung heranzuziehen, 
sondern können diese auch nicht in dem Umfange und in der Tiefe 
betrachten, als es in der Volksschule geschieht. Hierin aber liegen die 
Schwierigkeiten, die uns bei der Auswahl realistischer Lesestoffe aus Volksschul- 
Lesebüchern begegnen. Man sollte meinen, dass es leicht sei, hier das Ge- 
wünschte zu finden ; handelt es sich ja bei uns allenthalben um Stoffe, über die 
jedenfalls genug für Schulen geschrieben ist. Es lässt sich auch thatsächlich 
eine Anzahl geeigneter Stücke ausfindig machen, die nur geringes 
Wissen und weniger tiefes Denken voraussetzen. Insbesondere 
mögen dies kleine Beschreibungen und Gedichte sein, wie sie vor allem 
unserem heimatlichen Anschauungsunterrichte angenehm sind. Die sich vor- 
findenden naturkundlichen und geographischen Beschreibungen 
und Schilderungen und die historischen Erzählungen und Ge- 
dichte behandeln jedoch meist Stoffe, die bei uns überhaupt nicht berücksich- 
tigt werden können; man denke z. B. an das Gebiet der Geschichte, dessen 
politischer Teil von uns kaum gestreift wird, an die Bilder aus fremden Erd- 
teilen, welch* letztere bei uns nicht viel mehr als genannt werden, an manche 
Themen aus Physik, Naturgeschichte u. dergl.. die bei unseren unterrichtlichen 
Besprechungen ausgeschlossen bleiben. Andernteils bedingen jene Lesestücke, 
auch wenn sie in unseren Plan eingereihte Stoffe betreffen, zu ihrem Verständ- 
nis meist eine derartige Summe von Einzelwissen, wie wir sie unseren Kindern 
nicht im geringsten übermitteln können, eine Kraft des Urteils- und Schluss- 
vormögens und einen Flug der Phantasie, wie solche nur ein normalbegabter 
Schüler besitzt. Hier sind wir fast ganz auf Selbsthilfe angewiesen. Zwar lassen 
sich mitunter aus einzelnen Lesestücken Teile ausheben und zu selbständigen 
Ganzen formieren; zwar können wir auch hier zuweilen durch Streichung von 
Uebei flüssigem noch etwas Passendes fertigstellen: doch, da sich dies im allge- 
meinen nur an Beschreibungen und Erzählungen versuchen lässt, die Schilderung 
dadurch verliert und entwertet wird, so eröffnet sich hier ein weites Feld für 
freies Schaffen. 
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Bisher haben wir unser Augenmerk der stofflichen Seite der Lesestücke zu- 
gewendet; es erscheint uns nicht weniger wichtig, der sprachlichen Fornif 
in welcher sich die Lesestoffe dem Kinde darbieten, einige Äugenblicke des 
Nachdenkens zu widmen. Ihre Bedeutung für unser Lesebuch ist 
eine zweifache: einmal erstreckt sich ihre Wirkung auf das Verständ- 
nis des Leseinhalts, zum anderen übt sie einen unmittelbaren Einfluss 
auf die kindliche Sprachbildung aus. 

Welche Bedingung muss die Beschaffenheit des sprachlichen 
Ausdrucks unserer Lesestücke erfüllen, wenn sie sich nach beiden 
Seiten hin vorteilhaft äussern soll? Jedenfalls müssen wir von der sprachlichen 
Darstellung beanspruchen, däss sie dem kindlichen Verständnis nahe 
liege. Allerdings ist dies eine ziemlich relative Bezeichnung, die uns an sich 
wenig positiven Anhalt für unsere Auslese gewährt. Wo haben wir einen Mass- 
stab für die gewünschte sprachliche Fassung? Nicht in der 
Sprache unserer Kinder an sich. Wie so arm ist doch dieselbe an Aus- 
drücken und Wendungen, wie so einfach in Satzbau und Stil! Welch geringe 
Ansprüche müssten wir, ihr folgend, an die Lesestücke in sprachlicher Hinsicht 
stellen! Wie fade und abgeschmackt müssten deraitige Erzeugnisse erscheinen! 
Und welch' mühelose Unterhaltung müsste dann das Lesen sein! Allzugrosser 
Einfachheit im sprachlichen Ausdruck der Lesestücke können wir 
das Wort nicht reden. 

Die Sprache, welche wir im Unterrichte mit unseren Kindern sprechen, 
steht entschieden höher. Sie verwendet auch dem Schüler noch weniger geläufige 
Worte und feinere, edlere Ausdrücke und ergeht sich in besseren Wendungen, 
redet auch in längeren, zusammengesetzteren Sätzen, und sie wird, wenn auch 
unter Anstrengung, vom Kinde verstanden. Ihr soll das Lesebuch bei der Auf- 
nahme von Lesestücken nachgehen. Es soll nicht vor jeder noch ungeläufigen 
Satzform, vor jedem noch fremden Worte zurückschrecken. Erschliesst sich doch 
der Sinn oft schon aus dem Zusammenhange des Gelesenen oder lässt sich durch 
Vertauschung mit einem bekannten Ausdiiicke erkennen oder auch unter Hin- 
TV'eis auf naheliegende Vorstellungen oder unter Beibringung leichter zu be- 
schaffender Anschauungen mit wenig Worten entwickeln. 

Ich glaube also, dass es nicht angebracht ist, über jede Sprachform allzu 
streng zu Gericht zu sitzen. Wenn uns immer die rechten Lesestoffe, angepasst 
dem gesamten Unterrichte, zu Gebote stehen und dieser sich jederzeit bestrebt, 
der sprachlichen Bildung möglichst VorFchub zu leisten, dann muss es uns sehr 
willkommen sein, wenn dem kindlichen Geiste in der Lesestunde durch Nach- 
denken über femerliegende Ausdrücke umgekehrt zu einer tieferen Erfassung 
und weiteren Klärung des Stofflich-Inhaltlichen Gelegenheit gegeben wird. An- 
dernteils wieder vermögen dann die Behandlungen von Lesestückeu nicht allein 
den sprachlichen Gewinn alles Unterrichts dauernder zu gestalten, sondern auch 
selbst zur Bereicherung des kindlichen Sprachschatzes und zur Vertiefung des 
Sprachverständnisses erheblich beizutragen. 

Bei der Beachtung einer einfachen Ausdrucksweise in Wort 
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und Satz versäume so unser Lesebuch nicht, durch Anwendung 
edlerer, wenn auch entlegenerer Worte und feinerer, ansprechen- 
derer Satzformen auf Geist und Sprache gebührend einzu- 
wirken. 

Freilich ist's leichter möglich, einen Schritt zu weit nach oben als nach 
unten zu thun und die Grenze zu verlassen, wo das Verständnis eines Lese- 
stückes durch eine zu hohe Sprache desselben far unsere Kinder dermassen 
erschwert ist, dass die, zur Erlangung einer sinngemässen Auffassung des Ganzen 
nötige Zeit in keinem Verhältnisse zu dem etwa erreichten, geringen geistigen 
Erfolge steht. Lesestücke, die sich fast durchweg in einer gehobenen Sprache 
bewegen, die, den Boden des Konkreten kaum berührend, sich fast nur im Be- 
reich des Abstrakten aufhalten und von Begriff zu Begriff schreiten, wie wir 
dies z. B. an manchen Abhandlungen bemerken, oder die ein Bild an das an- 
dere reihen und sich in den gesuchtesten Beiwörtern gefallen, wie manche Schil- 
derungen, Gedichte u. s. w., sind eine schwere Speise, bereitet für die Geistig- 
Starken; Verstand und Phantasie unserer Schwachsinnigen reichen nicht zu 
ihrem Erfassen hin. 

Diese letzteren Andeutungen könnten den Anschein erwecken, als ob wir 
uns mit gewissen Stilgattungen nicht befreunden möchten. Es ist ja richtig, 
dass die verschiedene Art des Stils in ihrer ebenso verschiedenen Einwirkung 
auf die Gestaltung des sprachlichen Ausdiiicks und damit auf den Grad des 
Verständnisses von Lesestücken nicht von zu unterschätzender Bedeutung ist. 
Doch dürften wir nicht vergebens in den Volksschullesebüchern nach ange- 
messenen Lesestücken aller Sprachgattungen suchen. Und wir 
wollen keine der mannigfachen Stilarten in unserem Buche missen, da wir 
der Ansicht sind, dass gerade unsere Kinder, so spracharm nach allen Richtun- 
gen hin, der verschiedenartigsten Beeinflussung des Sprachgefühls und der Sprech- 
weise bedürfen. Nur so vermag das gewünschte Lesebuch in rechter Weise 
sprachbildend zu wirken und uns jederzeit mit geeigneten Sprachstoffen, sei es 
für die stilistischen und orthographischen, sei es f&r die Sprech- und Sprach- 
übungen, zu dienen. 

Wenn sich demnach in jedem Lesestücke das Zweifache vereint: der 
rechte Stoff und die richtige Form^ dann wird auch unser Lesebuch za 
einer allseitigen, in sich geschlossenen Bildung unserer Schwachen an seinem 
Teile geziemend beitragen. 

B. Zum Schluss bleibt uns übrig, wenige Worte über die Anordnang des 
gewünschten Lesestoffes beizufügen. Es kann nicht in unserer Absicht liegen, 
einen bis ins Einzelne gehenden Verteilungsplan aufzustellen; vielmehr handelt 
es sich hier darum, in Bezug auf die innere Gliederung des Lesebuchs und die 
daraus folgende Art der äusseren Anlage desselben den Forderungen 
nachzuspüren, welche die Organisation unserer Schule überhaupt 
und der Lehrplan unseres Unterrichts im besonderen erheben. 
Wir werden sonach dabei nicht umhin können, uns vor allem in dem Punkte, 
ob für unsere Hilfsschule ein ein- oder ein zweibändiges Lesebuch zweck- 
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massiger sei, zu entscheiden, um auch hierin einen festen Stand auf dem Boden 
unserer Verhältnisse zu gewinnen. 

Gelangen, wie wir bereits frQher erwähnten, unsere Schüler schon am Ende 
unserer vierten Stufe zur Benutzung des Lesebuchs, so giebt es eine grössere 
Zahl derselben, die dasselbe vier Jahre hindurch, einige sogar noch länger, in 
den Händen haben. In welch' äusserer Verfassung sich dasselbe am Ende be- 
finden dürfte, lässt sich denken, wenn anders sich die Eltern nicht aus ästhe- 
tischen Gründen bewogen fühlen würden, ihrem Kinde dasselbe Buch vorher 
ein zweites Mal zu kaufen. Ob überhaupt ein so langer Gebrauch die Liebe zu 
einem Lesebuche steigert, möchte wohl bezweifelt werden. Wenn man z. B. bei 
der Abfassung des „Deutschen Lesebuchs" den gewiss vollkommen zu billigenden 
Grundsatz verfolgt hat, durch die Verteilung des Stoffes auf bloss vier Lesebuch- 
Stufen dem Einde die Möglichkeit zu geben, bei einer zweijährigen Verwendung 
desselben Lesebuchs ,zum Vorteile ihrer geistigen, insbesondere gemütlichen und 
sprachlichen Bildung' mehr in demselben heimisch zu werden und «mit seinem 
Inhalte innerlich zusammenzuwachsen*, so dürfte doch bei einer vier- bezw. 
funQährigen Benutzung eines solchen, wie sie dann bei uns eintreten würde, die 
Grenze des Wünschenswerten ein gut Teil überschritten sein. Im übrigen müsste 
ein, unserem Unterrichte angepasstes Lesebuch, meiner Berechnung zufolge, doch 
etwa gegen vierhundert Lesestücke enthalten, eine gar stattliche Summe, die 
beispielsweise einem einzigen Bande einen ziemlichen Umfang verleihen und 
vielen unserer Leser, besonders denen auf der vierten und dritten Stufe, nicht 
geringe Erschwernisse im Aufsuchen und Zurechtfinden bringen würde. 

Schon diese Gründe, die ich nicht als rein äusserliche, wenig besagende 
bezeichnet wissen möchte, lassen den Wunsch nach einem zweibändigen 
Lesebuche für unsere Schule als gerecht erscheinen. Aber noch andere Er- 
wägungen führen uns zu gleichem Ergebnisse. 

Bei einem so umfangreichen, vielgliedrigen Organismus, wie ihn unsere ge- 
genwärtig zehn-, in Zukunft zwölfklassige Schwachsinnigenschule darstellt, lässt 
sich eine schärfere Scheidung der Geister nach ihrer Leistungsfthigkeit in den 
einzelnen Unterricht.szwe]gen — und nicht am mindesten im Deutsch — und 
infolgedessen eine Vereinigung fast Gleichbegabter in Fachklassen vornehmen, 
dermassen, dass die Anforderungen an die Schüler betreffs der Lesefertigkeit» 
des Verständnisses des Lesestoffes, der mündlichen und schriftlichen Wiedergabe 
des Leseinhaltes u. dergl. sich innerhalb unserer vier Unterrichtsstufen in einer 
Weise zu steigern vermögen, dass eine Zusammenstellung der stofflich wie 
sprachlich nur zu verschiedenen Lesestücke in einem einzelnen Bande die Folge 
sein müsste. Dieser letztere Umstand würde uns bei der Eingliederung des 
umfangreichen und innerlich so auseinandergehenden Lesestoffes in den Rahmen 
eines solchen die grössten Schwierigkeiten bereiten. Man vergegenwärtige sich 
die grosse Zahl deijenigen Lesestücke, die der sittlich-religiösen Bildung zu 
dienen haben, berechnet für unsere vier Stufen, dazu die vielen realistischen 
Lesestoffe! Wollten wir etwa, um uns dem Gange unseres Unterrichts bis zu 
einem gewissen Grade anzuschliessen, die geographischen, naturkundlichen und 
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geschichtlichen Stoffe anhangsweise behandeln, die übrigen aber den Jahreszeiten 
folgend ordnen, wie schwierig müsste sich dann die Einreihung von uns gefor- 
derter Lesestucke sittlich religiösen Inhalts, insbesondere solcher für unsere 
Stufen II und I, gestalten, wie erzwungen in vielen Fällen aussehen! Legen wir 
der Stoflfanordnung den Lehrplan unserer dritten und vierten Stufe zugrunde, 
dann lassen wir den Gang unserer ünterrichtsthätigkeit in den oberen zwei 
Stufen unberücksichtigt, und umgekehrt erscheint ein ähnliches Bild. Suchen 
wir dem einen Theile gerecht zu werden, so vernachlässigen wir den andern. 

Es drängen unsere Verhältnisse ganz entschieden nach 
einem zweibändigen Lesebuche hin. Ein solches erst lässt eine 
annehmbare Gliederung unseres geforderten Lesestoffes ermög- 
lichen. Da sich der Unterricht in unseren Stufen IV und III hauptsächlich um 
heimatkundliche Stoffe konzentriert und im allgemeinen in seiner Ordnung von 
dem Jahreslaufe bestimmen lässt, so würde es angängig und geraten sein, die 
hierher gehörenden Lesestücke in Band II zu vereinen und den vier Jahres- 
zeiten nachgehend anzuordnen. Der erste Band wäre dann für unsere 
Stufen II und I berechnet. Hier gehen die einzelnen Unterrichtsgebiete getrennt 
nebeneinander, und es Hesse sich dementsprechend folgende Vierteilung 
empfehlen: Erzählungen aus dem Leben, Erzählungen aus vaterländischer Ge- 
schichte, Bilder aus dem Vaterlande, Bilder aus der Natur. Dadurch wäre hier 
wie dort die Möglichkeit vorhanden, auch innerhalb der einzelnen 
Gruppen wieder den Lesestoff nach seiner inneren Verwandt- 
schaft enger aneinanderzufügen und für Lehrer und Schüler ein leichter 
zu überschauendes Ganze zu schaffen. 

Nur auf solche Weise, glaube ich, können wir auch bei der Anordnung 
des Lesestoffes den Ansprüchen unserer Schule an ein eigenes Lesebuch voll 
genügen. 

Anweisung*) 

über die Aufnahme und Entlassung von Geisteskranken, 

Idioten und Epileptischen 

in und aus Privat-Irrenanstalten (§ 30 der Gewerbeordnung,**) sowie über 
die Einrichtung, Leitung und Beaufsichtigung solcher Anstalten. 

Unter Aufhebung des Erlasses vom 19. Januar 1888 (M.-Bl. d. i. V. S. 89) 
und der zu seiner Ergänzung später ergangenen, sowie der allgemeinen Vorschriften 
in dem Erlass vom 17. Juni 1874 (M. 2493) bestimmen wir, was folgt: 

*) Za unserem Bedauern können wir den vielgenannten Erlass der preuRsischen Ministerien 
vom 20. September 1595 erst heute zum Abdruck bringen ; aber wenn derselbe auch inzwischen 
durch die Verhandlungen im Abgeordnetenhauso vom 11. März ein milderes Gesicht bekommen 
hat, so wird er doch hier und da noch seine Schatten werfen. — Auf die erwähnten Verhand- 
lungen kommen wir in einer späteren Nr. zurück. Die Schriftleitung. 

**) § 30 der Gewerbeordnung vom 21. Juni 18(i9 heisst: Unternehmer von Privat-Kranken-, 
Privat-Entbindungs- und Privat-Irren-Anstalten bedürfen einer Konzession der höheren Ver- 
waltungsbehörden (Bezirksaussdiuss). Die Konzession ist nur dann zu versagen, a. wenn 
Thatsachen vorliegen, welche die Unzulänglichkeit des Unternehmens in Beziehung auf die 
Leitung oder Verwaltung der Anstalt darthun; b. wenn Pläne u. s. w. den gesundheitlichen 
Anforderungen nicht entsprechen. 
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L Aufnalime. 
§ 1. Die Aofoahme einer Person in eine Privat-Anstalt f&r Geisteskranke, 
Idioten nnd Epileptische darf nur anf Grund eines ärztlichen Zeugnisses erfolgen, 
ans welchem ersichtlich sind: Veranlassung zur Ausstellung nnd Zweck des Zeug- 
nisses, Zeit nnd Ort der TJntersnchung, die dem Arzt gemachton Mitteilungen oiner- 
eeits und seine eigenen Wahrnehmungen andererseits. Das Zeugnis soll sich darüber 
aussprechen, an welcher Form geistiger Störung der Kranke leidet, nnd begründen, 
weshalb er der Aufnahme in die Anstalt bedarf. — § 2. In der Regel soll das 
Zeugnis Yom Ereisphjsikus oder, wenn dieser behindert oder Arzt der Anstalt ist. 
Yon dem für das Physikat geprüften Ereiswundarzte des Kreises, in welchem der 
Kranke seinen Wohnsitz hat, ausgestellt werden. Ist auch dies nicht angängig, so 
erfogt die Ausstellung durch einen andern Physikus oder für das Physikat geprüften 
Ereiswnndarzt. Der letztere hat seinem Amtscharakter den Vericerk hinzuzufügen, 
dass er für das Physikat geprüft ist. — § 3. Liegt bereits ein den Anforderungen 
des § 1 entsprechendes Zeugnis eines Arztes vor, so genügt es, wenn der beamtete 
Arzt (§ 2) anf Grund persönlicher Untersuchung dos Kranken dem Inhalt des Zeug- 
nisses beitritt. — § 4. In dringenden Fallen kann die Aufnahme vorläufig auf 
Grund eines nach Vorschrift des § 1 abgefasstrn Zeugnisses eines jeden approbierten 
Arztes erfolgen. — Anf diese Weise Aufgenommene müssen jedoch spätestens inner- 
halb 48 Stunden nach der Aufoahme durch den Physikus oder, wenn dieser behindert 
oder Arzt der Anstalt ist, durch den für das Physikat geprüften Kreiswundiurzt, oder 
dnrch den Physikus eines benachbarten Kreises untersucht werden. Der Untersuchende 
hat sofort ein Zeugnis auszustellen, welches für das Verbleiben des vorläufig Auf- 
genommenen in der Anstalt oder für seine Entlassung massgebend ist. — In zweifel- 
haften Fällen ist die Untersuchung in kurzen Fristen zu wiederholen; das Zeugnis 
ist alsdann spätestens innerhalb zwei Wochen nach der Anfnahme auszustellen. — 
§ 5. Von der nachträgliehen amtsärztlichen Untersuchung kann abgesehen werden: 
1) wenn der Kranke mit einem privatärztlichen Zeugnis, welches den Vorschriften 
des § 1 genügt, auf Antrag des ihm als Geisteskranken bestellten Vormundes auf- 
genommen worden ist; — 2) wenn das nach Vorschrift des § 1 abgefasste Auf- 
nahmezeugnis von dem ärztlichen Leiter einer öffentlichen Irrenanstalt oder einer 
psychiatrischen Universitäts-Elinik unter Beifügung des Amtscharakters ausgestellt 
worden ist. — § 6. Die Anfnahme eines Kranken in eine Privatanstalt darf nur 
innerhalb einer Frist von zwei Wochen nach der letzten ärztlichen Untersuchung er- 
folgen. — Der Zeitpunkt der letzten Untersuchung ist in dem ärztlichen Zeugnisse 
anzugeben. — § 7. Die Übernahme eines Kranken aus einer anderen Anstalt — sei es 
eine öffentliche oder eine private — darf nnr erfolgen, wenn von deren Vorstand ein 
Übergabeschein und eine beglaubigte Abschrift des Aufhahmezenguisses, zutreffenden- 
falls auch des Nachweises der erfolgten Entmündigung, sowie ein Zeugnis über den 
Furtbestand der Krankheit übergeben wird. Das Zeugnis ist von dem ärztliclicn 
Leiter der Anstalt auszustellen, in der pich der Kranke bisher befunden hat, nnd hat 
sich darüber auszusprechen, ob das Leiden als heilbar anzusehen ist. — § 8. Die 
Aufnahme eines Kranken ist binnen 24 Stunden der für die Anstalt zuständigen 
Orts-Polizeibehörde vertraulich anzuzeigen. — Ist die Aufnahme ohne Wissen der 
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Polizeibehörde des Wohnorts erfolgt, so ist ausserdem dieser Behörde binnen derselben 
Frist unter Beifügung einer beglaubigten Abschrift der Anfnahmeseugnisse und der 
Überweisungspapiere vertrauliche Mitteilung zu machen. — Innerhalb derselben 
Frist ist die Aufnahme nicht entmündigter Kranker dem Ersten Staatsanwalt des- 
jenigen Gerichts, welches für die Entmündigung des Kranken zuständig ist, oder falls 
dieses Gericht unbekannt ist, dem Ersten Staatsanwalt desjenigen Glerichts anzuzeigen, 
in dessen Bezirk die Anstalt liegt. Die Aufnahme entmündigter Kranker ist dem 
zuständigen Yormundschafbsgericht anzuzeigen. — § 9. Bei Ausländem ist die Auf- 
nahme auch dem für die Anstalt zuständigen Begierungs-P/äsidenten anzuzeigen. 
Hierbei ist die Person oder die Behörde, welche die Aufhahme yeranlasst hat, und 
der Heimiitsort des Kranken anzugeben. 

II. Entlassung und Beurlaubung. 

§ 10. Die Entlassung mnss erfolgen, wenn 1) der Kranke geheilt ist, 2) sein 
gesetzlicher Vertreter die Entlassung fordert. — Ist der Kranke unter Mitwirkung 
einer Polizeibehörde aufgenommen, so darf die Entlassung nicht ohne Zustimmung 
dieser Behörde erfolgen. — § 11. Beurlaubungen eines Kranken aus einer Privat- 
anstalt dürfen die Dauer von zwei Wochen nicht überschreiten und in dem Falle des 
§ 10 Abs. 2 nur mit Genehmigung der Polizeibehörde stattfinden. Eine BfickfÜhrung 
nach Ablauf dieser Zeit gilt als Neuaufnahme. — § 12. Ein Kranker, welcher als 
für sich oder andere gefährlich zu betrachten ist, darf nur entlassen oder beurlaubt 
werden, wenn die Polizeibehörde des zukünftigen Aufenthaltsorts auf Torherige Anzeige 
der Anstalt der Entlassung oder Beurlaubung zustimmt und wenn für die sichere 
Überfahrung gesorgt ist. — Ist die unmittelbare Überführung in eine andere Anstalt 
sichergestellt, so genügt es, dass die Polizeibehörde des Orts der entlassenden Anstalt 
vorher benachrichtigt wird. — § 13. Sobald die Entlassung eines Kranken that- 
sächlich erfolgt ist, so muss davon den in § 8 genannten Behörden sofort Anzeige 
gemacht werden unter Angabe des Tages der Entlassung und des Orts, wohin der 
Kranke entlassen ist. — Diese Behörden sind auch dann zu benachrichtigen, wenn 
ein Kranker gestorben ist oder sich aus der Anstalt entfernt hat. 

in. Bestimmungen über freiwillige Pensionäre. 

§. 14. Beabsichtigt der Unternehmer freiwDlige Pensionäre, d. h. solche Kranke 
aufzunehmen, die aus eigener Entschliessung in die Anstalt einzutreten wünschen, so 
bedarf er hierzu der Eriaubnis der Orts-Polizeibehörde. — Vor ihrer Erteilung hat 
sich die. Orts- Polizeibehörde der Zustimmung des Begierungs-Präsidenten zu versichern, 
die in Landkreisen durch Yermittelung des Landrats einzuholen ist. Die Erlaubnis 
wird nur unter Vorbehalt des jederzeitigen Widerrufs erteilt. — § 15. Die Ge- 
nehmigung darf nur einer Anstalt erteilt werden, in welcher ein Anstaltsarzt wohnt. 
— § 16. Zur Aufnahme eines Pensionärs ist erforderlich: 1) eine ärztliche Be- 
scheinigung der Zweckmässigkeit der Aufhahme vom medizinischen Standpunkte; 
2) die schriftliche Einwilligung des Pensionärs selbst, die, wenn er einen gesetzlichen 
Vertreter hat, von diesem zu genehmigen ist. — Die Aufnahme ist binnen 24 Stunden 
bei der Orts-Polizelfoehörde der Anstalt vertraulich anzuzeigen. — § 17. Anträgen 
auf Entlassung muss, wenn sie von den gesetzlichen Vertretern der Pensionäre aus- 
gehen, in jedem Falle entsprochen werden. Die Ablehnung eines von dem Pensionär 
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selbst gesteUten Antrages darf nur stattfinden, wenn zugleich der Anstaltsvorstand 
das im § 4 vorgesehene Verfahren einleitet. — Die Entlassung ist alsbald der 
Orts-Polizeibehörde (§ 16 Abs. 2) anzuzeigen. 

IV. Einrichtang nnd Leitung. 
§ 18. Die Privatanstalten fQr Geisteskranke, Idioten und Epileptische anterliegen 
den allgemeinen gesundheitspolizeilichen Vorschriften über die baulichen und tech- 
nischen Einrichtungen von Krankenanstalten. Ausserdem gelten ffir die Privatanstalten 
folgende besondere Bestimmungen: 1) Die Anstalten müssen, soweit es sich nicht 
um wirtschaftliche und Bureanangelegenheiten oder um den Unterricht der Kranken 
handelt, von einem in der Psychiatrie bewanderten Arzt geleitet werden, der durch 
längere Thätigkeit an einer grösseren öffentlichen Anstalt oder an einer psychiatrischen 
Universitätsklinik — wenn auch als Volontär — sich die nötigen Kenntnisse verschafft 
hat — 2) Der Unternehmer der Anstalt bedarf fQr die eigene Übernahme der ärzt- 
lichen Leitung oder für die Anstellung des leitenden Arztes der Genehmigung der 
Orts-Polizeibehörde, die nicht ohne Zustimmung des Begierungs-Präsidenten zu erteilen 
ist. — Die Genehmigung kann zurflckgenommen werden, wenn die Unrichtigkeit der 
Nachwelse dargethan wird, auf Orund deren sie erteilt worden ist, oder wenn aus 
Handlungen oder Unterlassungen des Arztes sich dessen Unzuverlässigkeit in Bezug 
auf die ihm übertragene Thätigkeit ergiebt. — 3) In Anstalten, in denen heilbare 
Kranke Authahme finden, oder welche für mehr als 50 Geisteskranke oder mehr als 
100 Epileptische bestimmt sind, muss mindestens ein nach Vorschrift der No. I aus- 
gebildeter Arzt wohnen. — 4) Übersteigt die Zahl der Geisteskranken 100 oder der 
Epileptischen 200, so muss ein zweiter Arzt bestellt werden und in der Anstalt 
wohnen. — Für den zweiten Arzt ist zwar ebenfalls der Nachweiss einer psychiatrischen 
Vorbildung erforderlich, doch brauchen in dieser Beztehung nicht die Bedingungen 
erfüllt zu werden, die an den leitenden Arzt zu stellen sind. — 5) Sind mehr als 
300 Geisteskranke oder mehr als 400 Epileptische in Behandlung, so kann für je 
100 Geisteskranke und je 200 Epileptische die Anstellung eines weiteren Arztes an- 
geordnet werden. — 6) Für jeden Kranken müssen Personalakten mit fortlaufender 
Krankengeschichte vorhanden sein; ausserdem muss ein Hauptbuch (A) und eine Zu- 
und Abgangsliste (B) nach den beifolgenden Anweisungen geführt werden. — § 19. 
Der Unternehmer hat dem leitenden Arzt namentlich folgende Obliegenheiten zu über- 
tragen: 1) Dio Anordnung der Isolierung eines Kranken — abgesehen von Notföllen, 
in denen jedoch nachträgliche ärztliche Genehmigung erforderlich ist — , sowie die 
Eintragung jedes Falls von Isolierung in ein besonderes, hierfQr bestimmtes Buch. 
2) Die Anordnung etwaiger mechanischer Beschränkung eines Kranken durch sogenannte 
Jacken, Binden oder ähnliche Vorrichtungen, sowie die Eintragung jedes solchen 
Falls und des Grundes der Anordnung in ein besonderes, hierzu bestimmtes Buch. 
8) Die Anordnung der einzelnen Kranken zu gewährenden besonderen Kost und Ver- 
pflegung. 4) Die Bestimmung über die gesamte Thätigkeit des Wartepersonals, soweit 
es sich um die Krankenpflege handelt. 5) Die Beantwortung aller schriftlichen und 
mündlichen Anfragen von Behörden, Anverwandten und gesetzlichen Vertretern, soweit 
die Anfragen sich auf den Zustand der Kranken beziehen. — Ausserdem darf der 
Unternehmer Verlegungen von Kranken auf eine andere Abteilung, die Beschäftigung 
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der Krankeu und die allgemeine ßegelung ihrer Bekösügang, sowie die Verteilung 
des Wartepersonals nur mit Zustimmung des leitenden Arztes Tornehmen. 

Y. Beaufsichtigung. 

§ 20. Die Privatiinstalten werden regelmässig durch den zustandigen Physikus 
oder einen zu dessen Vertreter bestellten Medizinalbeamten und ausserdem durch 
eine von den Ministern der Medizinal-Angelegenheiten und des Innern einzusetzende 
Besuchskommigsion besichtigt. — § 21. Die Besichtigungen finden unvermutet statt, 
und zwar: 1) durch den Physikus oder dessen Stellvertreter ohne besonderen Auf- 
trag aUjährlich zweimal — einmal im Sommer, einmal im Winter — ; 2) durch die 
Besuchskommission in der Regel einmal jährlich. Der zuständige Physikus hat dieser 
Besichtigung beizuwohnen. — Bei jeder Besichtigung sind die Ärzte der Anstalt zur 
Anwesenheit und Erteilung von Auskunft verpflichtet. — § 22. Der Physikus oder 
dessen Stellvertreter hat über jede von ihm vorgenommene Besichtigung dem 
Begierungs-Präsidenten nach Anleitung des anliegenden Schemas (G) zu berichten. — 
Ausserdem ist betreffs des Wechsels u. s. w. der Krankon und der Zahl u. s. w. des 
Personals jedesmal das beiliegende bereits vorgeschriebene statistische Formular (D) 
auszufüllen. — § 23. Die Besuchskommission hat die unter I bis III des Schemas 
fQr den Bericht des Kreisphysikus angeführten, ausserdem sonst wichtig erscheinende 
Punkte (ausreichende Versorgung mit Ärzten [§ 18» 5], Verhalten des Wartepersonals, 
Vollständigkeit der Krankengeschichten) zu berücksichtigen, Qber das Ergebnis an 
den Begierungs-Präsidenten zu berichten und hierbei zur Abstellung vorgefundener 
Übelstände die geeigneten Massnahmen vorzuschlagen. 

VI. Schluss- und Übergangsbestimmungen. 

§ 24. Bei sämtlichen auf Grund dieser Anweisung zu erstattenden Anzeigen 
sind, wenn sie nicht mittelst Postbehändigungsschcins erfolgen, die betreffenden 
Behörden um eine Empfangsbestätigung zu ersuchen. — § 25. Als Ärzte im Sinne 
dieser Anweisung sind nur die im Deutschen Beich approbierten Ärzte (§ 29 der 
Gewerbeordnung) zu verstehen. — § 26. Überall, wo in dieser Anweisung vom 
Begierungs-Präsidenten die Bede ist, tritt an dessen Stelle für Berlin und Oburlotten- 
burg der Polizei-Präsident von Berlin. — § 27. Die Vorschriften dieser Anweisung 
treten sofort in Kraft, soweit nicht in den folgenden Paragraphen etwas Anderes be- 
stimmt wird. — § 28. PrivatanstHlten, denen die Genehmigung zur Aufnahme frei- 
williger Pensionäre (Abschnitt III) unter anderen Voraussetzungen als denen des 
§ 15 ertheilt ist, dürfen künftig solche Kranke nicht aufnehmen. — Die Bestimmung 
im letzten Satze des § 14 gilt auch für bestehende Anstalten. — § 29. Bei den 
an Privatanstalten bereits thätigen Ärzten kann, so lange sie bei derselben Anstalt 
verbleiben, vom Nachweise der im § 18, 1, 3 und 4 geforderten Vorbildung mit Zu- 
stimmung des Begierungs-Präsidenten abgesehen werden. — Im übrigen muss den 
Vorschriften des § 18, 8, 4 und 5, soweit sie nicht früher erfüllt werden können, 
bis spätestens zum 1. Oktober 1896 genügt werden. — § 30. Aus den im § 18, 2 
Abs. 2 angegebenen Gründen kann auch einem beim Inkrafttreten dieser Anweisung 
eine Anstalt leitenden Arzte diese Leitung entzogen werden. — § 31. Auf die beim 
nkrafttreten dieser Anweisung bereits bestehenden Anstalten, deren Einrichtung der 
rcO^' ^ofoSihtQrordnung über Anlage, Bau und Einrichtung von öffentlichen und Privat- 
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Kranken-, Entbindungs- nnd Irrenanstalten vom 19. Augnst 1895 nicht entsprechen, 
kommen die dort getrofTenen Bestimmungen erst dann zur Anwendung, wenn ein 
Neubau, Umbau oder Erweiterungsbau stattfindet. — Soweit die Bestimmungen der 
Polizei Verordnung vom 19. August 1895 (§ 8) nicht Platz greifen, bewendet es fGr 
die Bemessung des jedem Kranken zu gewährenden Luftraums und für die Versorgung 
der Anstalt mit Badeeinrichtungen bei den bestehenden Bestimmungen. — Jedoch 
dürfen neue Kranke nicht eher aufgenommen werden, bis infolge der Yermindeiung 
des Bestandes durch Abgang und Entlassung die im § 8 der Polizeiverordnung vor- 
geschriebenen Masse des für den Kopf zu gewährenden Baums auch in diesen 
Anstalten erreicht worden sind. — Berlin, den 20. September 1895. Der Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten : Bosse. Der Justiz- 
Minister: Schönstedt. Der Minister des Innern, in Vertretung: Braunbehrens. 



Mitteilungen. 

Berlin. (Zum Ministerialerlass vom 20. September 1895.) Am 14. Januar 
)iat in Berlin, berufen von dem Vorsitzenden der Konferenz für Idioteupflege, eine 
Versammlung getagt, an der sich die Vertreter von 16 namhaften Anstalten für 
Idioten und Epileptiker beteiligten, um Ober die Ministerial-Anweisung vom 20. Sep- 
tember 1895 zu beraten. Die von der Versammlung erwählte Deputation (Barthold- 
M.-Gladbach, Bernhard-Kflckenmfible) Siebold-Bethel, Sardemann-Trejsa-Cassel) 
hat auf Grundlage der Verhandlungen eine Eingabe ausgearbeitet nnd dieselbe in den 
drei Ministerien persönlich überreicht Dieselbe hatte folgenden Wortlaut: 

Durch die Auslegung, welche die Ministerial- Verfügung vom 20. September 1895, 
betreffend die Aufnahme und Entlassung von Geisteskranken, Idioten und Epileptischen 
in und aus Privat- Irrenanstalten u. s. w. bei den Provinzial- und Lokalbehörden 
gefunden hat, sind in der evangelischen nnd katholischen Kirche diejenigen Kreise, 
welche die Träger der inneren Mission und der charitas sind, sehr beunruhigt. 

Nach der Überschrift der ministeriellen Anweisung sollen nur Privat -Irren - 
Anstalten, welche zugleich Geisteskranke, Epileptische oder Idioten aufnehmen, von 
derselben betroffen werden. Die Provinzial- nnd Lokalbehörden sind aber der Ansicht, 
dass auch die Anstalten, welche nur Epileptische oder Idioten aufnehmen, unter die 
Verordnung fallen und stellen dementsprechend ihre Anforderungen hinsichtlich des 
Aufnahmeverfahrens der baulichen und technischen Einrichtungen und der ärztlichen 
Leitung. 

Die Vertreter der meisten preussischen Anstalten fQr Idioten und Epileptische 
haben am heutigen Tage hier in Berlin über die Verordnung beraten, und im Namen 
derselben bitten wir Ew. Ezcellenz gehorsamst eine authentische Interpretation der- 
selben zu erlassen und, falls unsere Annahme zutrifft, dass nur jene Anstalten mit 
der Verordnung gemeint sind, dies auszuprechen, und, wenn es nöthig erscheinen 
sollte, f&r die eigentlichen Idioten - nnd Epileptiker - Anstalten besondere Verord- 
nungen zu erlassen. 

(regen die Auffassung, dass ohne Unterschied alle Idioten- und Epileptiker- 
Anstalten unter jenen Eriass fallen, haben wir folgende Bedenken: 
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1. Idioten und Epileptiker sind nach nnserm und anch nach erfahrenem ärzt- 
lichen urteil nicht ohne weiteres als Geisteskranke anzusehen, vielmehr ist erst in 
seltenen Fällen Geisteskrankheit eine Folge Yon Epilepsie, noch seltener ist das bei 
Idioten der Fall. 

2. Das in § 2 geforderte Physikatszengnis ist deshalb gegenstandslos, weil ein 
Phjsikus nur in den seltensten Fällen Gelegenheit hat, einen Anfall eines Epileptischen 
zn beobachten. Das Vorhandensein der Idiotie dürfte anch Yon jedem anderen Arzt 
festzustellen sein. 

8. Die nnr auf 14 Tage bemessene Gültigkeitsfrist des ärztlichen Attestes ist 
für Idioten- und Epileptiker-Anstalten undurchführbar und zwecklos, da der Zustand 
der betreffenden Kranken in so kurzer Frist sich nicht ändert. Auch sind die Auf- 
nahme-Verhandlungen in den einzelnen Fällen, namentlich bei Aufhahmen auf Grund 
des Gesetzes vom II. Juli 1891 durchgängig von längerer Daaer. 

4. Dass die Beurlaubungen eines Kranken nach § 11 nur zwei Wochen dauern 
soUen, ist für Epileptische und Idioten, welche von den Angehörigen in den meisten 
Fällen in die Anstalt als eine Erziehungs- und Beschäftigungs-Anstalt fibergeben 
sind, nicht durchzufahren, weil dies einen zu tiefen Eingriff in die Elternrechte zu 
bedeuten hätte. 

Bei Durchführung dieses Paragraphen würden die umfangreichen Aufiiahme-Ver- 
handlungen bei längerer als 14tägiger Feriendauer jedesmal aufs neue geführt 
werden müssen. 

5. Halten wir eine Gleichstellung der Anstalten für Idioten und Epileptische mit 
den Krankenhäusern in betreff der baulichen und technischen Einrichtungen, wie sie 
in § 18 gefordert wird, nach unseren Erfahrungen für nicht berechtigt, weil die 
ersteren ausser den Schlaf- und Tagräumen noch besondere Speise-, Schul-, Arbeits- 
und Tnrnräume haben und sich die Pfleglinge ausserdem nicht einen geringen Teil 
des Tages im Freien bewegen, also in den einzelnen Bäumen sich verhältnismässig 
nur kurze Zeit aufhalten. 

6. Hinsichtlich der in § 18 geforderten ärztlichen Leitung unserer Anstalten für 
Idioten und Epileptische erheben sich folgende Bedenken: 

a) Bei der grüssten Mehrzahl unserer Anstalten ist die Leitung statutenmässig 
durch Allerhöchste Kabinettsordre anderweitig geregelt. 

b) Unsere Anstalten sind alle aus der christUchen Liebe hervorgegangen und 
tragen den Charakter spezifischer christlicher Liebesanstalten. Würde die ärztliche 
Leitung, wie es der § 18 fordert, in den Vordergrund treten, so würde damit der 
Charakter unserer Anstalten geändert werden, womit auch das Interesse und die 
Opferwilligkeit unserer christlichen Kreise, welche bisher bekanntlich unsere Anstalten 
mit ihren Opfern und Gaben getragen haben, erkalten würde. 

c) Unsere Anstalten und deren Leiter haben bisher im höchsten Masse das 
Vertrauen der Behörden und des Publikums genossen, und sind dieselben in den 
Zeiten, wo niemand sich dieser Elenden erbarmt hat, unter grossen persönlichen und 
finanziellen Opfern gegründet und bisher erhalten. Wir sind uns nicht bewusst etwas 
gethan zu haben, weshalb uns dies Vertrauen entzogen wird. 

d) Die Anstellung von Ärzten nach Massgabe von § 18 würde unsere Anstalten 



53 

finanziell so belasten, dass eine grosse Anzahl derselben nicht in der Lage sein 
wQrde, das neue Opfer aaf sich zu nehmen. 

e) Wir würden bei der Anstellnng hauptsächlich psychiatrisch vorgebildeter 
Ärzte nicht nur in der Wahl sehr beschränkt werden, zumal wir auf den christ- 
lichen Charakter unserer Anstalten ohnehin Bftcksicht zu nehmen haben, sondern 
auch in unseren grösseren Anstalten in grosse Schwierigkeiten geraten, da erfahrungs- 
mässig der Arzt als Psychiater bei den Idioten und Epileptikern nur in den seltensten 
Fällen thätig wird, während die somatische Behandlung in dem Vordergründe steht« 

f) Wir glauben auch heryorheben zu müssen, dass namentlich unsere Idioten- 
anstalten im wesentlichen Erziehungs-Anstalten sind und als solche unter ihrer bis- 
herigen Leitung sehr anerkennenswerte Erfolge aufzuweisen haben. Nach dem Urteil 
namhafter Psychiater, z. B. Professor Pelmann, Professor Emminghaus, Dr. 
Brandes, Dr. Neumann und andere, ist für den Arzt kein befriedigendes Feld 
seiner Thätigkeit in diesen Anstalten zu finden, sondern ist die Fürsorge für Epilep- 
tische und Idioten eine Aufgabe der Pädagogik. 

7. In betreff der im § 18 dem Arzt zu übertragenden Obliegenheiten erlauben 
wir uns zu bemerken, dass die in Nr. 1 — 3 verfügten Anordnungen wohl io allen 
unseren Anstalten befolgt werden, dass dagegen die in Nr. 4 sowie im Schluss des 
Paragraphen enthaltenen Bestimmungen schwere Bedenken in uns erwecken, weil wir 
Konflikte mit den Ärzten und dem Personal für unvermeidlich halten, besonders weil 
viele Anstalten integrierende Teile grösserer Ansaltskörper als z. B. Diakonissen- und 
Diakonenhäuser oder katholischer Orden sind. 

8. Die in § 19, 5 geforderte Übertragung der Korrespondenz über den 
Zustand der Kranken auf den Arzt erscheint undurchführbar, weil bei Epileptischen 
und Blöden sich die Hauptkorrespondenz auf die pädagogische Seite und das ganze 
Verhalten der Pfleglinge bezieht, während der eigentliche Krankheitszustand sehr 
selten in Frage kommt. 

9. Durch die Bestimmung des § 28 können sämtliche, also auch die Idioten- 
anstalten keine Kranke mehr aufhehmen, wenn kein Arzt darin wohnt. Damit würde 
den meisten Idiotenanstalten ihr bisheriges Existenzrecht abgesprochen. 

10. Würden die Bestimmungen der Polizei-Verordnung vom 19. August 1895 
durchgeführt werden, so vrürden fast sämtliche Privatanstalten aus Mangel an Mitteln 
eingehen müssen. Ausserdem würden infolge dieser Bestimmungen die jetzt vor- 
handenen Plätze in unseren Anstalten um ein Drittel reduziert werden. Dies würde 
die Folge haben, dass auf Jahre hinaus das (besetz über die ausserordentlichen Armen- 
lasten nicht in Anwendung gebracht werden könnte und dass somit die bedauerns- 
werten Geschöpfe, die jetzt in unseren Anstalten ein menschenwürdiges Dasein haben, 
im Elend verkommen müssten. 

Im Kultusministerium konnten wir die Sache mit dem Herrn Unterstaatssekretär 
von Weihrauch eingehend besprechen, ebenso mit den beiden andern in Betracht 
kommenden Heiren Ministem; ausserdem haben wir Gelegenheit gehabt, bei dem 
Herrn Ministerialdiroktor von Bartsch und dem betreffenden Herrn Dezernenten, 
Geh. Bath Prof. Dr. med. Möhli, unseren vielen schweren Bedenken Ausdruck zu 
geben. Wir haben die Überzeugung gewonnen, dass man sich an den höchsten 
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Stellen der Einsicht nicht yerschliesst, dass die ganze Anweisung in ihrer jetzigen 
Form nicht ausführbar ist und unerträgliche Härten enthält. Speziell teilen wir 
folgendes mit: 

1. In sämtlichen drei Ministerien wurde die Ansicht ausgesprochen, dass unsere 
Anstalten, als nicht unter § 30 der Gewerbeordnung fallend, eigentlich Ton dem 
Erlass nicht betroffen würden. Jedoch wurde auch bemerkt, dass bestimmte Paragraphen, 
z. B. die über Aufnahme, Entlassung, Beurlaubung, Phjsikatsattest und Beaufsich- 
tigung gleichfalls auf unsere Anstalten Anwendung finden mfissten, während die in 
§ 31 geforderten baulichen und technischen Einrichtungen noch nicht zu Recht 
beständen. 

Der in § 31 erwähnte Entwurf hat allseitigen Einspruch von Seiten der 
Provinzial-Yerwaltungen gefunden, wie natürlich auch von uns, weil er sich in seiner 
jetzigen Gestalt als undurchführbar erweist, und wir haben den Eindruck gewonnen, 
dass man den geäusserten Bedenken in den Ministerien volle Rechnung tragen wird. 

2. In ganz bestimmter Weise wurde uns Yon dem Dezernenten in Gregenwart 
des Herrn Ministerialdirektors versichert, dass die in § 18, Nr. 3 und 4 gestellten 
Forderungen, dass der Arzt in der Anstalt wohnen solle, und dass eine bestimmte 
Zahl von Ärzten angestellt werden müsse, auf die eigentlichen Idiotenanstalten keine 
Anwendung finde, weshalb absichtlich in § 18,3 und 4 die Idioten nicht genannt seien. 

8. Haben die genannten Herren wiederholt betont, dass es durchaus nicht in 
der Absicht der Begiernng liege, unsere Anstalten in ihrer bisherigen segensreichen 
Wirksamkeit zu beeinträchtigen. 

4. Ist uns geraten, die einzelnen Anstalten möchten bei den betreffenden 
Begierungen beantragen, von der Ausführung der Anweisung vorläufig Abstand za 
nehmen, da eine authentische Interpretation erbeten und in Aussicht gestellt sei. 

Wir erlauben uns nun noch folgende Vorschläge zu roachen, nämlich: dass die 
verschiedenen Anstalten ihre Provinzialverwaltungen (Landeshauptmann und Landes- 
direktoren) ersuchen, auch ihrerseits gegen den Ministerialerlass vom 20. September 
1895 vorstellig zu werden, weil a) wenn nach Massgabe des Erlasses Ärzte angestellt 
und in den Anstalten wohnen müssen, sich die Yerpfiegungsgelder sehr wesentlich 
erhöhen werden, b) die Bestimmungen über die Gültigkeitsdauer der Physikatsatteste 
viele unnöthige Schreiberelen und Kosten verursachen würden.*) Berlin, den 16. Januar 
1896. Direktor Barthold, München-Gladbach. Pastor Siebold, BetheUBielefeld. 
Direktor Pastor Bernhard, 'Kückenmühle. Lic. theol. Sardemann, Cassel-Wehl- 
heiden. 



*) Anm. Ebenso würde es sieh empfehlen, wenn unsere Anfitaltsvorstände mit mög- 
lichster Beschleunigung die verschiedenen Landesveroine für Innere Mission und die Provinzial- 
Synodal-Ausschüsse ersuchen wollten, sich mit der Ministerial-Anweisung bekannt zu machen 
und gleicherweise so schnell als möglich bei den hohen Behörden vorstellig zu werden. Viel- 
leicht dürfte hierbei auch in bescheidener Weise die Bitte ausgesprochen werden, dass, wenn 
zukünftig Verordnungen erlassen werden sollen, welche für die Anstalten der Inneren Mission 
so tief einschneidend sind wie die vom 20. September, zu den vorbereitenden Beratungen als 
Sachverständige ausser Medizinern und Bautechuikern auch Männer hinzugezogen werden 
möchten, welche in der Arbeit der Inneren Mission thätig sind und einen reichen Schatz 
praktischer Erfahrungen gesammelt haben. 
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Bremen. (Idiotenffirsorge.) Senat und Bürgerschaft genehmigten in ihrer 
Sitzung am 19. d. M. die Einrichtung der vierten Hilfsschnlklasse. Die Hilüsschnle 
wurde im November 1889 mit 19 Schülern eröffnet, April 1891 wurde die zweite, 
April 1893 die dritte Klasse angereiht. Die vierte Klasse wird die allerschwächsten 
Schüler aufnehmen und sich zu einer Vorstufe gestalten. Die Schule zählt dann in 
KL I 25 Schüler, in Kl. H 23, in Kl. III 22, in Kl. IV 14 Schüler, im ganzen 
83 Schaler. — In einer öffentlichen Versammlung wohlgesinnter Männer und Frauen 
am 17. Februar wurde die Bildung eines Vereins für Idiotenwesen und die Ein- 
richtung einer Idiotenanstalt beschlossen. Mehrere Zeitungsartikel, mündliche Ver- 
handlungen mit einflussreichen Herren und ein Vortrag, der vom Leiter der Hilfs- 
schule im Lehrerverein gehalten wurde, gaben dieser edlen Sache den ersten Anstoss. 
Trotzdem die Kosten auf 150.000 Mark veranschlagt sind, ist dennoch bei der Teil- 
nahme, die Bremen solchen Bestrebungen entgegenbringt, sichere Aussicht vorhanden, 
dass auch diese Stadt in nicht allzu ferner Zeit seinen Idioten ein eigenes Heim 
erbaut und eingerichtet haben wird. A. W 

Scheuern. (Idiotenanstalt.) Aus dem soeben erschienenen „ Jubelbericht'' ent- 
nehmen wir, dass die Anstalt in den 25 Jahren ihres Bestehens 780 Zöglinge auf- 
genommen hat. Hiervon waren 616 evangelisch, 125 katholisch und 39 israelitisch. 
Als bildungsfähig, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, erwiesen sich ungefähr 
400 Zöglinge, während die übrigen als bildungsnnfähig bezeichnet werden mnssten. 
Entlassen wurden 327 Zöglinge, 121 wurden konfirmiert und 177 starben. — Gegen- 
wärtig befinden sich in der Anstalt zusammen 274 Zöglinge, von denen etwa 115 
bildungsfiihig sind. Epileptisch sind 86, an Verwiriung leiden 29, an Kontrakturen 
und Leibesgebrechen 57 und an Sprechgebrechen 139 Zöglinge. Das jüngste Kind ist 
6 Jahre, der älteste Pflegling 76 Jahre alt. In der Anstalt angestellt sind 47 Personen. 



Litteratnr. 

Die Cbarakterfehler des Kindes« Eine Erziebungslehre für Haus und 
Schule von Dr. Friedrich Scholz, Direktor der IiTenanstalt zu Bremen. Zweite 
vermehrte Auflage. Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. Preis Mk. 4.50. 

Vorliegendes Buch will eine Ergänzung zu dem Werke , Diätetik des Geistes" 
desselben Verfassers sein, indem die Erziehungsgrundsätze, die in der Diätetik nur 
andeutend besprochen werden konnten, hier näher ausgeführt werden. Der auf dem 
Gebiete der Irrenheilkunde bekannte und verdiente Verfasser schildert uns in allgemein 
verständlicher, vertraulicher Weise 85 Typen problematischer Kindesnaturen, und zwar 
solcher, welche dem Erzieher am häufigsten entgegentreten. Auch versäumt er nie, 
praktische Batschläge zu einer vernünftigen, Erfolg versprechenden Behandlung solcher 
Kindercharaktere zu geben. Wenn dieses Buch weiter nichts enthielt, als das eben 
Angegebene, so hätte der Verfiisser der Erziehung schon sehr wertvolle Dienste 
geleistet. Aber auch die Kapitel, die er der Behandlung der Kinderfehler voranschickt 
und nachfolgen läast, nehmen allseitiges Interesse in Anspruch. Der Verfasser be- 
ginnt sein Werk mit der Schilderung des Wesens und der Bedeutung der Vererbung 
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sowohl auf körperlichem, wie geistigem Gebiete und ffihrt im folgenden Kapitel als 
allgemeine Aufgaben der Erziehung weiter aus, dass die gesunden ererbten 
Charaicteranlagen zu entwickeln, die fehlerhaften und kranken zu hemmen und die 
Bildung des erworbenen Charakters durch ZufÜhning geeigneter Vorstellnngsmassen 
zu fibemehmen und überwachen sei. Darauf behandelt der Verfasser diejenigen 
Kennzeichen, welche bei geistig gesunden Kindern zu beobachten seien. In 
den letzten fünf Kapiteln seines aus 17 Abschnitten bestehenden vortrefflichen Werkes 
spricht er sich aus über den Selbstmord der Kinder, über die Wechselwirkung 
zwischen Geist und Körper, über die Erziehung des Geistes durch körper* 
liehe Erziehung, über die Erziehungsmittel und über die Eigenschaften 
des Erziehers. — Das Buch erscheint diesmal in zweiter Auflage und unterscheidet 
sich von der in Nr. 1 von 1892 besprochenen ersten dadurch, das ein Typus, nämlich 
der des jähzornigen Kindes, hinzugefügt worden ist. Das Buch ist für alle, welche 
sich mit der Erziehung der Kinder in Schule und Haus befassen, sehr zu 
empfehlen. Manches Kind, das in seinem Wesen dem Erzieher rätselhaft war, wird 
er nach Studium dieses Werkes besser verstehen und geeigneter zu behandeln im 
stände sein. Ganz besonders möchten wir es aber denen empfehlen, welchen die 
Erziehung abnormer Kinder obliegt. Aueh sie werden in diesem Werke manchen 
Fingerzeig in der Behandlung ihrer Zöglinge finden. M. 

Über Geist, Gehirn und deren Krankheiten. Gemeinverstündliche Dar- 
stellung: von Dr. M. L i e b e , Arzt a. d. Anstalt Bethei bei Bielefeld. Schritlten- 
Verlag, Bielefeld. 

In gemeinverständlicher Form giebt das 64 Seiten umfassende Schriftchen eine 
Darstellung des gesunden und kranken Seelenlebens, indem es die Erscheinungen 
beider auf die in ihren Wirkungen bekannten Lebensgesetze der gesunden und 
kranken Nerven zurückführt und in einer kurzen Beschreibung zu den geistigen 
Thätigkeiten darlegt. Das empfehlenswerte Schriftchen kostet Mk. 1. — . 
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Das Amylenhydrat Im Htatns epilepticus. 

Von Dr. Ackermann, zweitem Ant an der E. 8. Heil- and Pflege-Anstalt l&r Epileptische 

Hochweitsschen. 

Wildermnth hat das Amylenbydrat 1889 (Nenrol. Central-Bl. VIII. 15) iu 
die antiepileptische Therapie eingefBhrt Nachdem er dieses Schlafmittel bei 
einer Epileptica, welche an nächtlichen Anf&llen litt, mit gutem Erfolge ange-^ 
wendet hatte, hat er es auch bei anderen Epileptischen (30 Mftnnern, 86 Frauen), 
gegeben. Meist war die Wirkung eine gftnstige, teilweise ei'schien die Krank- 
heit geradezu conpiert Es wurden pro dosi 2—4, pro die 5 — 8 g des von K a h 1 - 
bäum (Berlin) gelieferten Präparates in einer wässerigen Lösung (1 : 10), welche 
mit Wein oder Obstmost vermischt war, gegeben. Auch im ^tat de nuü hatte 
sic];^ das Amylenbydrat wirksam erwiesen ; hier wurdeui wenn die Kranken nicht 
mehr schlucken konnten, etwa 2 g des reinen Amylenhydrats unter die Haut 
gespritzt . . 

Bei längerem Gebrauche grösserer Gaben traten nach den Beobachtungen 
Wildermuths unangenehme Erscheinungen (Schlafsucht, zuweilen Verdauungs- 
störungen), auf. Dieselben Hessen sich zwar durch die Darreichung „in mög- 
lichst gebrochener Gabe*S bezw. durch Verabfolgung von Cocain (0,08 — 0,2 pro 
die), bekämpfen, nach 6—8 Wochen jedoch Hess die antiepileptische Wirkung 
des Amylenhydrats nach und einer Steigerung der Gabe folgte dann eine erheb- 
liche Zunahme der Nebenwirkungen. 

Wildermnth empfahl daher nach seinen damaligen Er&hrungen das Amylen- 
bydrat bei gehäuften Anfällen, bei starkem Bromismus, bei Epilepsia nocturna 
(Schmidt's Jahrbficher, Jahrgang 1889). 

Auf Wildermuths Empfehlung hin hat u. a. Näcke (Allg. Zeitschrift 
f&r Psychiatrie XLVII. 1. p. 68. 1890) Amylenbydrat als Antiepilepticum ver- 
wendet Er liess von einer 10 prozentigen wässerigen Lösung täglich 2 Ess* 
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löffel nehmen und stieg bis zu 5 Esslöffel, so dass also täglich 2 bezw. 2'/, g 
bis 5 bezw. 6^/, g in 2 — 3 Portionen gegeben wurden. Näoke fand nan zu- 
nächst, dass selbst bei Kranken mit jahrelangem Bestehen der Epilepsie die 
Zahl der An^le oft bedeutend herabgesetzt wurde. Das Mittel wirkte nicht 
nur günstig bei Epilepsia nocturna, sondern auoh bei anderen Formen des Leidens. 
Noch nach 3—5 Monaten trat kein Erlahmen der Wirkung ein. Üble Neben- 
wirkungen traten fast nie auf. So günstig diese Erfolge Näcke's waren, so 
wenig ermutigend wirken spätere Versuche desselben Autors; denn schon in dem 
Nachtrage zu obigem berichtet N., dass bei 35 epileptischen Männern (meist 
zwischen 30 und 40 Jahren), denen 2—5 EsslOffel von dieser 10 prozentigen 
wässerigen Amylenhydratlösung täglich gegeben worden waren — nachdem sie 
sämtlich vorher Bromkali erhalten hatten — nach mehrwöchigem Gebrauche 
sich meist eine Zunahme der Krämpfe und grosse Benommenheit gezeigt habe, 
so dass zum Bromkalium zurückgegriffen werden mnsste (Schmidts Jahrbücher, 
1891. Bd. 230 pag. 130). 

Auch nach den hierorts gemachten Erfahrungen muss man Seeligmüller 
beistimmen, wenn er sagt, dass das Amylenhjdrat den Erwartungen nicht ent- 
sprochen hat, nota bene in den Fällen, wo man es wie das Kai. brom. in regel- 
mässigen täglichen Dosen geben wilL Meist wird man, wie Näcke, zufolge 
des häufigen Auftretens der Anfälle sich genötigt sehen, auf Kalium bromatum 
oder dergleichen zurückzugreifen, wenn man aus irgend einem Gründe vorher 
das Bromsalz mit Amylenhydrat vertauscht hatte. Interessant ist aber hierbei 
die Beobachtung, dass nach längerem Gebrauch von Amylenhydrat r^elmässige 
Gaben von Kai. brom. die Krampfanfälle ausserordentlich günstig beeinflussten. 
Hält man diese Thatsache zusammen mit ebenfalls hier zur Beobachtung ge- 
langten ganz eklatanten Fällen, in denen die Epilepsie auf lange Zeit (bis zu 
ca. 2 Jahren) nicht in die Erscheinung trat, nachdem nach einem längeren, die 
Krankheit nicht besonders günstig beeinflussenden Grebrauche von Herpin'schen 
Pulvern (Zinc. oxydat, Extract Belladonn., Pulv. rad. Valerian.), wieder Brom- 
kali gereicht wurde und berücksichtigt man, dass Moeli (Therap. Monatshefte, 
YIII. Jahrg., Sept 1894), beim Wiedereinsetzen des Bromkali nach vorange- 
gangener 6 — 8 wöchentlicher Behandlung mit Atropin die Anfallszahl bei ein- 
zelnen Kranken erheblich sinken sah, so hat man einige Analoga zu der Flechsig- 
scheu Behandlungsmethode und ein unterstützendes Moment mehr für die An- 
nahme Moeli's, dass „bei einer Vorstellung über die Wirkung der Methode der 
Einfluss einer Unterbrechung an sich vielleicht wesentlich in Betracht zu ziehen 
sein dürfte.^ 

So wenig empfehlenswert die Verabreichung des Amylenhydrats als eines 
„ständigen Nahrungsmittels^ an Epileptiker ist, so wenig es also in dieser Be- 
ziehung mit den Bromsalzen zu konkurrieren vermag, so sehr wäre es zu wün- 
schen, dass eine andere Verwendung des Mittels sich einbürgerte, eine Verwen- 
dung, von der in der Litteratur wenig zu finden und über die auch in den 
oben angezogenen ^.Neueren Arbeiten über Epilepsie* von Prof. Dr. Seeligmüller 
in Halle (Deutsche Mediz. Wochenschrift, Jahrgang XX, 1894) nichts zu lesen 
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ist Es ist dies der Gebrauch des Amylenhydrats im Status epi- 
lepticas. 

Nach einem Aafsatz in dieser Zeitschrift (VL Jahrgang, Okt. 1890, pag. 79) 
hatte Habermaas-Stetten das ?on Wildermuth in die Epilepsiebehandlung 
eingeführte Amylenhydrat besonders bei gehäuften AniäUen in Form subcutaner 
Injektion angewandt und dreimal von .geradezu lebensrettender Wirkung'' be- 
fanden. Nach einer mir von Habermaas auf Ersuchen freundlichst übermit- 
telten Notiz hatten sich bei der subcutanen Applikation des Mittels zwar keine 
nennenswerten Übelstftnde herausgestellt, da ich aber in pharmacologiscben Lehr- 
büchern eine Aufforderung zu der hyperdermatischen Verwendung des Mittels 
nicht fand, wohl aber sowohl bei Fenzoldt (Lehrbuch der klinischen Arznei- 
behandlung), als auch bei Husemann (Handbuch der Arzneimittellehre, Berlin 
1892)y die Applikation per anum empfohlen sah, so entschloss ich mich zu letz- 
terem Yerabreichnngsmodus. Von einer Einverleibung des Mittels per os kann 
ja im 4tat de mal, wo die Ejranken hfiufig nicht mehr schlucken können, für 
gewöhnlich nicht die Bede sein. Es wurde nun die Sache in der Weise gehand- 
habt, dass der betreffende Patient, wenn möglich, zunächst erst ein Beinigungs^ 
Uystier erhielt, nach dessen Erfolg das Medikament (5,0 Amylenhydrat : 50 
Wasser und 20,0 mucilag. gumm. arabic, bei Kindern 1,5-3,0 Amylenhydrat), 
in den After eingespritzt wurde, wobei in seltenen Fällen, wo Patient die Flüssig- 
keit nicht bei sich behalten konnte, einfach von der Pflegerin die Nates der be- 
treffenden Patientin eine Zeit lang gegen einander gedrückt wurden. Der Erfolg 
war meist ein geradezu verblüffender. 

Die folgende Übersicht dfirfte die ausserordentlich gfinstige Wirkung der 
Methode jedenfalls am besten veranschaulichen (S. 60): 

Auf No. 15 u. 16 (dieselbe Person zu verschiedenen Zeiten), wirkte die ge- 
wöhnliche Dosis Amylenhydrat nicht so intensiv, es musste in dem Falle 16 
noch ein Elystier (2,5 g) gegeben werden (in Zeit von ungeßlbr 8 Stunden), so 
dass die Tagesmaximaldosis ziemlich erreicht war. Bemerkt mag hier gleich 
werden, dass es sich empfiehlt, die Elystierflüssigkeit vor dem Gebrauche frisch 
zu bereiten, da längere Zeit vorrätig gehaltene nicht so prompt zu wirken 
schienen. Auch ist Amylenhydrat vor Licht geschützt aufzubewahren. 

Bei den Nummern von 85 an ist das jeweilige Auftreten von Anfällen nach 
dem Elystier dadurch zu erklären, dass bei dem Versuche, die niedrigste notwen- 
dige Dosis bei Eindern zu finden, manchmal doch unter das Erforderliche her- 
untergegangen worden war. Für das 15jährige kräftige Mädchen (87. 88. 89 
40.), scheint die richtige Dosis oberhalb 8 g zu liegen, denn nach Verabreichung, 
von 3 g traten noch 81 Anfälle das eine, 2 Anfälle das andere Mal auf, während 
(39 und 40) nach Applikation von 4,5 per clysma die Erämpfe sistierten. Bei 
dem schwächlichen 13jährigen Enaben (41) genügten wiederum 1,5 g Amylen- 
hydrat, um den Status zu beseitigen. 

Den hier angeführten zahlreichen Fällen stehen einige wenige andere gegen- 
über, in denen die Wirkung der Elystiere ausblieb, bezw. wo nach Applikation 
derselben die Anfälle zwar sistierten ,dafur aber ein asthenischer Zustand ein- 
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von 2,5 g, dann keinen Anfiül wieder. 



Nur 2,5 g Amylenhydxat. 
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trat, in dem Patient trotz der gereichten Stin^nlantien *) anter Umständen unter 
Konkurrenz einer Lungenentzündung zu Grunde ging. Es handelte sich hierbei 
zumeist um decrepite, wenig widerstandsfähige Individuen, bezw. um solche, bei 
denen gröbere anatomische Veränderungen der Himsubstanz (starke, narbige 
Atrophie und Gystenbildung) vorhanden waren. 

Aus alledem aber geht zur Oenfige hervor, ein wie wertvolles Mittel wir 
in dem Amylenhydrat besitzen, nm den im Status epilepticus oft so arg ge- 
fährdeten Kranken beizuspringen und jeder, der mit der Behandlang Epileptischer 
zu thun hat, wird Wildermuth, dem schon in so vielfacher Hinsicht erfolg- 
reichen Forscher auf dem Spezialgebiete der Epilepsie, nicht dankbar genug sein 
können, wenn er bei gehäuften Anfällen durchaus nicht mehr so ratlos dasteht, 
wie dies vor der Einfiihrung des Amylenhydrats in die Therapie der Epilepsie 
thatsächlich der Fall gewesen ist. 

Zum Schluss möchte ich noch auf eins aufmerksam machen. Da die 
Eklampsie von manchen Autoren als akute Epilepsie angesprochen worden ist 
das ganze Erankheitsbild anter Umständen als Status epilepticus imponieren, 
dürfte und thatsächlich auch in therapeutischer Hinsicht bei Eklampsie dieselben 
Mittel empfohlen worden sind, wie beim Status (Ghloroformnarkose, Amylnitrit), 
so dürfte in Anbetracht der bei dem ^tat de mal gemachten günstigen Erfah- 
rungen die Verwendung des Amylenhydrats bei der Eklampsie durchaus nicht 
irrationell erscheinen^ 



Die Fürsorge für unsere Schüler bei deren Entlassung 
ans der Schule und in späteren Jahren**'') 

Von A. Wintermann-Bremeiu 

Hochverehrte Anwesende ! Werte Kollegen ! 
Wir leben in dem Zeitalter der Humanität und fürsorglichen Nächsten- and 
Menschenliebe. Wir erfahren, wie durch immer neue Einrichtungen den körper- 
lich und geistig belasteten Menschen Heil- und Heimstätten bereitet werden, in 
denen m ihr Leid vergessen können, wo ihr schwacher Geist sich erweitert und 
wo sie von ihren Gebrechen gebessert und geheilt werden, und gewiss dürfen 
sich unsere Hilfsschulen als ein vrardigee Glied der Kette dieser Bestrebungen 
anreihen. Ihr Segen offenbart sich in reichem Masse an den vielen schwach- 
begabten, teils schwachsinnigen Kindern, die sich in unseren Anstalten die not- 
wendigsten Schulkenntnisse aneigneten, sprechen, anschauen und beobachten und 
vor allen Dingen auch ihre Hände gebrauchen lernten und so Fertigkeiten er- 
langten, die ffir ihr späteres Leben, für ihre Existenz unerlässlich sind. Mühsam 
ist nnsere Arbeit an diesen Schwachbegabten, geistig belasteten Kindern. Wohl 
müssen wir gerüstet sein mit Ausdauer und Geduld , Willenskraft und Stärke, 
Liebe und völliger Hingabe, doch werden wir dafür auch in reichsteio Masse 

*) Die Herzschwäche ist Dicht als Wirkung des Amylenhydrats anzusehen, da A. nach 
Husemann die Herzthätigkeit nicht beeinträchtigt. — 

**) Vortrag, gehalten auf der Heidelberger Nebenversammlung für Lehrer an Hilfsschulen. 
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gelohnt darch den Erfolg unseres Strebens, die Dankbarkeit der Eltern und die 
Anhänglichkeit und Gegenliebe unserer Kleinen. Jedoch mit unserer Schularbeit 
mit den Unterrichtsstunden allein ist nicht genug geschehen. Soll unser Werk 
gedeihen, so ist es notwendig, vor allen die Eltern für die Schule zu gewinnen, 
sie ein wenig zu erziehen und fBr unser Werk geschickt zu machen. Manchen 
nützlichen Wink wird der Lehrer der Mutter geben müssen in Bezug auf die Er- 
ziehung und Anleitung ihrer Kinder im Hause. Man versuche nur einmal, und 
sie wird uns dankbar sein in den meisten Fftllen. Durch diesen Konnex erwirbt 
der Lehrer sich das volle Vertrauen der Eltern, so arbeiten sich Schule und Haus 
Hand in Hand zum Segen für unsere Schüler. 

Aber noch weiter muss die Fürsorge für unsere Zöglinge sich erstrecken. 
Haben sie nämlich das Alter der Schulpflichtigkeit fiberschritten und sollen nun 
aus der Schule entlassen, sollen konfirmiert werden, so tritt an uns die oft schwer 
zu lösende Frage heran: „Was soll aus dem Kinde nun werden?*^ Nicht so leicht 
ist die Lösung dieser Frage, und doch muss auch sie von uns Lehrern entschieden 
werden. Wir wissen genau, was das einzelne Kind zu leisten vermag und 
können daher auch am sichersten ermessen, für welchen Erwerbszweig es sich 
am besten eignet. Die Eltern unter- oder überschätzen in den meisten Fällen 
die Leistungsfähigkeit ihrer Kinder; darum hat der Lehrer hier seineu ganzen 
Einfiuss zur Geltung zu bringen, um zu erreichen, dass seine Schüler in die- 
jenige Lebenslauf bahn geraten, die ihren Anlagen entspricht und der sie bei 
richtiger Anleitung werden gewachsen sein. Das Vertrauen der Eltern hat der 
Lehrer sich ja längst erworben, und daher wird es ihm, von Ausnahmefällen 
abgesehen, nicht schwer werden, seine Meinung über die Berufswahl seiner Zög- 
linge zur Durchführung zu bringen. 

Es tritt nun eine weitere, anscheinend schwer zu beantwortende Fn^e an 
uns heran: „Was soll denn nun aus unseren konfirmierten Knaben und Mädchen 
werden, was sollen sie erlernen, welchen Beruf sollen sie oder wir für sie 
wählen?*' So verschiedenartig in ihren Fähigkeiten und Fertigkeiten, in ihrer 
körperlichen Entwickelung und in ihrer ganzen äusseren Haltung uns die Kinder 
bei ihrer Aufnahme in die Hilfsschule entgegengebracht werden, so ungleich sind 
sie auch noch bei ihrem Austritt aus der Schule; immerhin werden sie sich 
gruppieren lassen in 1. solche Kinder, die voraussichtlich völlig erwerbsfähig zu 
machen sind ; 2. Kinder, die nur teilweise erwerbsfähig werden. Erwerbsunfähige 
Schüler können hier nicht in Betracht kommen, denn solche Kinder gehören 
meiner Ansicht nach nicht in die Hilfsschule für schwachb^abte Kinder, son- 
dern in die Anstalt. 

Nun wissen wir alle, dass derjenige Lehrer der tüchtigste ist, der es am 
besten vereteht, zu individualisieren. Individualisieren müssen wir in unseren 
Schulen ganz besonders, individualisieren auch bei der Berufswahl für unsere 
Zöglinge. 

Wir haben sie genau kennen gelernt, vor allem auch durch den Knaben- 
handarbeitsunterricbt ein genaues urteil ans bilden können über ihre Hand- 
geschicklichkeit, und können ermessen, für welchen Erwerbszweig das eine 
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oder das andere Kind sich am beeten eignet AnsMlige Knaben erlernen ein 
solches Handwerk, das nicht besonders aasgebildete Schnlkenntnisse voraussetzt 
und auch nicht zu grosse Anforderungen an die Kunstfertigkeit und das Qeschick 
ihrer Lehrlinge stellti, z. B. die Buchbinderei, Korbflechterei, Schuhmacherei und 
dergleichen, andere kommen zu einem Bäcker, einem Qärtner u. s. w. in die Lehre, 
verschieden nach den örtlichen Verhfiltnissen. 

Dem Hange unvemflnftiger Eltern, ihren Jungen Botendienste verrichten zu 
lassen, damit er gleich verdiene, ist mit aller Energie entgegenzutreten, denn 
gerade dem Boten, dem Lautburschen tritt die Verf&hrung allenthalben und in 
verschiedenster Gestalt entgegen. Die Mftdchen sollen das Dienen lernen als 
Magd in einem kleinen, ordentlichen Haushalte, in welchem die Hausfrau selbst 
mitarbeitet und wo sie möglichst nebenbei zum Kochen, Stricken, Flicken und 
NUien mit angehalten und angelernt werden. Kinder aber, die weniger geschickt 
sind, in ihrer äusseren Haltung, ihren Mienen und Oebärden, in ihrer Sprache 
sich aufbUend von den normalen Menschen unterscheiden, sollten aus dem Ge- 
triebe der Stadt entfernt und binausgebracht werden zu wirklich christlich 
denkenden, einfachen Landleuten, damit die Knaben dort als Knecht auf dem 
Acker und im Garten helfen lernen, und die Mftdchen der Hausfrau zur Hand 
gehen. Aufs Land gehören auch diejenigen unserer Zöglinge, die voraussichtlich 
nicht ganz erwerbsfähig werden. Die Arbeit auf dem Lande geht langsamer 
und ruhiger vor sich, auch ist sie durchweg einfacher ; in Haus, Feld und Garten 
finden sich dort so vielerlei Arbeiten, einfacher, sinniger als in dem stfidtischen Haus- 
balte oder einem stftdtischen Getriebe, dort wird nicht gleich gezankt, wenn etwas 
Ungeschicktes gemacht oder etwas zerbrochen wird, dort tritt die Verflihrung 
nicht in so mancherlei Gestalt an den oft wiUensschwachen Knaben, das schwache 
Mädchen heran, dort wird nicht so leicht geneckt und gespottet, und dort in der 
frischen Luft, bei guter Pflege gedeiht auch der Körper, und das ist bei manchem 
unserer Zöglinge wahrlich nicht zu miterschätzen. 

Wer aber soll den Kindern eine Stellung verschaffen, wer sie unterbringen f 
In den meisten Fällen wird der Lehrer sich darum zu bemflhen haben. loh 
spreche aus meiner eigenen Erfahrung: Nachdem die Eltein vergeblich versuchen, 
ilQr ihr schwachsinniges Kind eine Stellung zu finden, wenden sie sich rat- und 
hilfesuchend an den Lehrer. Denn, meine Herren, so leicht ist es nicht, geeignete 
Herrschaften für die Mftdchen, tüchtige, sinnige Lehrmeister und -Herren fQr die 
Knaben zu finden. Und doch ist es von dem höchsten Wert» unsere Zöglinge 
gleich in eine Stellung zu bringen, die ihnen zusagt, ihren Anlagen entspricht 
und wo sie zugleich mit Liebe, Geduld und Ausdauer angeleitet werden. Wir 
haben die Jahre hindurch alles gethan, in unseren Schülern die oft so sehr 
geringen Anlagen und Geistesgaben zu wecken. Getreu dem Grundsatze: «Nicht 
der Schule, sondern dem Leben!*" haben wir gearbeitet, nun muss es auch unsere 
Sorge sein, den Zöglingen eine Lebensstellung zu verschaflbn, damit die 
Mühe nicht vergebens war, damit der grünende Keim sich weiter ausbreite und 
zu einem Bänmchen werde, das Früchte bringe, dem Zöglinge zum Segen, den 
Menschen zur Freude. 
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TJm nun aber alle diese Anforcjemngen zn erf&Ilen, daza reicht freilich die 
Kraft des Lehrers allein nicht aus, dazu bedarf er der Hilfe und des Beistandes 
wohlgesinnter Menschenfreunde; Damen und Herren, die sich vereinigen zu einem 
Hilfskomitee, um unsere Knaben und Mädchen in die rechte Lebensstellung zu 
bringen und erforderliche Geldmittel anzusammeln. So wird es dem Prediger 
nicht schwer werden , einen Handwerker für die Aufnahme eines Knaben willig 
zu machen. Der Handwerker selbst, sobald er dieser Verbindung angehdrt, wird 
besonderes Interesse daran haben, unter seinen , Bekannten und Innungsgenosaen 
für einen Knaben einen Lehrmeister zu finden; die in weiteren Kreisen bekannte 
Dame, die einfach-verständige Hausfrau wird es sich zu einer Ehrenpflicht machen, 
einem Mädchen unserer Schule einen Dienst zu besorgen. 

Um die fßr Dorf und Land bestimmten Kinder geeigneterweise unterzu- 
bringen, setze man sich mit Predigern und Lehrern des Ortes in Verbindung. 
Gern werden sie uns mit Bat und That unterstützen und mit uns sorgen, nm 
unseren gchw&cheren und schwächsten Schülern einen pausenden Wirkung»- und 
Schaifenskreis und eine freundliche Heimstätte zu vei'schaffen. Es würde zu weit 
führen, im einzelnen die Sorge und Verpflichtung der Mitglieder eines solchen 
Hilfskomitees zu zeichnen, die erwähnten kurzen Angaben mügen genügen. 

Nun aber, meine verehrten Herren, wissen sie alle, dass wir ohne Lehrgeld 
für unsere Zöglinge schwerlich padsende Stellen finden werden; in Dresden z. B. 
wird deshalb auch seitens der Kommune ein Lehrgeld gezahlt. Einige Schüler freilich, 
die besten, werden in ihrem Dienst und in ihrer Arbeit als Lehrling dem normal 
begabten Kinde kaum nachstehen, die meiste aber zeigen in Bezug auf Verstand, 
Geschick, ümaichtigkeit und Willen Mängel und Schwächen. Sie eind nicht so 
überlegend und zuverlässig, nicht so rasch und anstellig, sie leisten eben weniger 
als andere Kinder gleichen Alters. Um diese nun in Stellung zu bringen und 
das Defizit an Leistungen ein wenig auszugleichen, wird man dem Lehrherrn 
ein Lehrgeld zu zahlen nötig haben. Stehen Kinder unter dem Schutze der 
Armenpflege, so ist natürlich diese zu veranlassen, die Lehrkosten zu tragen, 
und sie wird und darf sich nicht weigern. Leben die Eltern von konfirmierten 
Kindern in geordneten Verhältnissen, so werden sie das Lehrgeld aus eigenen 
Mitteln ganz oder teilweise zahlen. Die Mehrzahl unserer Schüler entstammt 
aber den niederen Volksschichten, so ist es in Bremen, und in anderen Städten 
wird es ebenso sein. Hier muss nun das erwähnte Hilfskomitee helfend eingreifen. 
Ein Fond ist anzusammeln, aus dem geschöpft wird f&r diesen Zweck. Freilich 
treten an die Opferwilligkeit und den Wohlthätigkeitssinn wohlhabender und 
reicher Mitbürger in unserer Zeit vielfache und energisdie Ansprüche heran, allein 
unser Zweck ist so edel, das Ziel unser Bestrebung so wohlwollend, menschen- 
freundlich und christlich, dass es nicht schwer sein wird, Herzen zu erwärmen 
und opferwillige Hände zu finden: „Ernstes Bingen führt zum Gelingen!*' 

Denjenigen aber, die eines von unseren Kindern in die Lehre oder in den 
Dienst nehmen, ist immer wieder ans Herz zu legen, 1. dass sie nicht immer das 
zu leisten vermögen, was man von einem normal beanlagten Schüler verlangen 
kann. 2. Man schreite nicht eher fort, bevor das Vorhergehende selbständig und 
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accurat aolgefertJgt wmde. 3. Man vergesse nie, dass viele sehr langsam etwas 
begreifen, zeige deshalb Oednld und Liebe. 4. Man schelte nicht gleich , wenn 
einmal eine Ungeschicklichkeit begangen oder etwas zerbrochen wurde; dafür 
aber sei man nach einer gelungenen, mit Fleiss gemachten Arbeit mit dem Lobe 
nicht zii kärglich. Sie alle, meine verehrten Herren, wissen, wie dankbar gerade 
unsere Schöler f^r jedes freundliche Wort sind. 

Es wäce nun noch zu erwägen, was wir denjenigen ZögUngen, die in der 
Stadt Stellung erhielten, thun können, um sie nun, nach Ihrer Konfirmation, 
noch weiter geistig aaszubilden. Wenn es in Bficksicht auf die örtlichen Ver- 
hältnisse möglich ist, möchte ich empfehlen, fnr die Hil&schulschnler einen be- 
sonderen Fortbildungskursns einzurichten und sie zu unterweisen im Bechnen, 
Aufsatz mit Lesen und Zeichnen. Mädchen würden von diesem Unterrichte wohl 
auszuschliessen sein. Die Knaben aber müssten au jedem Sonntag Morgen P/s 
bis 2 Stunden zu gemeinsamem Unterricht sich versammeln. ' Der Fortbildungs- 
unterricht ist von dem Leiter der Schuld oder einem Lehrer derselben, oder von 
zweien zu erteilen und ans dem an&ngs erwähnten Fond zu honorieren. 

Durch diesen Unterricht wird vor allem auch noch der bedeutsame Zweck 
erfüllt, in erziehlicher, anr^ender und belebender Weise auf* die Knaben einzu- 
wirken. : . 

Wenn wir, meine Herren, auf diese Weise versuchen, mit Hilfe wohlge- 
sinnter Leute zunächst unseren entlassenen Zöglingen eine passende Lebens- 
stellung zu verschaffen, eine Stellung, die dem Manne seine Existenz erwirbt, 
das Mädchen zu einer tüchtigen Dienerin des Hauses machte wenn wir sorgen, 
dem Geiste noch Nahrung zuzuführen, das zu befestigen und zu erweitern, was 
in den Schuljahren gelehrt und geübt wurde, dann sind wir in der Fürsorge 
für unsere schwachsinnigen Kinder ein gutes Stück weiter gekommeu. Ich weiss 
meine Vorschläge werden sich nicht allerorts und auch nicht so rasch und leicht 
durchführen lassen, allein durch die gemachten kurzen Andeutungen möchte ich 
vor allem auch Anregung geben, unsere Kinder bei ihrer Entlassung möglichst 
in die ihnen zusagende, entsprechende , Stellung zu bringen , auch später ein 
wachsam sorgendes Auge über ihnen walten zu lassen, denn sie bedürfen wegen 
ihrer geistigen und oft auch körperlichen Gebrechlichkeit des besonderen Schutzes 
und der sorgsamen Obhut, und die können neben den Eltern am besten wir 
ihnen angedeihen lassen. 



Mitteilungen. 

Kattowitz. (Frovinzial-Heil- und Pflegeanstalt.) Aus dem von dem 
Laudeshauptmann erstatteten Berichte über genannte Anstalt entnehmen wir folgendes : 
Die Anstalt, in AnsfiBhrung des Gesetzes über die ausserordentliche Armenlast vom 
11. Jnli 1891 ins Leben gerufen, ist für eine Belejgfung mit 100 Kranken eingerichtet 
und zur An&ahme von noch bildnngsfahigett mit kein«i oder nur geringen körper- 
lichen Gebredien behafteten jugendlichen Imbecillen, Idioten und Epileptischen bestimmt. 
Ausser einem geräumigen Hofe gehört zu ihr ein 30 Aar grosser Garten. Sie liogt 
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im fiiissersten Westen der Stadt Eatiowits und ist Eigeatam der Kaiser Wilhelm- und 
Angufita-Stiftong in Eattowitz, Ten welcher sie zno&chst auf sw^lf Jahre gegen eine 
Jahresmiete von 5000 Mic. jährlich gemietet worden ist. Das Brdgeschoss des Hanpt- 
geb&ades enth&lt die Koch- und Waschktidief eine Tischlerwerkstatt» das Badeaimnier, 
Magazine für die Speisangs-, Beinignngs- and BeleaGhtnngsmaterialien nnd eine Familien«* 
Wohnung für den Kastellan. Im Hochparterre liegen das Geschäftszimmer, ein Warte- 
zimmer fQr Besnche der Kranken, drei Scholränme and ein geräamigeEi Speisesaal. 
Im ersten Stock sind zwei grosse Schlafs&le, yier grosse Anfenthaltsrftomo Ar 
Pfleglinge and zwei Krankenzimmer eingerichtet. Im zweiten Stock befinden sich die 
Werkstätten für Schneider, Schahmacher and Korbmacher, ausserdem sind hier noch 
ein Schlafsaal Ar Knaben, die Wohnnng Ar zwei Lehrerinnen und Sohhvfränme Ar 
einen Teil des Dienstpersonals vorhanden. In einem Nebengebftade befindet sich die 
Dienstwohnnng des Anstaltsvorstehers. An Baa- nnd Einrichtangskosten (banliche 
Verändernngen and Inventar Ar 100 Kranke) sind von der Übernahme der Anstalt 
bis zam 81. März 1895 insgesamt rnnd 35527 Mk. Teransgabt worden. Zom Vor- 
steher and ersten Lehrer wurde vom 1. Jannar 1894 ab der Lehrer an der Provinzial«* 
zwangserzieha&gsanstalt za Lnblinitz Wich er bemfen. Der Anstaltsbetrieb warde am 
28. Februar 1894 mit 22 Knaben und 10 Mädchen erftffhet, weldie aus der Anstalt 
Freibarg nach Kattowitz versetzt worden waren. Im Jahre 1894/95 traten 38 Knaben 
and 14 Mädchen hinzu, sodass im ganzen 84 Pfleglinge Auftiahme fiinden. Von 
diesen schieden durch Tod und Bnüassnng vier Knaben und ein Mädchen aus. Die 
Beschäftigung der Kranken war eine den leiblichen und geistigen Kräften der Pfleg- 
linge angemessene. . Die Anlage des Gartens, das Planieren des Hofes und das 
Pflanzen der Bäame boten gesunde Arbeit Ar die Kranken im Freien bis in den 
Winter hinein. Während damit die männlichen Kranken beschäftigt wurden, hatten 
die weibliehen Pfleglinge volbuf mit den Haasarbeiten zu thun. })ald nach der Er- 
öffiiung der Anstalt wurde mit einem planmässigen Unterricht in zwei Schalklassen 
begonnen. In der ersten Khisse wurde von dem Anstaltsvorsteher und in der zweiten 
Khisse von einer Hilfelehrerin unterrichtet. Nach dem am 1. Mai 1894 erfolgten 
Eintritte eines zweiten Lehrers wurde eine dritte Klasse eröffnet Die höherstehenden 
Kranken besuchten an den Sonn- und Festtagen den Gottesdienst der betreifenden 
Konfession in der Pfarrkirche. Fflr die anderen Kranken fimd sonn- und festtäglich 
eine kleine Hausandacht im Betsaale statt. Der Konflrmationsunterricht, an welchem 
auch die älteren bereits konfirmierten Pfleglinge teilnahmen, wurde von dem Lehr- 
personal erteilt. Die gesundheitlichen Verhältnisse in der Anstalt sind seit Begrflndung 
derselben gleichmässig gute geblieben. Im Jahre 1894/95 hat die Verwaltung der 
Anstalt seitens des Landarmenverbandes der Provinz Schlesien einen Zuschuss von 
rund 31080 Mk. erfordert. 



Rastenbnrg. (Idiotenanstalt.) Für die Ausdehnung und Gestaltung unserer 
Anstalt, welche am 15. Mai 1890 das Fest ihres 25jährigen Bestehens feierte, ist 
das Gesetz Aber die ausserordentliche Armenpflege vom 11. Juli 1891 von besonderer 
Bedeutnng gewesen. Bekanntlieh sind nach diesem (besetz in Prenssen die liand« 
armen verbände vom 1. April 1893 ab verpflichtet, Ar Bewahrung, Kur und Pflege 
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der hil&bedflrftigeii Oeisieskranken, Idioten, TaabstaBunen und Blinden, soweil dieeel- 
ben der Anstaltopflege bedflrfen, in geeigneten Anstalten Fflieorge sn treffen. Die 
darans erwachsenden Kosten haben mm grOssten Tel} die Landarmenyerb&nde nnd 
Kreise nnd nnr znm kleinen Teil die Ortsarmenverbände zn tragen. — Znr AnsfÜh- 
rang dieses Gesetzes in bezng auf die Idioten in unserer Provinz hat der Provinzial- 
yerband von Ostpreussen mit dem Kuratorium der Tdiotenanstalt einen Vertrag ge- 
schlossen, nach welchem die Anstalt dem Provinzialyerband 270 Betten znr Yerf&gnng 
zn steDen hat. Die natürliche Folge dieses Vertrages war eine ungewöhnliche Ver- 
mehrung der Z^linge, und während Ende März 1894 die Zahl derselben 199 betrag, 
war dieselbe ein Jahr später schon auf 259 gewachsen. Der Unterricht wurde 
im Schuljahr 1894/95 von 1 Lehrer, 1 Lehrerin, 8 Erzieherinnen und 1 Diakon er- 
teilt. Es nahmen an demselben 114 Zöglinge teil, 78 männliche und 86 weibliche, 
welche in 6 gesonderten Abteilungen unterrichtet wurden. Die Zahl der Schfiler, 
welche in einer Klasse vereinigt waren, schwankte zwischen 14 und 20. — Die er- 
wachsenen männlichen Zöglinge^ welche die Schule nicht mehr besuchen, 
and die kräftigeren Schüler in der nnterriehtsfreien Zeit werden in wirtschaftlichen 
Qarten-, Haus- nnd Hofkrbeiten angeleitet und beschäftigt. Dagegsn eignet sich 
der körperliche nnd geistige Znstand der Zöglinge wenig dazu, dass sie in einzelnen 
Fächern des sogenannten Handfertigkeitsunternohts nnr einigermaasen mit Erfblg aus- 
gebildet werden könnten. Namentlich ist diee seit der DnrchfUirung des Gesetzes 
vom 11. Jnli 1891 der Fall. Dieees Gesetz kommt zumeist nur den Kindern zugute, 
weldie der Anstaltspflege bedürfen, d. h. in ihrer Familie nidit gewartet und gepflegt 
werden können. Deshalb geht gerade den geistig nnd körperlich besseren Kindern, 
welche neben dem Schulunterricht in den Zweigen des Handfertigkettsunterrichts aus- 
gebildet werden könnten, die Wohlthat des Gesetzes verloren, da ihre blosse Wartang 
and Pflege aach in der Familie stattfinden kann und daher die Ortsarmenverbäiide 
es ablehnen, für sulche schwachsiDnige Kinder einzntreten nnd sie der Anstaltspflege 
zu überweisen. — Und selbst die besseren Zöglinge, welche am Schulunterricht teil- 
nehmen, sind körperlich selten so konstruiert, dass sie die Fähigkeit besitzen, sich 
an der Hobelbank-, Papp- und Holzachnitzarbeit zu beteiligen. Sie verstehen ihre 
Gliedmassen nicht zweckmässig zu gebrauchen, es fehlt ihnen die GhMchiöklidikeit, 
das Koordinatiensvennögen. Sie können deshalb wohl bei gröberen Arbeiten in der 
Wirtschaft, im Felde und im Garten beschäftigt werden, nicht aber bei solchen, 
weldie grössere Aufmerksamkeit nnd (Genauigkeit erfordern. Der Versuch eines 
hiesigen Industriellen, Knaben in den Arbeitsränmen der Anstalt mit Dfitenkleben zn 
beschäftigen, musste anfjgfegeben werden, da sie trotz der ihnen gegebenen Anleitnng 
mit Kleister und Pinsel nicht umzugehen lernten und das Arbeitsmaterial zum grösse- 
ren Teä verdarben. Auch frühere Versuche, Zöglinge bei einem Buchbinder oder 
Schuhmacher das betreffende Handwerk erlernen zu husen, sind ibhlgeschhigtti. Die 
Schwierigkeiten, welche beim Schulnnterricht der Idioten hervortreten, machen sich 
auch hier geltend. Es fehlt den Idioten meistens die Fähigkeit, ihre Aufmerksamkeit 
längere Zeit auf einen bestimmten Punkt zn richten, ihre Sinnesorgane funktionieren 
mangelhaft, ihre Willenskraft ist gering, daher der Mangel an der znr Brlemnug eines 
Handwerks erforderlichen Ausdauer. Das Kuratorium wird indes trotz dieser BrM- 
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rangen nicht aUassen, nene Yersnche in den Werkstätten der Anstalt anzustellen^ so- 
bald Z^linge Ihrer Bef&higang nach dazu geeignet erscheinen sollten. — Die weib- 
lichen Zd^inge erhalten in Haas-, Küchen- und allen weiblichen Handarbeiten Unter- 
weisung and BeschäftiguDg. 

Nieder-Marsberg. (Idiotenanstalt.) Nach dem 21. Berichte der Anstalt be- 
trag der Bestand an Zöglingen am 31. Dezember 1895 im ganzen 257 (162 Knaben 
and 95 Mädchen). Aufgenommen wurden im letzten Jahre 87 Knaben und 21 Mäd- 
chen, von denen 7 bezw. 4 epileptisch waren. Körperliche Degenerationszeichen hatten 
55 Kinder. Bei 31 Aufgenommenen war die Idiotie angeboren, bei 27 erworben und 
bei 4 der Zeitpunkt ihrer Entstehung unbekannt. Wie überall, so spielten auch bei 
den in Nieder-Marsberg Aufgenommenen in aetiologischer Beziehung die Geisteskranken 
in der Familie und die Krämpfe des ersten Lebensjahres die Hauptrollen. — Der 
ächulnnterricht wird in acht Klassen und einer Abendklasse von dem Anstaltsgeistlichen 
und acht barmherzigen Schwestern erteilt, welche für das Lehrfi&ch ausgebildet sind, 
Untet richtet wurden 148 Kinder. 

Friedland, Ostpr. (Ein interessanter Fall von Sprachstörung.) 
Unter den Zöglingen, mit denen am 16. Oktober 1893 die hiesige Provinzial-Taub- 
stnmmenhil&anstalt eröffnet wurde, befind sich auch ein einähriges Mädchen ans der 
Stadt Willenberg, das zwar stumm, dessen Gehör aber völlig intakt wai*. Dasselbe 
hatte im siebenten Lebensjahre, als es schon die Schule besuchte, durch einen Sturz 
▼on der Treppe die Sprache verloren. Narben an der Stirn Hessen deutlich den Um- 
fiing der durch jenen Fall davongetragenen äusseren Verletzungen erkennen. Nach, 
einem hingen Krankenlager hatte das Kind zwar wieder die dortige Volksschule be- 
sucht, in derselben aber keine Förderung erfahren, da seine Sprache ein unverständ- 
liches Lallen geblieben war. Infolge dieeer jahrelangen Nichtbeachtung in der Khisse 
erschien mir die Kleine •— sie war der mir Überwiesenen SchOlergmppe zugeteilt 
worden — in der ersten Zeit geistig so stumpf, dass ich fiist geneigt war, sie för 
blödsinnig zu halten. Erst die Beobachtung im Hause ihrer Pflegeeltern belehrte 
mich eines Bosseren. Dort zeigte sie sich munter und ging bei Verrichtungen in der 
Wirtschaft ihrer Pflegemutter willig und geschickt zur Hand. Auch in der Schule 
taute sie allmählich anf und erwies sich im Beeitze eines ihrem Alter und bisherigen 
Lebenskreise angemessenen Sprachverständnisses. Die Laute mussten jedoch unter 
Inanspruchnahme des Gesichts und Gef&hls in eben derselben Weise wie bei den 
taubstummen Schülern entwickelt werden. Ein Nachsprechen der ersteren auf das 
daig«botene akustische Vorbild hin gelang erst, nachdem sie auf dem vorhin bezeich- 
neten Wege entwickelt und emgeflbt worden waren. Daher machte der Unterricht in 
der ersten Zeit nur geringe Fortschritte. Der Grund dafEkr war zunächst darin zu 
suchen, dass die Sprechwerkzeuge durch ihre lange Ruhe an Beweglichkeit, Kraft und 
Ausdauer eine bedeutende Einbusse erlitten hatten, dann aber hauptsächlich in dem 
Umstände, dass dieser Sprachstörung, die sich als Verlust der motorischen Wortbilder 
darstellte, offenbar mne umfangreiche Zerstörung deijenigen Provinz des Gehirns zu 
Grunde lag, welche Trägerin der nun mangelnden sprachlichen Funktion gewesen war 
und dass nun nene Hirnzellen auf dieselbe eingeübt werden mussten. Ausserdem war 
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die grosse Schflchternheit des Hädclieiis einer richtigen Lantbildnng sehr hinderlich; 
denn dieselbe liess lange Zeit keinen kräftigen Stimmetnsate zn stände kommen, wo- 
durch sämtliche Vokale eine nasale Färbung erhielten. Nachdem endlich ein lauteres 
Sprechen erzielt worden war, schwand dieser Fehler sehr bald und es blieb nur noch 
ein oft eintretendes Silbenstolpem zn beseitigen, das sich im zweiten Schn^ahre ali- 
mählich verlor. Am Schlüsse des letzteren war das Mädchen wieder in den vollstän-!' 
digen Besitz der Sprache gelangt und konnte ans der Anstalt entli^sen werden. 
Gegenwärtig besucht es in seiner Heimat die Volksschule. 

(H. Schnlz. Bl. f. Tanbstnmmenbildung). 

Ungarn. (Fürsorge ffir die Idioten.) Die allgemeine Bewegung, welche 
zn Beginn unseres Jahrhunderts zu Gunsten der humanitären Institutionen in Flnss 
geriet, Hess auch Ungarn nicht unberflhrt V ackern und hierzu berufene Persona 
stellten sich an die Spitze der guten Sache und stufenweise, der materiellen Kraft 
der Nation entisprecfaendj, wurden andi da die zur Linderung menschlichen Elends 
prädestinierten Institutionen ins Leben gerufen. In yerschiedenen Zeiträumen errichtete 
man verschiedene Armen- und Waisenh&nser, Institute für Taubstumme und Blinde 
und Zufluchtsstätten fOr verlassene Kinder. 

Der ungarische Staat erhält die meisten dieser Institute, andere aber subventio- 
niert derselbe mit beträchtlichen Summen. Bloss die Ftirsorge für die unglflcklichen 
Idioten liess lange Zeit auf sich warten. In dieser Beziehung ist auch in ÜDgarn 
die Theorie der Praxis vorangegangen. So hat sich Dr. Franz Linzbauer, Univer- 
sitätsprofessor in Budapest, schon in den siebziger Jahren längere Zeit hindurch mit 
dem Idiotismus beschäftigt In Würdigung der Bestrebungen Linzbaners hat Se. 
Majestät der König denselben mit einer Studienreise ins Ausland betraut, über deren 
Ergebnisse (benannter in seinem „Cretinismus und liMotie in Österreich-Ungarn*^ be- 
titelten Werke Bechensdiaft ablegt. Bald darauf machte der Oberphysikus des Preeis«- 
burger Komitates, Dr. Benjamin Lendvay, den Kretinismus der Schüttinsel zum 
Gegenstand seiner Studien und hat unter dem Titel „Der Cretinismus in Schutt^' ein 
in ungarischer und deutscher Sprache erschienenes Buch gesohriefben. Dr. Jakob 
Fr im jedoch war der erste, walöher die Theorie anf das Gebiet der Praxis über- 
pflanzte. Ln Jahre 1875 hat ein den Titel „Arbeif' ilUirendes Komitee unter dem- 
selben Titel in Bädos-Palota nächst Budapest ein Institut ftlr Geistesschwache unter 
der Leitung des Genannten erricfatet, weldies. am 1. November desselben Jahres mit 
einem ZOgling eröflhet wurde, welche Zahl sich aber bald auf sieben vermehrte. Unter 
diesem Titel aber existierte die Anstalt nur ^j^ Jahre hindurch. Das Komitee ver- 
mochte zufolge ihrer bescheidenen materiellen Lage den mit Vermehrung der Zöglinge 
immer grosser werdenden Anforderungen nicht zu entsprechen und somit beschloss 
derselbe schon zwei Jahre nach der Gründung des Institutes die Auflösung desselben. 
Fr im jedoch liess die Sache, welcher er sein Leben weihte, nicht kleinmütig fallen, 
sondern übernahm selbst trotz der grüssien Ungewisshdit das Institut und bald er- 
weiterte er auch dasselbe unter dem Titel „Erste ungarische Erziehungs- und Pflege- 
Anstalt für Schwachsinnige". Dem beherzten Ausharren Frims gelang es, die An- 
zahl der Zöglinge stets zn vermehren, so dass er schliesslich es unternehmen konnte. 
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den Sitz seiner Anstalt nach Budapest zn verlegen. Noch im Jahre 1877 über- 
siedelte das Institnt in ein auf der ftnsseren Waitznerstrasse sich befindliches, zweck- 
entsprechendes Zinshans. Hier verblieb er drei Jahre hindurch. Während dieser Zeit 
wnrde ihm die Auszeichnung zn teil, dass Se. Majestät der König sein Wirken durch 
ein allerhöchstes Schreiben anerkannte und dem Institute ans seiner Privatschatulle 
800 fl. Unterstfitznng zukommen Hess. Hierauf konnten auch das Unterrichtsminis- 
terium und der Magistrat der Hauptstadt dem wackeren Manne die ünterstfitKung 
nicht versagen und demzufolge wurde sein Institut mit einer jährlichen Subvention 
von 500 fl. resp. 200 fl. bedacht. Als hierauf der Minister im Jahre 1887 die Sub- 
vention auf 800 fl. erhöhte, der Minister des Innern aber eine Graf Batthjanysche 
Stiftung zu Gunsten des Institutes zn verwenden anordnete und späterhin auch noch 
die Bnjanovichsche Stiftung hinzu kam, beschloss der Institutsinhaber, für die 
unglftcklichen Insassen seines Institutes ein ständiges, allen modernen Anforderungen 
entsprechendes Heim zu grftnden. 

Der damalige Kultusminister Ungarns, August Trefort, ermöglichte dies dem 
Institutsinhaber durch eine in 82^/, Jahren zn amortisierende Anleihe von 50000 fl. 
Überdies erhöhte er die Subvention des Institutes auf 2500 fl. unter der Bedingung, 
dass das Ministerium berechtigt sei, zehn Stiftungsplätze im Institute zu besetzen. 
Am 2. Januar 1888 wurde das allen Anforderungen entsprechende neue Heim be- 
zogen, welches für 120 Zöglinge mit dem grössten Komfort eingerichtet ward. Das 
Institut wurde seit seiner Grflndnng bis zum vorigen Jahre insgesamt durch 218 Zög- 
linge frequentieri Von diesen gehörten 159 dem männlichen und 54 dem weiblichen 
Geschlechte an. 

Schon im Jahre 1873 ordnete der Minister des Innern die Zählung der Idioten 
und Kretinen an; seit dieser Zdt hat schon dreimal eine solche Zählung stattgefiinden ; 
zum letztenmale im Jahre 1890, deren Ergebnis das folgende war: Insgesamt wurden 
17622 Idioten vorgefunden, welche Zahl 0,10090/^ der Gesamtbevölkemng repräsen- 
tiert Von diesen waren 9922 männlichen Geschlechts, 0,114^/^ der männlichen 
Popularität; 7700 weiblichen Geschlechts, OfiSS^I^ der weiblichen Popularität. Die 
grössere Anzahl der Idioten männlidien Geschlechts wird noch aufIKlliger, wenn wir 
in Betracht ziehen, das» die wnbliche Popularität die männliche um 127448 Personen 
übertrifft. Unter dem fflnfzehnten Lebensjahr stehende schulpflichtige Kinder wurden 
4069 vorgefhnden, welche Zahl aber bedeutend grösser sein dArfte^ da die Zählung 
nicht durch Fachleute ausgeführt wurde. Dies ist um so wahrscheinlicher, da der 
Idiotismus und Kretinismus nicht nur in der Schfltt- und Murgegend, sondern auch 
in anderen Teilen Ungarns endemisch vorkommt. So entfallen beispielsweise in« dem 
Wieselburger Komitat auf je 10000 Einwohner 83, im Hunyader Komitat 24, im 
Pressburger Komitat 28 und im Baaber Komitat 21 Idioten und Kretinen; wogegen 
im Turoczer Komitat nur 4,8 auf je 10000 Seelen entfallen. 

Schreiber dieser Zeilen beschäftigt sich auch schon längere Zeit mit dem Unter- 
richtswesen der Schwachsinnigen und hat schon wiederholt teils in der ungarischen 
Presse, teils aber in einem selbständigen Werke unter dem Titel „Die Idioten nnd 
deren Erziehung'' die Sache der Unglficklichen wärmstens befürwortet Nach seiner 
M^nung ist es au(^ fQr Ungarn an der Zeit, sich mit der Frage der Idioten-Ffirsorge 
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ernstlieh zn besohäftigeiL Er empfiihl zu diesem Zwecke in erster Linie die genaue 
Zfiblnng der schnlpflichtigen Schwachsinnigen nnd Idioten, fernerhin die Ansdehnnng 
der Schnlpflieht auf dieselben, infolge dessen Errichtung besonderer HiUbschnlett in 
▼erschiedenen Qegenden des Landes , als anch dass in dieser Hinsicht der Staat selbst 
dnrch Errichtung einer Mnsteranstalt die Initiative ergreife. 

Dieser Appell dürfte nmsomehr frnchtbaren Boden finden, da der Millenninms- 
Onterrichtskongress diese Frage anch an die Tagesordnung setzte and somit dnrch 
sein moralisches Gewicht die Lösung derselben beschleunigen dürfte. Dies ist anch 
aus der Ursache zu erhoffen, da in neuerer Zeit auch der ungarische Kultusminister 
Dr. Julius W las sie s seine Aufmerksamkeit dieser Frage zugewendet hat und das 
bestehende Privatinstitut Frims für Schwachsinnige mit einem Eostenauf wände von 
124000 fl. zu verstaatlichen und zu erweitem beabsichtigt und ausserdem auch noch 
die Errichtung mehrerer Anstalten für Schwachsinnige in der Provinz in Aussicht 
steUte. 

Hierdurch wird der auf allen Qebieten des Unterrichtswesens umsichtige und 
rasdi handelnde Kultusminister gelegentiich der Millenniumsfeier gewiss ein bleibendes 
Denkmal f&r die auf kulturellem Gebiete mit Biesenschritten vorwärts schreitende 
angarische Nation errichten. Adolf Szene z. 

Schweiz. (Schwachsinnigen-Fürsorge.) Der Grosse Bat des Kanton 
Wallis hat die Aufnahme einer Statistik, der Schwachsinnigen nnd Kretinen be- 
schlossen. — Die Delegiertenversammlung des Schweiz. Lehrervereins, hat am 7. Juni 
in Luzern beschlossen, den Bundesrat um Vornahme einer Statistik der körperlich 
und geistig zurückgebliebenen Kinder in der Schweiz zu ersuchen. — Die Kantone 
Baselland, Bern, Glarus und Luzern gehen mit der Absicht um, Anstalten 
für schwachsinnige Kinder zu errichten, und ebenso will die , Gemeinnützige Gesell- 
schaft'' von Baselland eine solche Anstalt, begründen« 



Litteratnr. 

Biblische Ansehaoniigsbllder lum Neuen Testament, für die Schule 
gezeichnet von Professor Heinrich Hofmann, herausgegeben von Julius 
Lohmeyer. 

Von den Hofmannschen AnschauungsbUdem ist bis jetzt nur die erste Serie von 
5 Bildern erschienen, aber schon aus diesen wenigen Bildern läset sich erkennen, 
dass das ganze Werk unter seinesgleichMi eins der besten sein wird. Die Auf- 
&8sung der Bilder ist eine wahrhaft künstierische, und ebenso gelungen erscheint uns 
die Ausführung derselben. Die Grösse der Bilder ist 45/62 cm (in Bkttgrösse 
77/100 cm) nnd reicht hin, dass sie auch in grosseren Schulzimmem von allen 
Punkten ans gesehen werden können. Ein besonders hervorzuhebender Vorzug der 
Bilder besteht darin, dass dieselben nicht überladen sind und dass jede dargestellte 
Person lebensvoll und charakteristisch erscheinl^ ohne die naturgemäss überall in den 
Vordergrund tretenden Hauptpersonen anch nur im geringsten zurückzudrängen. — 
Obgleich die „Biblischen Anschauungsbilder'' zunächst für die Volksschule bestimmt 
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sind, so haltea wir dieselben der angefEHi^ten Eigenschaften wegen doeh ■ auch fOir ein 
vortreffliches Lehrnuttel zurückgebliebenen nnd schwächsinnigen JQndem gegenüber. 
Wenn iigendwo/ so gilt es gerade bei den Seh wädieh, .lebensvoll nnd packebd darzn- 
stellen und. zwar ni^t nur durch das Wort, sondern such durch Bilder, und dass die 
Hofmannschen Bilder diesen Forderungen gerecht werden, bedarf keiner .weiteren Be** 
gründung; iein Blick ,z. !B. auf die „Auferweckung des Jünghhgs zu Nain'^ beweist 
dies voll und ganz. — Der Preis von M. 8. — für ein unaufgezogenes und M. 4.—^ 
für eiii aufgezogenes * Bild ist e&i angemessener. ' W; 8. 

Die Kinderfehler. Zeitschrift für Pädagogische Pathologie und Therapie 
in Haus, Schule und sozialem Leben. Herausgegeben von Dr. mecl- Koch, 
Direktorder Kgl. Irrenanstalt Zwiefalten, Chr. Ufer, Rektor in AHenburg, 
Prof. Dr. Zimmermann, Direktor des Predigerseminars und des . Evang. 
Di^konievereins in Herborn, und J. Trüper, Direktor der Heilerziehungsanstalt 
auf der Sophienhöhe bei Jena. 

Die Zeitschrift erscheint jährlich in 6 Heften von je 2 Bogen und kostet als Beiblatt 
zur Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik und za den Deutschen Blättern fQr erziehen- 
den Unterricht Mk. 2,40, gesondert Mk. 3, — . Inhalt des 1. u. 2. Heftes: Zur Einführung 
(J. Trüper). Eine Gruppe moralisch entarteter Kinder (Fr. Kölle-Zürich). Der Mutter- 
mürder Goömbes (W. D. Morrison-London). Welchen Nutzen kann die. experimentelle 
Psychologie der Pädagogik bringen? (Dr. med. G. Aschaffenburg-Heidelberg). Ein 
geistig schwacher aber sittlich begabter Knabe (J. Trüpei*). Behinderte Nasenatmung als 
Heuimnia der Entwicklung des Kindes (Ohr. Ufer). — Mitteilungen. Litteratur. — 
Ober die Aufgabe^ welche die heue Zeitschrift erfüllen will, haben sich die Heraus- 
geber in einem besonderen Schriftchen ^.Znr pädagogischen Pathologie und Therapiä* 
ausgesprochen, auf daß wir die Leser d. Bl. empfehlend hinweisen. Ebenso wünschen 
wir der neuen Zeitscbritt recht viele Leser. 



Briefkasten. 

Dir. G. i. L Für Zaseudung der Schi. Ztg. besten Dank! Finden Sie es nicht eigen- 
tümlich, das« man bei Versendang der Anstaltsberichte sehr oft nicht an die Zeitschrift 
denkt,; nicht selten* aber trotzdem toxi derselben entsprechende Mitteilungen erwartet? 
Dr. K. I. S. Besten Dank für Übersendung des Berichts. Verbanden würde ich Ihnen sein, wenn 
Sie mir über die dortigen Bestrebungen recht oft berichten wollten. — Dr. 8. i. M. Das 
Mitarbeiterhonorar wird entweder sofort nach Erscheinen des betr. Artikels oder am Schlüsse 
des Jahres gezahlt. — M. W. I. 6. Hoffe schon lange auf ein Lebenszeichen. — R. L. I. W. 
Die Ferienfrage wäre gewiss ein dankenswertes Thema, nur müsste daraelbe auch mit* Rück« 
sieht auf. die Zöglinge behandelt werden. — L. K, I. A. Sin Lehrgang für Sprachlqee fehlt 
noch immer. 

Inhalt: Das Amylenhydrat im Status epilepticos (Dr. Ackermann-).— Die;Fürsorge fllr 
nnsere Schüler bei deren Entlassung aas der Schule und in späteren Jabrefi (Winter, 
mann).' — Mitteilungen : Kattowitz ; Bastenbarg ; Niedermarsberg ; Friedland ; Ungarn ; 
Schweiz. — Litteratur: H. Hofmann, Biblische Anschanangsbilder zum Neuen Testament, 
Dr. Koch, Die Kinder^ehler. — Briefkasten. 

Für die Schriftleitung yerantwortlich : W. Schröter in Dresden. 
In Kommission' von Warn atz & Lehmann, Egl. Hofbuchhändler in Dresden. 

Drack yon Johannes Päsdler in Dresden. 
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Zur KlasBillzierniig der Idioten. 

Von Dr. A. Gündel, Leipzig. 

Um Idissverständnissen vorzubeugen, bemerken wir von vornherein, dass 
wir uns zunächst des Ausdruckes Idiot generell bedienen werden and darunter 
auch die leichteren Fälle geistiger Schwäche verstanden wissen wollen. Dagegen 
soll der Begriff nur auf die intellektuellen Mängel der Seele, auf ihre Gefühls- 
und Willensabnormitäten aber nur soweit Anwendung erleiden, als sich diese 
aus den ersteren ergeben. Die sogenannten moralischen Idioten, deren Gemüt 
einseitig, im Gegensatze zum Verstände oder vielleicht gar auf dessen Kosten 
zurückgeblieben ist, schliessen wir bei der kurzen Betrachtung aus. 

Wenn es so leicht wäre, eine stichhaltige Einteilung der Idioten vor- 
zunehmen, so würden wir wohl längst über die von einander so abweichenden 
Versuche hinaus sein und ein System, das vor andern die wenigsten Nachteile 
aufzuweisen hätte, bei der Klassifizierung anerkennen. Aber noch keine Auf- 
stellung hat schliesslich soviel Gründe für sich, dass wir ihr allgemeine Giltig- 
keit zusprechen könnten und einer andern nicht in irgend einer Beziehung den 
Vorrang lassen müssten. 

Die Schwierigkeit einer Klassifizierung der Idioten liegt in dem Mangel 
eines einheitlichen fundamentum divisionis. Die Arten und Grade der auf- 
tretenden körperlichen und geistigen Fehler sind sehr verschieden. Dazu kommen 
noch Rucksichten auf Entstehung der Krankheit, Ort, Art und Weise des Vor- 
kommens etc. Jeder von den genannten Punkten lässt eine Einteilung zu. 
Nun vereinigt ein Individuum natürlich Eigenschaften aus verschiedenen Gebieten 
in seiner Person. Zu seiner Charakterisierung durch ein treffendes Wort aber 
wird man diejenige Eigenschaft heranziehen, die am meisten in die Augen 
springt oder der grösseren Pflege und Beachtung bedarf. Diese Eigenschaft 
kann aber bei zwei Idioten ganz verschiedenen Teilnngsprinzipen entnommen 
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seiD, sodass man unter Umständen in die Lage gerät, dem nach seiner habituellen 
Erscheinungsform sogenannten agilen einen epileptischen Idioten gegenüber- 
zustellen. Beide Geschöpfe sind durch die Beifügungen, wenn auch nur kurz, 
so doch 80 charakterisiert, dass wir uns sofort ein Bild von ihnen und von den 
hier anzuwendenden Erziehungs- resp. Yorsichtsmassnahmen machen können. 
Aber, die beiden Attribute sind erstens einmal keine koordinierten Begriffe, und 
diese Einteilung kommt mit den Gesetzen der Logik in Konflikt, zweitens er- 
halten wir durch die gen. Beiwörter nur Kenntnis von der hervorstechendsten 
oder für die Behandlung wichtigsten Eigenschaft, während wir über die übrigen, 
uns doch auch interessierenden und das klinische Bild ergänzenden Besonder- 
heiten im Unklaren bleiben. Es fehlt uns eben noch an Bezeichnungen, welche 
einmal hinsichtlich ihrer Prägnanz und Knappheit den Anforderungen ent- 
sprächen, die man an die Glieder einer Division zu stellen gewöhnt ist, die aber 
auch zum andern den Gesamtzustand eines einzelnen Gliedes erschöpfend 
charakterisierten. Solche Bezeichnungen zu geben, ist unserer Sprache unmöglich, 
da jedes Einzelwesen zuviel Eigenheiten und in Betracht kommende Merkmale 
besitzt und je nach der Vereinigung solcher in sich auf eine spezifische Eigen- 
art, eine Individualität, Anspruch erhebt. Die betreffenden t«rmini müssten 
also nach Zahl und Inhalt unendliche Erweiterungen zulassen. 

Ein Blick in die Litteratur der Idiotie beweist auch hinlänglich unsere über 
die Schwierigkeit der Klassifizierung aufgestellte Behauptung. Kaum treffen 
zwei Autoren in ihren Ausdrücken überein, obwohl sie ja fast immer, selbst 
bei der Einteilung nach der geistigen Befähigung, die die abweichendsten Auf- 
fassungen zuliesse, ein- und dieselbe Sache vor Augen haben. 

Sengelmann*) teilt in seinem Idiotophilus den Idiotismus nach 4 Ge- 
sichtspunkten ein: 

1. Nach seinen Graden in Schwachsinn, Blödsinn und Kretinismus. 

2. Nach seiner psychopbysischen Erscheinungsform in erethischen und 
anergethischen. 

3. Nach seiner Entstehungszeit in angeborenen und erworbenen, und 

4. Nach seinem Vorkommen in sporadischen und endemischen Idiotismus 
Esquirol'*'*) bezeichnet den Blödsinn als angeborenen, die demence als 

erworbenen Zustand. Nach den Graden macht er folgende Stufen: 

1. Blödsinn oder imb^cillitä, und 

2. Stumpfsinn oder Kretinismus. 

Die Blödsinnigen trennt er wieder in Einfältige, bei denen die einzelnen 
Geistesfähigkeiten gleichmässig geschwächt, und in Alberne, bei denen sie un- 
gleichmässig geschwächt sind. 

Moreau***) unterscheidet gradatim Idiotie, angeborene Imbezillität und 
acquirierte Imbezillität. Als Bindeglied zwischen der letzteren und der Normalität 
stellt er die Einfältigkeit, Beschränktheit, simplicit^ d*esprit, hin, die den Menschen 

*) Sengelmann, Idiotophilus, Norden 1885. 

**) Esquirol, Pathol. und Therapie der Seelenstörungen. Deutsch y. Hillern, Leipzig 1827. 
***) Moreau, Irrsinn im Kindesalter. Deutsch v. .Galatti, Stuttgart, 1889. 
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erst unter ungünstigen Existenzbedingungen in seiner eigentlichen Gestalt, in der 
ganzen Nacktheit seines krankhaften Zustandes erscheinen lassen. Auch macht 
er u. a. den Versuch, eine Abstufung in der geistigen Wertschätzung der Idioten 
analog ihrer Sprachentwickelung herbeizuführen und stellt dabei folgende 
5 Kategorien auf: 

1. Auf der ersten Stufe der Imbezillität ist die Sprache noch ungehemmt 
und leicht 

2. Auf der zweiten Stufe derselben fliesst das Wort weniger frei und ist 
der Wortumfang schon beschränkt. 

3. Auf der ersten Stufe der eigentlichen Idiotie hat der Idiot nur einzelne 
Worte und kurze Phrasen zur Verfügung. 

4. Die der zweiten Stufe gebrauchen nur noch einsilbige, unartikulierte 
Worte oder gewisse Schreie. 

5. Auf der dritten Stufe der Idiotie endlich giebt es weder Worte noch 
Sätze, weder artikulierte Laute noch Silben. 

Sollier,'*') der, wie wir später sehen werden, die Auiinerksamkeit bei seiner 
Teilung massgebend sein lässt, klassifiziert folgendermassen : 

1. Schwere Idiotie: vollständige Qeistesab Wesenheit und Unvermögen zur 
Aufmerksamkeit. 

2. Leichte Idiotie: Schwäche und Erschwerung der Aufmerksamkeit. 

3. Imbezillität: Unbeständigkeit in der Aufmerksamkeit. 
EmminghauB**) teilt ein in: 

1. Leichterer Grad der Imbezillität oder Imbezillität schlechtweg. 

2. Schwererer Grad der Imbezillität oder Halbidiotismus und 

3. Idiotie, oder höchster Grad des Blödsinns. Parallel mit diesen geht die 
erworbene Idiotie, die im allgemeinen gleichwertig ist mit der geistigen 
Entwickelungstufe, auf der die Hemmung erfolgte. 

Ziehenf) ordnet an: 1. Angeborene Defektspsychosen, 2. Erworbene Defekts- 
psychosen. Zu den ersteren rechnet er Idiotie, Imbezillität und Debilität, und 
zu den letzteren die verschiedenen Arten von Dementia. 

Kräpelintt) macht zunächst 3 Hauptgruppen: Idiotie, Kretinismus und 
Scliwachsinn und konstatiert bezügl. des letzteren einen anergethischen, erethischen, 
moralischen und impulsiven Schwachsinn. Er charakterisiert die einzelnen Zu- 
stände ungefähr folgenderweise: 

1. Anergethischer Schwachsinn: Unfähigkeit zur Abstraktion, mangelhafte 
Ausbildung der höheren Gefühle, Vorstellungslauf verlangsamt (Buccola 
hat das durch direkte Messungen nachgewiesen), ^oistische Sichtung 
des gesamten WoUens. 

2. Erethischer Schwachsinn : Abnorme Beweglichkeit des Interesses und des 
Vorstellungsverlaufes, rascher Wechsel der GefQhle und der Aflfekte. 
Verminderung der Widerstands&higkeit gegen neue Eindrücke. 

*) Sollier, Der Idiot und der Imbezille. Deutsch v. Brie, Leipzig und Hamburg, 1891. 
**) Emminghaus, Die psychischen Störungen im Kindesalter. Tübingen, 1887. 

t) Ziehen, Psycliiatrie. Berlin 1895, pag. 399 flg. 
tt) Kräpelin, Psychiatrie. 1889 Leipzig, 3. Auflage, pag. 552 flg. 
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3. Moralischer Schwachsinn: Mangel oder Schw&che jener G^enmotive, 
welche den sozialen Menschen von der rücksichtsrosen BeMedigang seiner 
unmittelbaren egoistischen Neigungen zurückhalten. Es fehlt die Fähig- 
keit zur Gewinnung allgemeiner Gesichtspunkte in der Schärfe und Klar- 
heit der Begriffe. 

4. Impulsiver Schwachsinn : Geringe Widerstandsfähigkeit gegenüber plötzlich 
aufsteigenden Antrieben, ohne irgend einen intellektuell erfassten Beweg- 
grund der krankhaften Handlung. 

Dass hier die Grenzen ineinander fliessen und die einzelnen Kategorien 
gegenseitig subsummiert werden können, hat Kräpelin spätor wohl selbst ein- 
gesehen. In der nächsten, der 4. Auflage*) seiner Psychiatrie, setzt er daher 
folgende Gruppen ein: 

1. Intellektueller Schwachsinn mit anergethischer und erethischer Form; 
Grundzug: Schwäche und Unbeständigkeit des Geistes im allgemeinen 
und der Intelligenz im besonderen. 

2. Moralischer Schwachsinn; Grundzng: Mangel und Schwäche der höheren 
Gefühle. 

3. Emotiver Schwachsinn; Grundzug: Krankhafte Zornmütigkeit. 

4. Impulsiver Schwachsinn; Grundzug: Trieb zum Handeln ohne klaren 
Beweggrund. 

Die vollkommenste und übersichtlichste Darstellung der verschiedenen 
Einteilungsweisen dürfte nach dem hier Gebotenen wohl die Sengelmannsche 
sein. Nur müsste unsres Erachtens zu den 4 angefahrten Gründen noch ein 5. 
hinzugefügt werden, die körperlichen Komplikationen, ganz gleich, ob dieselbe 
als Folgen oder Ursachen des Blödsinnes anzusehen sind. Zwar düifte die nach 
denselben aufzustellende Gliederung mit der nach den psychophysischen Er- 
sfcheinungsformen zuweilen kollidieren, nämlich da, wo sich die Komplikationen 
speziell auf das Triebleben zurückführen lassen, z. B. beim maniakalischen Idioten. 
Aber gewisse körperliche Gebrechen, mit denen unsere Kinder, namentlich die 
schwereren Grades behaftet sind, lassen sich einerseits in die Kategorie der psycho- 
physischen Erscheinungsformen nicht einreihen, anderseits sind sie aber von so 
ausschlaggebender Wichtigkeit, dass sie die Heilpädagogik in ganz bestimmte 
Bahnen lenken und daher ihre Selbständigkeit als besondere Klasse genügend 
rechtfertigen. 

Wir werden daher der Vollständigkeit halber eine Einteilung der Idioten 
nach 5 Punkten vornehmen. 

1. Nach dem Grade der geistigen Befähigung. 

2. Nach den Arten der körperlichen Defekte. 

3. Nach der habituellen Erscheinungsform. 

4. Nach der Entstehungszeit. 

5. Nach dem örtlichen Vorkommen. 

Um mit dem Ende wieder zu beginnen, so teilt man zunächst den Idiotis- 

r" *) Kräpelin, Psychiatrie. 4 vollständig umg^oarbeitete Auflage, Leipzig 1893, pag. 616 flg. 
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mus nach seinem örtlichen Vorkommen in sporadischen und endemischen 
ein. Beim sporadischen handelt es sich am einzelne Fälle, beim endemischen 
um die Erscheinung, dass ganze örtlichkeiteu, namentlich bestimmte Thäler, 
z. B. in den Alpen^ Pyrenäen, Cordillereu, im schottischen Hochgebirge etc. vom 
Idiotismus ergriffen sind, eine Erscheinung, die man häufig mit dem Namen 
Kretinismus* bezeichnet. Das Verhältnis desselben zu dem endemischen Idiotis- 
mus ist zur Zeit noch eine viel umstrittene Sache. 

Es giebt Autoren, die den Kretinismus infolge des ihm eigenen somatischen 
Symptomenkomplexes und der spezifischen Ätiologie als einen besonderen Krank- 
heitszustand betrachten. So schreibt Moreau:*) „Die endemische Idiotie ist 
weit häufiger als der Kretinismus. Sie besteht selbst in örtlichkeiten, in denen 
der Kretinismus erloschen ist Wir haben bereits angedeutet, dass die Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen Idiotie und Kretinismus in der Körperentwickelung, 
in der Breite der Brust, in der Muskelkraft, in der Geschlechtsreife, Dentition, 
Veränderung der Stimmen, Entwickelung der Haare etc. liegen.*^ Er steht dabei 
auf den Schultern seines Lehrers Baillarger, der den Kretinismus als eine un- 
vollkommene, unregelmässige und meist sehr langsame Entwickelung des Or- 
ganismus bezeichnet**) In einem Alter bis zu 24 Jahren fehlt mitunter die 
Geschlecht<;reife, ist die Dentition noch unbeendigt, fibersteigt das Körpergewicht 
nicht 40 Pfund ; kurz, der ganze Zustand wird charakterisiert durch eine unnatür- 
liche Verlängerung des infantilen Stadiums. Den Kretins koordiniert sollen nun 
nach Moreau die Idioten mit einer vollständigen Entwickelung des Körpers sein. 

Virchow***) fßhrt die Unterschiede zwischen beiden auf ihre Entstehungs- 
ursachen zurück. „Was aas territorialen Bedingungen entsteht, sei Kretinismus, 
was aus sozialen, sei Idiotismus! „Leider ist hiermit,'^ sagt Griesinger dazu, 
„kein Merkmal gegeben; denn woran erkennen wir sicher, was aus territorialen, 
was aus sozialen Bedingungen entstand. Und was ist nicht alles unter dem 
Sozialen zu begreifen/' 

Ihnen gegenüber stehen nun diejenigen Autoren, die den Kretinismus der 
Idiotie einrangieren, entweder dergestalt, dass sie den ersteren als die höchste 
entartetste Stufe des letzteren bezeichnen, wie es z. B. Esquirol thut, oder dass 
sie den abnormen Körperzustand als blosse Begleiterscheinung auffassen und aus 
der geistigen Defektuosität die Identität von Idioten und Kretinen herleiten. 
So äussert sich Demmef) in seiner epochemachenden Rede über das Verhältnis 
beider folgendermassen : „Bei so wesentlicher Übereinstimmung kann man kein 
Bedenken tragen, den Kretinismus unter den Idiotismus einzureiben. Jeder 
Kretin ist Idiot, aber nicht jeder Idiot Kretin.'' Griesinger stimmt ihm darin 
fast wörtlich bei. Dr. A IIa raff) kommt bei seiner Widerlegung der 12 Unter- 
scheidungsmerkmale, die Taruffi zwischen Idioten und Kretinen konstatiert, zu 

*) Moreau, Irrsinn etc., pag. 289. 
^') Ebendaselbst. 
***) Griesinger, Pathol. u. Therapie d. psych. Krankheiten. II. Aufl., pag. 390. 

t) Demme, Über endemischen Kretinismus, pag. 25. 
tt) AUara, Der Kretinismas. Deutsch v. H. Merian. Leipzig 1895, pag. 117. 



78 

folgendem Resultate: »^Der Kretinismus wird stets aus einer einzigen Ursache 
hervorgerufen, der Idiotismus dagegen kann aus einer Reihe verschiedener Ur- 
sachen hervorgehen und eine dieser letzteren ist der Kretinismus/' 

Wenn nun Moreau*^) selbst die Kretins in intellektueller Beziehung mit 
den Idioten und die geistig auf höherer Stufe stehenden mit den Schwachsinnigen 
vergleicht, so beseitigt er damit die letzten Bedenken, den Kretinismus als eine 
Unterart des Idiotismus zu betrachten, die allerdings insofern eine Sonderstellung 
einnimmt, als sie auf ganz besondere Entstehungsursach^n zurückzuführen und 
von auffälligen körperlichen Verkümmerungen begleitet ist. Der Hauptumstand, 
der den Kretin zu dem macht, was er ist, bleibt doch immer die Intelligenz- 
schwache^ und wer solche aufweist, bei dem reden wir eben von einem abnormen, 
idiotischen Zustande. Ist nun ein damit Behafteter auch noch von körperlichen 
Defekten belastet, wie sie sich bei den Kretins zeigen, so sind wir höchstens 
berechtigt^ ihn einen kretiniscben Idioten zu nennen, wie wir einen anderen 
z. B. als epileptischen bezeichnen. 

Nach der Entstehungszeit unterscheidet man eine angeborene, congenitale, 
originäre Idiotie, wenn ihre Ursachen auf erbliche Belastung oder auf Ein- 
wirkungen auf den Fötus zurückzuführen sind, und eine erworbene, acquirierte 
und accidentale, wenn irgend welche ZuiäUe die Geistesschwäche im Säuglings-, 
Kindes- oder Mannesalter veranlasst haben. Von beiden ist natürlich die erstere 
meist die schwerere und zugleich die in Bezug auf Heilung aussichtslosere. 
Denn bei der erworbenen Idiotie ist mit der eventuell möglichen Beseitigung 
der die Schwäche bedingenden Motive die Möglichkeit einer Rückkehr zur Nor- 
malität oder wenigstens einer gewissen Besserung gegeben, allerdings auch nur 
dann, wenn jene Motive ohne dauernden Einfluss auf die Organe geblieben sind. 
Ist das nicht der Fall, so ruckt auch die acquirierte Idiotie in das Stadium der 
unheilbaren Schwach- und Blödsinnsformen weiter. Ebenso wird aber auch um- 
gekehrt von Heilung bei angeborener Idiotie berichtet. Griesinger**) teilt 
z. B. einen Fall von Erlenmeier mit, wo ein infolge Sjphilis der Genitoren 
idiotisches Kind durch eine Jodkaliumkur geheilt worden sein soll. (Die proble- 
matische Form wendet Griesinger selbst an.) Auch Ziehenf) hält die 
aus der gleichen Ursache hervorgegangene Idiotie für heilbar. Kraft-Ebingff) 
giebt die Möglichkeit einer Heilung in den Fällen zu, wo das Leiden der Aus- 
druck funktioneller Erschöpfung ist, oder wo es, wenn auch aus palpablen Hirn- 
störungen entstanden, in seinen ersten Anfangen erkannt wird. 

In dritter Linie kommt die Einteilung nach der habituellen Erscheinungs- 
form in Frage. Unter derselben verstehen wir die dem Individuum charakte- 
ristische Art und Weise seiner Lebensäusserungen, seien es rein automatische 
Bewegungen, sei es unbewusste Reaktion auf äussere Reize, oder sei es spontane 
Bethätigung eines inneren Gemüts- und Trieblebens, also Temperament oder 
Naturell. 



*) Moreau a. a. 0. pag. 286. 
**) Griesinger a. a. 0. pag. 357. 

t) Ziehen, a. a. 0., pag. 403. 
tt) Kraft -Ebing, Lehrbuch d. Psychiatrie, pag. 712. 



79 

Je nach der verschiedenen Stärke und Erregbarkeit des psychischen und 
physischen Organismus und ihrer Wirkungen fallen im allgemeinen 2 Haupt- 
typen des Idiotismus in die Augen, der bewegliche, versatile, agile, erethische 
und der träge, torpide, anergethische, apathische Typus. Kraft-Ebing*) teilt 
je nach der Äit des klinischen Verhaltens ein in eine aktive und passive Form. 

Die Grundzüge, durch die sich beide Typen unterscheiden, sind bei der 
aktiven Form die Unrahe und Unbeständigkeit in Haltung und Bew^ung, der 
springende und abschweifende Gedankenlauf, der leichte Wechsel der Gefühle, 
die ganz geringe Widerstandskraft gegen neue Eindrücke, der vollständige Mangel 
eines konsequenten sittlichen WoUens etc., bei der passiven Form das direkte 
Gegenteil, die Unempftnglichkeit, Trägheit und Unbewegliohkeit der Vorstellungs- 
xnassen, des Körpers und der Geberden, die Gefühlsstumpfheit, die Unempfindlich- 
keit gegen äussere Eindrücke, das einseitige, energielose und schwerfällige 
Handeln etc. 

Beide Formen sind in ihrem Verhältnis zum Idiotismus völlig koordiniert. 
Schwach- und Blödsinn können versatilen, sie können ebensogut auch torpiden 
Charakter tragen. Wenn aber der apathische Habitus mehr beim Blödsinnigen, 
der erethische dagegen häufiger beim Schwachsinnigen angetroffen wird, so ist 
vom Standpunkte der Bildungsfähigkeit aus betrachtet, schliesslich in demselben 
Masse, wie der apathische Blödsinnige bildungsunfähiger ist, als der agile, der 
passive Schwachsinnige der erziehlichen Einwirkung zugänglicher, als sein aktiver 
Genosse. 

Zum grossen Teile sind zwar die charakteristischen permanenten Lebens- 
änsserungen abhängig von den eigentünlichen Dispositionen der Seele zur Ent- 
stehung der Gemütsbewegungen, ako von den Temperamenten (Wundt). Aber 
so manche auffällige Erscheinung, z. B. die der automatischen Bewegung des 
Körperwiegens, die jedem Idioten ganz gewiss ein spezifisches Gepräge aufdrückt 
und doch weiter nichts darstellt, als eine reflektorische Zwangshandlung ohne 
jeden psychischen Parallelvorgang, lässt sich nicht aus Vorgängen und Eigen- 
schaften des affektiven Seelenlebens erklären. Darum dürfte es wohl auch aus 
diesem Grunde verfehlt erscheinen, wenn Georgen s**) analog den 4 Tem- 
peramenten 4 Gruppen aufstellt und den Stumpfsinn als dem phlegmatischen, den 
narrenhaften Idiotismus als dem sanguinischen, den melancholischen Idiotismus 
als dem melancholischen, und den Idiotismus der Beschränktheit als dem 
cholerischen Temperamente entsprechend bezeichnet. Wenn die Schwäche des 
Gemütes schliesslich auch ein wesentliches Merkmal des Idiotismus mitbildet, 
und man ihre Abstufungen in Verbindung mit anderen Seelenkräften einer 
Klassifizierung nach den Geistesanlagen zu Grunde legen kann, wie wir später- 
hin selbst thun werden, so hiesse es doch den Einfluss der Temperamente auf 
den ganzen Menschen überschätzen, wollte man nur zu ihnen die einzelnen Er- 
scheinungsformen des Idiotismus in Parallele setzen. Ausserdem hat bereits 

*) Kraft-Ebing, a. a. 0., pag. 699. 
**) Georgens, Heilpädagogik I, pag. 244. 
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Sen gelmann*) die Ueduzieruog der Oeorgschen Vierteilung auf die allgemein 
giltige Zweiteilung des Aktivismus und Passivismus vorgenommen. 

Hinsichtlich der körperlichen Komplikationen, mit denen wir es bei 
Idioten leider so häufig zu thun haben, können wir wieder verschiedene Kategorien 
aufstellen. Reine Idiotie, ohne alle körperlichen Mängel, kommt nur in den 
allerseltensten Fällen vor. Sogenannte hereditäre Stigmata und körperliche De- 
generationszeichen, wie Koch**) sie nennt, werden selbst da, wo schwere leib- 
liche Gebrechen und Leiden fehlen, meist angetroffen werden. Dieselben machen 
aber schliesslich nur geringe, wohl auch gar keine besonderen, von der all- 
gemeinen Praxis abweichenden Massnahmen nötig. Anders ist es aber bei den 
gebrechlichen Idioten, wo die Natur des hinzugetretenen oder angeborenen 
Leidens im Interesse dos Kindes bestimmte Einrichtungen und Verhaltungs- 
massregeln unbedingt erfordert. So hat die Gefahr, in der Epileptiker beständig 
schweben, zu ganz bestimmten Prophylaxen gefuhii), die für reine Idioten mindestens 
äberflnssig, wenn nicht gar belastend und hindernd sind. Ebenso muss der 
Unterricht viersinniger oder sprachlich besonders belasteter Kinder in erster 
Linie die Ausbildung oder künstliche Ersetzung des fehlenden Sinnes und die 
Entwickelung der Sprache ins Auge fassen, eine Uücksichtnahme, welche die 
von solchen Defekten freien Wesen im Vorwärtsschreiten nur hemmen würde. 
Aus dieser Einsicht heraus bildet man in grösseren Anstalten bestimmte Ab- 
teilungen für die einzelnen Gebrechen, oder bei erhöhten pekuniären Mitteln 
gründet man wohl gar für sie (z. B. iür epileptische Blödsinnige in Sachsen) 
besondere Anstalten. Wenn eine weitergehende Spezifizierung in der Behandlung 
der verschiedenen Arten idiotischen Elendes noch nicht erfolgt ist, so li^ das 
einmal darin, dass bei den anderen Gebrechen, die wir noch im Sinne haben, he- 
sondere Massnahmen durch die Grösse der direkten Gefahr nicht so unmittelbar 
geboten werden, zum andern aber darin, dass der Prozentsatz z. B. 4 sinniger 
gegen den epileptischen bedeutend zurückstellt und drittens und vor allem in 
der Unzulänglichkeit der der gesamten Idiotenfürsorge gegenwärtig noch zu 
Gebote stehenden Geldmittel. 

Bei einer P]inteilung nach den hauptsächlichsten, äusserlich wahrnehmbaren 
Komplikationen würden sich ungefähr folgende Kategorien ergeben: 



1. Reine, 

2. Epileptische, 

3. Paralytische, 

4. Kretinische, 



5. 4 sinnige, 

ti. Maniakalische, 

7. Sexuell sich Vergehende, 

8. Sprechlich Belastete etc. 

Der letzte und für die unterrichtliche Behandlung jedenfalls wichtigste Ein- 
teilungsgrund ist der nach der geistigen Befähigung. Freilich hält es bei 
der grossen Variabilität der psychischen Schwächen schwer. Schritt Iür Schritt 
vorwärts zu schreiten und die einzelnen Stufen nach oben und unten hin scharf 
abzugrenzen. Ausserdem ist ein Unterschied zu machen zwischen der Anlage an 
sich und der Verwertung derselben. Der Gebrauch, den der einzelne von seinen 

*) Sengelmann a. a. 0., pag. 14. 
**) Koch, Psychopathiscbe Minderwertigkeiten. 
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GeiBtesgaben macht, entspricht mitanter dem Grade derselben, oder er bleibt 
dahinter zurück, oder er ist inhaltlich ein so verkehrter, dass man sich fragt: 
Sollen die Idioten nach ihren absoluten Anlagen oder nach deren praktischer 
Verwendung beurteilt werden. 

Das Produkt aus der natürlichen Anlage und dem Triebe einer Bethätigung 
derselben ergiebt die eigentliche Bildungsfähigkeit Von dieser dann abgezogen 
die falsche Verwertung geistiger Kraft und die psychische Unmöglichkeit ihrer 
Bethätigung, bleibt das übrig, was wir Brauchbarkeit im bürgerlichen Leben 
nennen. Jeder brauchbare Idiot war bildungsfähig, aber nicht jeder bildungs- 
fähige ist brauchbar. Wenn ein Kind aus Gründen, die in seiner körperlichen 
Konstitution liegen, seinen Geist nicht in Handlungen wirksam erscheinen lassen 
kann, so ist es nicht bildungsunlahig, wohl aber verhindert, das ihm anvertraute 
Pfund in den Dienst der Allgemeinheit stellen zu können, wenigstens nicht in 
der dem gesunden Menschen zukommenden Weise. Ebenso unbrauchbar, wenn 
auch bildungsfähig ist ein anderes Kind mit besonders starkem Triebleben, bei 
dem der Intellekt und das moralische Gefühl nicht die gehörige Höhe erreicht 
haben, um erfolgreich gegen die Sitte und Ordnung verachtenden Willensexzesse 
ankämpten zu können. 

Da nun die Brauchbarkeit im Leben die Bildungsfähigkeit notwendigerweise 
zur Voraussetzung hat, und die erstere auf äusseren physischen Gnindlagen mit 
basiert, so wird jeder Anspruch ihrerseits bei der Klassifikation der Idioten nach 
rein psychischen Motiven von selbst hinfällig. Es kommt hier eben nur auf 
die formale Anlage, nicht aber auf den Grad und die Art ihrer Anwendung an. 
Dagegen wird der Trieb der Seele, rezeptiv oder spontan thätig sein zu wollen, 
ebenso in Betracht gezogen werden müssen, wie die psychische Möglichkeit, es 
thun zu können. Die doppelte Anlage, geistig zu können und zu wollen, bedingt 
daher die Bildungsfähigkeit in dem von uns angegebenen Sinne und ist infolge- 
dessen bei der Einteilung der Idioten nach ihrem geistigen Vermögen aus- 
schlaggebend. 

Damit sind wir bei der zweiten Frage, bei der nach der besonderen 
seelischen Kraft, die als Teilungsprinzip zu Grunde gelegt werden soll, angelangt. 
Der Psyche kommen ja verschiedene Fähigkeiten zu und jede derselben kann 
sich bei einem und demselben Individuum auf einem verschiedenen Stadium der 
Entwickelung befinden. 

Griesinger*) bezeichnet als den wesentlichen Charakter aller idiotischen 
Zustande die Schwäche des Vorstellens, als der Grundseelenthätigkeit, die gleich- 
massig oder ungleichmässig die übrigen Seelenfunktionen berühren könne. 
Sollier**) dagegen führt die Idiotie auf eine mangelhafte Aufmerksamkeit zurück, 
also auf eine ungenügende Ausbildung des Gefühles, indem er die Aufmerk- 
samkeit als einen auf die motorische Kraft übertragenen Affekt zustand definiert 
und nun nachweist, wie beide Elemente, das affektive wie das motorische, bei 
Idioten verkümmert seien. Ebenso einseitig verlegt Seguin den Schwerpunkt 

*) Griesinger a. a. , pag. 353. 
*♦) Sollier a. a 0., pag. 17 u. 54 flg. 
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der Idiotie in die Willensspliäre. Er lässt alle psychischen Defekte aus schwachem 
Willen hervorgehen und sagt:*) «Der Idiot ist im Besitze aller intellektuellen 
Fähigkeiten, aber er will sie nur auf konkrete Dinge anwenden. Er würde 
können und verstehen, wenn er wollte. Aber vor allem und hauptsächlich: Er 
will nicht* 

Wir haben also hier drei Erklärungen für das Wesen des Blödsinnes, die 
aus den drei Hauptvermögen der Seele, dem Vorstellen, Fühlen und Wollen her- 
geleitet worden sind. Griesinger setzt den Idiotismus auf das Konto der 
schwachen Yorstelluugsthätigkeit, während die beiden Franzosen, allerdings auch 
von einander abweichend, den Grund dafür in unzulänglichen Gemütserregungen 
gefunden zu haben glauben. Wer hat nun recht? 

Nach Herbart besteht die Hauptaufgabe der wissenschaftlichen Psychologie 
darin, alle Erscheinungen des Seelenlebens auf die einfache Vorstellung zu re- 
duzieren. Auch die physiologische Psychologie der Assoziationstheoretiker huldigt 
diesem Prinzip, indem sie alles seelische Geschehen auf Vorstellungsassoziation 
zurückführt und sogar die Willensakte als durch bestimmte Vorstellungs- 
intensitäten streng nezessitierte hinstellt. Wille und Freiheit des Willens 
existieren überhaupt nicht, wie ja auch die Psychiatrie keine eigentlichen Willens- 
psychosen kenne.**) Das Gefühl würdigen sie zu einer nebensächlichen Begleit- 
erscheinung der Empfindungen und Vorstellungen herab. Damit stempeln sie 
auch die Aufmerksamkeit zu einer einfachen Empfindungs- und Vorstellungs- 
qualität, der eine selbständige Funktion im psychischen Getriebe nicht zukommt 

Den Assoziationstheoretikern gegenüber wirft sich nun Wundtf) zum Ver- 
fechter eines besonderen Willensvermögens und damit zugleich zu einer höheren 
Wertschätzung der Aufmerksamkeit auf. Er schliesst aus dem Unterschiede von 
Stärke und Klarheit der Empfindungen auf einen die letztere bedingenden, be- 
sonderen seelischen Vorgang, der charakterisiert ist durch ein bestimmtes Thätig- 
keitsgefühl, und als dessen Wirkung sich unter begleitenden muskulären 
Spannungsempfindungen eine Klarheitszunahme gewisser Vorstellungen auf 
Kosten anderer, ebenfalls im Bewusstsein vorhandener, vollzieht. Dieser „mit 
den übrigen Bewusstseinseigenschaften keineswegs gegebene Vorgang" ist die Auf- 
merksamkeit, die das Überschreiten der Apperzeptionsschwelle seitens einer Vor- 
stellung erst ermöglicht. Noch anders denkt sich Bergemannff) die Aufmerk- 
samkeit Nach ihm ist sie überhaupt das Gefühl nicht selbst, sondern nur „ein 
geistiger Vorgang von hoher Energie, dessen wir uns durch das Spannungs- 
gefühl bewusst werden. Sie ist der Inbegriff der psychischen Bedingungen die 
das Gefühl erzeugen." 

Noch grösseren Meinungsverschiedenheiten begegnen wir in der Psychiatrie 
bei der Erklärung der einzelnen Psychosen, zu denen man im allgemeinen 



*) So Hier a. a. 0., pag. 62. 
*'^) Ziehen, VorlesuDgen über physiologische Psychologie. 2. Auflg. 1893, pag. 207. 

t) Wiindt, Physiol. Psychol. 4. Aufl., Band II, pag. 26G flg. 

tt) Dr. Bergemann, Apperzeption und Aufmerksamkeit. Leipz. Lehrerzeitung, 2. Jahr- 
gang Nr. 35. 
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Schwach- und Blödsinn mitrechnet, und „in denen'S wie Kräpelin"^) klagt, 
^^statt der einfachen Beobachtung die Deutung und das System die Herrschaft 
ffihre.'' „Es ist höchste Zeit,*' ruft er aus, „dass auch bei uns in psychologischen 
Fragen an die Stelle der geistreichen Behauptungen und tiefsinnigen Erfindungen 
die ernste, gewissenhafte Einzeluntersuchung trete. Mit dem Unabweisbaren und 
Unwiderlegbaren kommen wir nicht mehr weiter. Wir brauchen Thatsachen, 
aber keine Theorien/' Er verlangt nun zum Zweck der Feststellung und Be- 
schreibung geistiger Abnormitäten psychologische Untersuchungen über der 
Menschen Leistungsfähigkeit, Übungsiähigkeit, Auregbarkeit, Ermüdbarkeit etc., 
wie sie in den Arbeiten von Burgerstein,**) Höpfner,***) Axel Key,***) 
Oehrnf) etc. schon vor uns liegen. „Diese Art der Forschung werde ihren 
Wert behalten,'' sagt er, „solange nur die Gesetzmässigkeit im Seelenleben zu- 
gegeben wird, mögen im übrigen die Anschauungen wechseln, wie sie wollen.'* 
Wenn nun schon die Vertreter der reinen physiologischen Psychologie über 
die wichtigsten Phänomene des Seelenlebens und ihre physischen Korrelate mit- 
einander streiten, obgleich sie gegenüber der Metaphysik sich bei ihrer Beweis- 
führung auf materielle, der direkten Beobachtung aber leider auch unzugäBgliche 
Vorgänge stützen, und wenn sie aus diesem Grunde ihre Deduktionen als auf 
hypothetischer Grundlage beruhende selbst anerkennen und die Aussichtslosigkeit 
einer endgültigen Lösung des grossen Bä.tsels vom Zusammenwirken von Körper 
und Geist bis zu der uns wohl immer verborgen bleibenden Umwandlung des 
physischen in den parallelen psychischen Vorgang rückhaltlos zugestehen, so 
haben wir als Empiriker erst recht keine Ursache, hier Partei zu ergreifen und 
den Physiologen in den Präpariersaal zu folgen, um hinter das grosse Geheimnis 
zu kommen und Verständnis für das Wesen der kindlichen Seele zu erlangen, 
gerade so wenig, wie uns bei der Erforschung und Erziehung derselben die 
metaphysischen Lehren der Spiritualisten von irgend welchem Vorteil sein 
können. „Die empirische Psychologie" sagt Bergeraann,tt) »»^a^ ^^^ ^^^ B«' 
gri£Ee ,Seele' gar nicht operieren, denn derselbe ist ein rein metaphj'sischer. Sie 
hat denselben gänzlich unberücksichtigt zu lassen. So zwar, dass sie weder 
das Vorhandensein eines besonderen Seelenwesens behauptet, oder gar zum Aus- 
gangspunkte der Untersuchungen macht, noch, wie Lange, der bekannte Ver- 
fasser der Geschichte des Materialismus wiU, in Abrede stellt, womöglich von vorn- 
herein." Wir dürfen und können uns bei unserer erziehlichen Thätigkeit nur 
auf den Boden der Erfahrung stellen und keine Definitionen der einzelnen 
Seelenbegriffe geben wollen. Wir können die Zustände und Äusserungen der 
Psyche nur schildern, umschreiben und analysieren. Aus unserer Erzieherarbeit 
heraus erwachsen uns keine Beweise für das Wesen und den Urgrund der Seele 



*) Kräpelin, Psychologische Arbeiten, pag. 90. Leipzig 1896. 
**) Burg er stein, Die Arbeitskurve einer Schulstunde. Hamburg und Leipzig 1891. 
***) Kräpelin, Ober geistige Arbeit. Jena 1894. 
t) Oehrn, ExperimenteUe Studien zur Individnalpsychologie in Kräpelin, Psychol. Arbeiten, 
Leipzig 1895. 

tt) Bergemann, Zur Elarstellong des Begriffes Apperzeption, pag. ö. Wiesbaden 1895. 
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und ihrer Eigenscbaften, wohl aber Thatsachen and Formen, durch welche die 
innere, treibende Kraft in die Erscheinung tritt, und unsere Autgabe ist es nun, 
diese Erscheinungen zu fixieren, zu klassifizieren nnd bei gegebener Veranlassung 
in Anwendung zn bringen. Ohne sorgfältige Begründung dieser Anwendung 
geht es freilich dabei nicht ab. Verschieden geartete Individuen verlangen 
auch eine verachiedene Behandlung. Dieselbe mnss auch jeweilig motiviert 
werden. Das kann aber nur geschehen mit Gründen, die in unserer Erfahrung 
oder in der des behandelten Objektes liegen. Dabei kann uns allerdings das 
Experiment mit und ohne Instrument wichtige Dienste leisten, und je exakter 
die Forschung ist, destomehr wird sie darauf zurückkommeu; aber der Physio- 
logie an sich, ihrer Eontrolle und Ergänzung bedarf die empirische Psychologie^ 
was neuerdings Ziehen*) behauptet, keineswegs. 

Freilich wird man den Körper jederzeit soweit zu seinem Kechte kommen 
lassen müssen, als sein Einfluss auf den Geist erfahrungsgemäss festgelegt worden 
ist, weshalb sich auch die Kenntnis dieses Einflusses und des Körpers an sich 
für denjenigen unbedingt nötig macht, der sich mit der Erziehung des Geistes 
befasst. Damit ist aber noch lange nicht das Signal zu einer Heeresfolge der 
physiologischen Psychologie gegeben und es wird immer Ansichtssache bleiben 
müssen, wie wir als Laien, die wir Empiriker den Metaphysikern und Physiologen 
von Bemf gegenüber doch immer sind, uns zu den Deutungsversuchen beider 
Anschauungen über das Wesen der Seele stellen wollen. Für absolut unfrucht- 
bar und verfehlt erachten wir es daher — ja, es wird nur das Gegenteil von 
dem, was man damit bezweckt, erreicht werden — wenn man sich vom St^and- 
punkte der pädagogischen Praxis aus in ontologische Erörterungen über den 
Seelenbegriff einlässt, da derselbe jederzeit ein Gegenstand spekulativer Annahmen 
sein wird, nie aber auf dem W^e der psychologischen Empirie, die wir zu 
treiben einzig und allein imstande und verpflichtet sind, wird zu lösen versucht 
werden können. Eindringlich warnt daher Mai er**) vor einer unberufenen Ein- 
mischung der Pädagogik in eine bestimmte philosophische Anschauung, „die 
als solche blosse Theorie, nicht aber exaktes Wissen darstelle. Erst recht werde 
man dann der Erziehungslehre den Charakter einer Wissenschaft bestreiten 
können.^ Dagegen ist die Behauptung Bartels,!) »die Psychologie habe Interesse 
daran, gegen die Vorliebe zu streiten, Thätigkeit den Nerven zuzuweisen, die 
nur der Seele zukommen*', einfach von der Hand zu weisen. 

Unsere Aufgabe kann es hier also nicht sein, das „Füi" und „Wider^' der 
verschiedenen Hypothesen und Postulate zu untersuchen. Uns liegt nur daran, 
zu zeigen, dass unsere, aus der Bearbeitung der kindlichen Seele heraus ge- 
wonnenen und bei unserer Einteilung berücksichtigten Anschauungen über die 
treibenden Kräfte psychischen Thuns in den Doktrinen der Systematiker teil- 
weise bereits ausgesprochen sind, und dass gerade die Verschiedenheit in der 

*) Ziehen, Das Verhältnis der physiologischen Psychologie zur Pädagogik. Leipziger 
Lehrerzeitung, II. Jahrgang, Nr. 38. 

**) Mai er, Pädag. Psychologie für Schule und Haus. Gotha 1894, pag. 9. 
t) Bartels, Pädag. Psychologie nach Lobze. Jena 1891, pag. 40. 
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Auffassung über das Wesen der Idiotie uns die Gründe an die Hand giebt, auf 
denen wir eine genauere Einteilung der geistigen Inferioritäten aufbauen können. 

Auf zweierlei haben wir dabei unser Augenmerk zu lenken. Erstens auf 
das selbständige Zustandekommen der Empfindung ohne Mitwirkung einer anderen 
seelischen Kraft, also lediglich durch die somatischen Organe der Perzeption 
und zweitens auf die Existenz eines besonderen QefQhles oder Zustandes der 
Seele bei gewissen Vorstellungen, der denselben zu einer grösseren Deutlichkeit 
und Klarheit im Bewusstsein verhilft und den wir Aufmerksamkeit nennen. 

Zunächst also kann ein Bild perzipiert werden, ohne dass wir subjektiv 
irgendwie dabei thätig sind. Der äussere Reiz wirkt auf die Sinnesnerven, diese 
leiten die Erregung nach dem Gehirn, wo durch die Thätigkeit der Ganglien- 
zellen die Umsetzung des Reizes in das psychische Korrelat die Empfindung 
stattfindet. Das Zustandekommen desselben ist also nur das Resultat des Reizes, 
der Sinnesorgane und -nerven und der Gentralsysteme und bedarf keines be- 
sonderen Spannungsgefnhles. Die Aufmerksamkeit wird erst nötig, wenn die 
Empfindung aus dem Blickfelde des Bewusstseins in den Blickpunkt gerückt, 
also appei-zipiert werden soll. 

Damit ist zunächst der Auflassung Solliers und Seguins widersprochen, 
welche die geistige Entwicklung des Menschen einzig und allein von der Auf- 
merksamkeit bez. vom Willen abhängig sein lassen. Übrigens gerät der erstere 
mit seinen Ausführungen selbst in Konflikt, wenn er als den deutlichsten Aus* 
druck der Aufmerksamkeit die Arbeit hinstellt. Bekanntlich sind manche 
Idioten ausserordentlich fleissige und gewissenhafte Arbeiter. 

Mit dem Gebundensein der eigentlichen Apperzeption an die doppelte Be- 
dingung der Ganglienzellenerregung und der Konzentrierung der Gedanken auf 
den vorzustellenden Gegenstand wird aber zugleich der Zurückführung geistiger 
Schwächen nur auf eine mangelhafte Perzeption entgegengetreten. 

Wenn Ziehen auch das Gefühl — und mit einem solchen haben wir es 
bei jedem Aufmerksamkeitsakte zu thun — als eine blosse Begleiterscheinung 
anffasst, entstanden infolge der durch die Intensität einer Empfindung veranlasste 
Akkommodieiung des Sinnesorganes an den zum Bewusstsein gekommenen Beiz, 
und wenn er auch weiter die Aneignung einer Empfindung durch die Aufmerk- 
samkeit in den Eigenschaften der betreffenden Empfindung selbst erblickt, so 
gesteht er die Notwendigkeit eines sogenannten assoziativen Impulses oder 
Momentes doch dann zu, wenn eine Vorstellung bestimmend auf den weiteren 
Gedankenverlauf einwirken soll. Ob nun dieser assoziative Impuls durch die 
Empfindung, bez. Vorstellung^ an sich schon gegeben werden kann, oder ob dazu 
ein besonderer Seelenzustand nötig ist, wie bei Wundt, ist für unsere Zwecke 
ohne Belang. Die Notwendigkeit besonderer Bedingungen bei einer tieferen Er- 
fassung und Durchdringung eines Gegenstandes wird von beiden Theorien an- 
erkannt. Die einfache Perzeption genügt also nicht, sondern die Aufmerksam- 
keit muss hinzutreten und sich einer Empfindung oder eines Erinnerungsbildes 
bemächtigen, wenn dieselben im Bewusstsein Station machen und die Basis 
weiterer Prozesse bilden sollen. Damit ist die Bedeutung der Aufmerksamkeit 
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als eines die geistige Produktion selbständig beeinflussenden Faktors genügend 
anerkannt. 

Eine Ableitung dieser besonderen Seelen Fähigkeit aus anderen als organischen 
Unterlagen ist damit keineswegs verbunden. Die ganze geistige Begabung lässt 
sich in zwei Faktoren zerlegen, in die Anlage, aufzufassen und die, aufzumerken. 
Während nun die Assoziationstheorie sich mit der erstereu begnügt und einfache 
physiologische Substrate dazu annimmt, konstruiert Wund t für den psychischen 
Vorgang des Aufmerkens und Apperzipierens noch ein besonderes Apperzeptions- 
centrum, dass durch Signalreize auf die somatischen Vorstellungsträger klärend 
und verstärkend einwirken kann. 

Geistige Anlage oder Fassungskraft im allgemeinen setzt den Menschen in 
den Stand, die Bilder der Ausseuwelt aufzunehmen, sie zu beliebiger Zeit und 
in beliebigen Kombinationen zu gebrauchen. Diese Anlage kann aber durch 
eine zweite Kraft, die Aufmerksamkeit, besonders angespannt werden. Was 
dieselbe ist, wollen und können wir nicht untersuchen, ihre Wirkung aber ist 
bei Betrachtung mehrerer Kinder zu gleicher Zeit und bei der eines und des- 
selben Kindes zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Gelegenheiten zu 
verepüren. 

Von dem Grade der Spannung hängen die Erfolge der Auffassung an sich 
ab. Je grösser die Aufmerksamkeit, desto besser die Resultate der Auffassung. 
Ebenso kann natürlich auch umgekehrt eine gute Auffassung die fehlende Auf- 
merksamkeit bis zu einer gewissen Höhe ersetzen. Das [primum movens ist 
natürlich immer die eigentliche Intelligenz, also die Fähigkeit, Vorstellungen zu 
perzipieren und zu bearbeiten. Ohne sie hätte die Aufmerksamkeit kein Arbeits- 
feld und infolgedessen keinen Zweck. Viel eher könnte die Auffassung an 
sich der Aufmerksamkeit als ihres Regulator und Beförderers entbehren, wie es 
z. B. der Fall im Traume und bei Irren ist, als dass die Aufmerksamkeit ohne 
perzipiertes Material etwas erreichte. Sie ist fest an den Stoff gebunden. Der 
Zufall elementarer Naturereignisse baut schliesslich aus rohen Steinen auch 
einmal eine Brücke, aber der Baumeister erreicht mit all seiner Kunst nichts, 
wenn es ihm am nötigen Materiale gebricht. 

Dass Auffassung und Aufmerksamkeit zwei völlig selbständig nebeneinander 
funktionierende Thätigkeiten der Seele sind, unbekümmert um ihren sonstigen, 
möglichen oder unmöglichen Zusammenhang, lehrt schon ein Blick auf die 
geistige Arbeit normaler Kinder. Manche derselben kommen ja trotz schwächerer 
Beanlagung infolge des Thätigkeits- und Aufmerksamkeitstriebes viel weiter, als 
andere, deren Zerstreutheit und Trägheit die Früchte einer bedeutend besseren 
Anlage nicht zur Reife gelangen lassen. 

Noch deutlicher belehrt uns darüber die Beobachtung der geistigen Ent- 
wickelung idiotischer Kinder. 

In den 50 Jahren, auf welche die Praxis der Idiotenfürsorge jetzt zurück- 
blicken kann, ist man über die von der Notwendigkeit diktierte Erziehungs- 
frage noch nicht hinausgekommen. Und auch in dieser fängt eben jetzt erst 
eine individuellere Behandlung an, die mehr aus Geld- und Bequemlichkeits-, 
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als aus prinzipiellen Giünden beibehaltene Anstaltspraxis zu verdrängen. Ein 
jedenfalls schwer zugänglicher, aber dankbarer Boden harrt hier noch seiner Be- 
bauung. Über der Notwendigkeit des Eingreifens in die Idiotenmis^re hat man 
aber bisher einen besonderen Nutzen, den uns die Beschäftigung mit dem Geiste 
des Schwachsinnigen zu bieten vermag, vollständig übersehen. 

Wenn es gilt, Gesetze über den Ablauf irgend welcher Entwickelungs- 
prozesse aufzustellen, so ist eine sorgfältige Verfolgung des Ganges und der 
einzelnen Stadien dieser Entwickelung nötig. Der Einblick in den Prozess ist 
aber um so leichter, je offener und langsamer sich dieser vollzieht. Bei einer 
komplizierten, sprungweisen und oft verdeckten Abwickelung ist die Gefahr einer 
Täuschung und irrigen Beurteilung grösser. 

Das Charakteristikum der idiotischen Geistesansbildung aber besteht gerade 
in dem verlangsamten, stufenweisen Fortschritte und teilweise in dem freien, 
mit anderen Erscheinungen nicht vermischten und der Beobachtung daher zu- 
gänglicheren Ablaufe der einzelnen Thätigkeiten. Buccola und Francis 
Galton haben nach Eräpelin durch Messungen und Experimente bereits nach- 
gewiesen, dass der Yorstellungsablauf bei Idioten ein bedeutend verzögerter ist 
und dass in dem gegebenen Falle im Merken einfacher Buchstaben die Ab- 
weichung ihrer Leistungsfähigkeit von der Normaler ungefähr 100 7o betrug. 
Ein Blick auf den Idiotenunterricht und seine Erfolge bestätigt diese auf experi- 
mentellem Wege gewonnenen Behauptungen hinlänglich. Während normale 
Kinder z. B. im Rechnen das Überspringen des Zehners in 1 — 2 Stunden erfassen, 
brauchen Idioten meistens Monate, wohl gar Semester dazu, um die Operation, 
namentlich die Teilung des Addenden in die beiden getrennt zu addierenden 
Posten zu erfassen. Bei Normalen geschieht das letztere meist so schnell, dass 
der Lehrer entsprechend dem von ihm dozierten Verfahren auf seine Frage nach 
der Differenz zwischen 8 und 10 ganz korrekt mit der Antwort 2 bedient wird. 
Ein weiteres Eingehen auf die Art und Weise, wie das Kind zu dem Resultate 
gekommen sei, ist überflüssig und es bleibt infolgedessen dahingestellt, ob der 
Schüler bei seiner Berechnung eine Addition oder Subtraktion ausgeführt., oder 
ob er vielleicht gar nur aus dem Gedächtnis geantwortet hat. Für den Fall 
einer Addition erhält man weiter keinen Aufschluss darüber, ob das Kind mit 
Hilfe der Finger einfach weitergezählt (9, 10 = 2 Finger), oder ob es jedesmal 
1 mehr genommen (8 + 1, 9-|-l = 2 Einsen), oder ob es 8 Pinger ab- 
geschoben und die übrigbleibenden (= 2) gezählt hat, oder ob es mehr mechanisch 
folgendermassen hinter das Resultat gekommen ist : 8 + 1 =9, 8 + 2 = 10 etc. 
Nicht so beim Idioten. Da muss der Lehrer dem Kinde nachgehen in die ge- 
heimsten, entlegensten und scheinbar nebensächlichsten Wandelgänge seines 
psychischen Labyrinthes, da muss er probiert und sich ganz genau orientiert 
haben, auf welchem Wege er zum Ziele gelangen kann, bevor er mit der Ein- 
prägung des dem Schüler verständlichen Verfahrens beginnt. Daher auch die 
vielseitige, mit allen Eventualitäten rechnende Methodologie des Idiotenunter- 
richtes. 

Bebrachtet man nun die ganze geistige Arbeit der Blöd- und Schwach- 
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sinnigen und die Bedingungen, an die eventuelle Erfolge geknüpft sind, so wird 
die an Normalen gemachte Erfahrung der von einander verschiedenen Wirksam- 
keit von Auffassung und Aufmerksamkeit, gewissermassen wie unter die Lupe 
gebracht, verdeutlicht, klarer erkennbar und damit völlig bestätigt. Während 
ein erster bessere Beanlagung aber geringere Aufmerksamkeit zeigt, gelangt ein 
zweitei* nur mit Aufwendung aller Energie zu einem Erfolge, und da nun der 
erste seine Kraft meistens den nicht in der Richtung des Gewünschten liegenden 
Dingen zuwendet, während dieser mit eisernem Fieisse die verlangte Aufgabe zu 
lOsen versucht, so sind des letzteren Leistungen mitunter zufriedenstellender als 
die des andern. 

Insonderheit stützen sich unsere Behauptungen auf folgende Beobachtungen. 

Es giebt Idioten mit geringer Auffassungsgabe, aber grösserer Aufmerk- 
samkeit. Das beweisen die Vollidioten, die geistig gleich Null, mit eifriger Spannung 
den Augenblick erwarten und die Vorbereitungen verfolgen, die sie an das Ziel 
ihrer auf Befriedigung der niedrigsten Triebe gerichteten Wünsche setzen sollen. 
Das bekunden die Streber, die den Worten und Vorführungen des Lehrers eifrig 
lauschen, aber doch nur wenig erreichen, weil ihnon das nötige Rezeptions-, Re- 
produktions- und Eombinationsvermögen abgeht. Davon überzeugen uns die 
allerdings seltenen ehrgeizigen Kinder, die alle Kraft zusammennehmen, um 
anderen den Sang abzulaufen, aber durch ihre geistige Impotenz doch daran ge- 
hindert werden. Davon reden endlich laut und deutlich die unermüdlich thatigen 
Zöglinge, die z. B., nachdem sie eine manuelle Arbeit begriffen haben, durch 
iMchts von deren Ausführung abzulenken sind, oder die, welche im Gegensätze 
dazu z. B. einer Flechtarbeit aus psychischen Gründen nicht gewachsen sind, 
die Geduld verlieren, in Ekstase, Zorn und Wut geraten, und diese dann oft 
genug an dem armen Flechtblatte selbst auslassen. 

Es giebt aber ferner Idioten mit geringerer Aufmerksamkeit, jedoch grösserer 
Fassungsgabe. Das bezeugen diejenigen Kinder, denen auf dem Wege schul- 
gemässer Unterweisung scheinbar nichts beizubringen und vor allem nichts ab- 
zufragen ist, die aber gelegentlich, namentlich wenn sie sich unter ihresgleichen 
biefi'nden oder sich allein und unbeachtet glauben, Auskunft geben können und 
Verständnis iür irgend eine Sache dokumentieren. Das beweisen die, aus deren 
Antworten zeitweilig eine bessere Beanlagung spricht, die aber nur durch an- 
dtüaertide Zunife und weitere Zuchtmittel zum Mitmachen bewogen werden können 
und durch Zerstreutheit und Enerj^ielosigkeit ihre Durchschnittsleistungen auf 
das Niveau unbegabterer Mitschüler selbst herabdrücken; im Massenunterrichte 
ist mit manchen derselben absolut nichts zu erreichen, dagegen machen sie im 
Einzelunterrichte, wo ihre Aufmerksamkeit durch den Lehrer beständig im Zaume 
gehalten wird, die besten Fortschritte. Das tritt an den Schülern zu Tage, die 
beim Lesen im Stillen nie mit fortzeigen, aber schliesslich noch eher ein Wort 
aus Lauten zusammensetzen können, als andere, die unverdrossen bei der Sache 
sind. Das wird vor allem an denjenigen offenbar, die in den Handarbeiten oder 
stillen Bescliäftigungen keinen Stich und Strich von selbst oder alle falsch 
machen, die ab^r richtig und fleissig^ arbeiten könnten, es jedoch nur dann tfaun, 
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wenn der Lehrer vor ihnen steht und ihre Aufmerksamkeit wie mit Zügeln fest 
im Banne hält. 

Die Unterschiede in den Leistungen des einzelnen Kindes zu verschiedenen 
Tages- und Jahreszeiten sind nur auf Schwankungen in der Aufmerksamkeit 
zurückzuführen. Die Ermüdung wächst mit jeder Anstrengung und der Schüler 
bedarf der Erholung. Tritt dieselbe nicht in genügender Weise ein, so wird er 
nachlässiger, zerstreuter, unaufmerksamer. Giebt man ihm aber die nötige Buhe, 
oder spornt man einmal durch aussergewöhnliche Zuchtmittel den Qeist wieder 
an, so erfährt man, dass er wohl dasselbe noch leisten kann, und dass seine 
Schwäche nur ein Nachlassen im Aufmerken bedeutet hat. 

Angesichts dieser pathologischen Erörterungen über das idiotische Seelen- 
leben sind wir also erst recht der Meinung, dass Auffassung und Auf- 
merksamkeit die geistige Arbeit des Menschen getrennt beeinflussen und seine 
Bildungsfähigkeit bedingen. Wir werden uns infolgedessen bei unserer Ein- 
teilung weder an Griesinger, noch an Sollier und Seguin halten, sondern 
dabei den jeweiligen Grad der Entwickelung genannter Kräfte und das Ver- 
hältnis beider zu einander massgebend sein lassen. 

Wir unterscheiden dabei 3 Hauptgruppeu, die in wenig Zügen hier gekenn- 
zeichnet sein mögen: Vollidioten, Halbidioten und Schwachsinnige. 

1. Vollidioten: 

Auf der untersten Stufe menschlicher Entwickelung stehen diejenigen Ge- 
schöpfe, die gar keine Spur von Auffassung und Aufmerksamkeit 
zeigen. Ihre Handlungen entspringen instinktiv den niedrigsten Trieben, und 
sonstige Bewegungen erfolgen automatisch und mechanisch. Die Aussenwelt 
existiert für sie gar nicht, ebenso geht ihnen Selbstbewusstsein fast ganz ab. 
Sie leben nicht wie andere Menschen, sondern vegetieren nur, um mit Herbart*) 
zu reden, „wie die Pflanze^', ohne geistige und gemütliche Regungen. Sie sind 
der Selbsterhaltung unfähig und nur der Pflege bedürftig. 

2. Halbidioten: 

Ist dagegen nur eine von beiden Kräften zur Nullität herabgedrückt^ 
während sich die andere bis zu einem gewissen Grade über dieselbe 
eriiebt, so vermag die Erziehung immerhin einige Resultate zu erzielen. Die 
anscheinend ganz fehlende Kraft lässt nämlich mitunter doch Spuren ihres Da- 
seins erkennen^ und es sind auf der einen Seit« Funken von Auffassung anzu- 
treffen, wie auf der anderen das Kind auch einmal unter entsprechender Be- 
einflussung die kaum erkennbare Anlage zum Aufmerken energischer anzuspannen 
imstande ist. Das Produkt aus beiden verschieden starken Fähigkeiten ergiebt 
ein ausreichendes Quantum von Gesamtanlage, die primitivsten Anforderungen 
der Mitwelt zu verstehen und zu beachten, wenn auch der Zögling für den freien 
Verkehr in der Gesellschaft nicht tauglich ist und der Vormundschaft Normaler 
nicht entraten kann. Sein Handeln bedarf, um bewusst zu werden, immer eines 
kräftigen Anstosses. Lässt dieser nach, so kehrt auch der unbewusste, traum- 

*) Herbart, Lehrbuch zur Psychologie v. Hartenstein, 8. Aufl., pag'. 102. 
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verlorene Zustand zurück. Wie unter dem Drucke einer inneren Macht, ver- 
fallen manche in sogenannte Zwangsbewegungen, von denen sie nur selten, und 
auch dann nur meist um einem anderen Gebrechen Platz einzuräumen, abzu- 
bringen sind. Ein perverses Triebleben lässt die Halbidioten oft Gesetz und 
Sitte ignorieren. Kleptomanie, Pyromanie, Nymphomanie, Masturbation etc. 
kommen häufig vor, und ausgesprochene Neigungen zum Lächerlichen und Ab- 
surden machen sie oft zum Zielpunkte des Spottes Unverständiger. Das Gefühls- 
leben ist nur abhängig von den Wünschen des eigenen Ichs, das meist mit 
Nahrung und kleinlichen Spielereien dauernd befriedigt werden kann. Die grosse 
Zärtlichkeit und scheinbare Anhänglichkeit an Eltern und andere Pflegepersonen 
gründen sich nur auf die von diesen ausgehende Erfüllung der genannten Be- 
gehmngen, und oft genug weist ein in der Anstalt interniertes Kind die Lieb- 
kosungen der besuchenden Mutter, der es vor kurzer Zeit noch ganz überlassen 
war, zurück, um sich in die Arme seiner Wärterin zu flüchten. In der Schule 
zeigen die Halbidioten entweder keine Ausdauer oder kein Perzeptionsvermögen, 
jedoch mit der oben angegebenen Erweiterung der Nullanlage. Im ersten Falle 
trifit eine Vorstellung im Bewusstsein auf, aber nur, um blitzartig, wie der 
Gummiball, der die Wand berührt, wieder abzuspringen und zu verschwinden. 
Sie werden gestraft und heulen, aber der Anblick der sich darüber freuenden 
Mitschüler reizt auch sie zum Mitlachen, und sie begeben sich mit einer so ver- 
gnügten Miene nach ihrem Platze, als ob ihnen die grösste Auszeichnung zu 
teil geworden wäre. Oder man liest mit ihnen, fragt sie nach einem Buch- 
staben und sie antworten mit einer beliebigen Begebenheit ihrer jüngsten Er- 
fahrung. Oder sie sollen im Rechnen Kugeln abzählen und beginnen mit der 
ersten. Schon bei der zweiten wenden sie ihre Aufmerksamkeit nicht der Zahlenreibe, 
sondern dem runden Dinge an sich, oder der Maschine oder ihrem zählenden Finger 
etc. zu, verlieren den Fäden und zählen nun vielleicht bei 5 weiter, und der- 
gleichen mehr. Im zweiten Falle bemühen sie sich mit aller Energie um die 
gestellte Aufgabe. Sie versuchen zu zählen, aber ihr Gedächtnis hat die Zahlen- 
reihe noch nicht, auch nicht mechanisch, inne. Sie wollen lesen, kennen jedoch 
die Buchstaben nicht sicher, raten aber und konstruieren auf diese Weise ein 
Phantasma zureclit, das an das richtige Wort anklingt, sich mit ihm aber 
nicht deckt. Sie lauschen ängstlich der Frage des Lehrers, heben in dem guten 
Glauben, sie und die Antwort erfasst zu haben, die Hand, doch wissen sie weder 
die eine noch die andere, und ihre Antworten sind entweder unvollständig oder 
unsinnig, zumal ihnen meistens noch die nötige Kombinationsgabe fehlt, das in 
der Frage unbestimmt gelassene Glied ihrer Entgegnung sprachlich und logisch 
richtig einzureihen. Sie reagieren daher oft nur mit einem einzigen Worte. 
Ihre Urteile und Schlüsse sind falsch, da sie des Baum- und Zeitsinnes ent- 
behren und ebenso eines genügenden Intellektes und höherer Gefühle haar 
sind. Sie können zwar Versehen, Gebete und gewisse, auswendig gelernte Ant- 
worten herplappern, wie sie eben auch in der Phraseologie des guten Tones zu 
Hause sind und sich oft damit hervorzudrängen suchen, aber alles ist nur 
mechanische Reproduktion. Produktive Thätigkeit trifft man nicht an. Sie 
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sind im Leben nur in ganz antergeordnet er Weise und auch nur zum 
Teil brauchbar und einer steten Direktion bedürftig. 

3. Schwachsinnige: 
Kommen einem Idioten Auffassung und Aufmerksamkeit in gleichem 
und zwar höherem Masse zu, so lassen sich seine Äusserungen &st immer auf 
einen psychischen Parallelvorgang zurückführen. Aber der geistige Horizont 
bleibt trotzdem ein beschränkter, und die formale Kraft der Seele ist eine schwache. 
Apperzeption, Koproduktion und schliesslich auch Assoziation sind zwar da^ aber 
sie gehen nur unzureichend und ohne die nötige Elastizität von statten. Das 
Denken klammert sich meist noch fest an die Anschauung und bei abstrakten 
Begriffen trifft es selten das Richtige. Die schwachen Willensimpulse machen 
sich oft in verkehrter Weise. Bahn, weil sie von Gefühl und Verstand unzureichend 
reguliert werden. Die Schwachsinnigen können Wesentliches vom Unwesent- 
lichen nicht unterscheiden, weshalb sie zu vernünftigen Spekulationen nicht zu 
gebrauchen sind und auch bei einfachen, auf eigene Faust gewagten Unter- 
nehmungen Schiffbruch erleiden. Es fehlt ihnen an der Erschaffung und Be- 
förderung fester Anhaltepunkte für ihre Lebensarbeit, der übersichtliche Blick 
auf die Allgemeinheit geht ihnen ab, und selbst ihr Beruf beschränkt sich auf 
ein Nachahmen und Ausführen fremder Ideen, den Bahmen mechanischen Thuns 
überschreitet er selten. Obgleich mitunter selbst leicht zu entflammen, packen 
sie doch niemand durch die Gewalt ihres Geistes und an dem Kulturfortschritte 
der Menschheit nehmen sie keinen aktiven Anteil. 

Im Vordergrund des Gefühles steht beim Schwachsinnigen eben&Us wie 
beim Halbidioten das eigene Ich. Wo jedoch das Kind einmal sein Frühstück 
oder Spielzeug anderen überlässt, so geschieht es jedenfalls nicht aus Nächsten- 
liebe, sondern höchstens aus Laune, Furcht, Verkehrtheit im Triebleben etc. 
Die ganze Umgebung und das eigene Handeln haben für den Schwachsinnigen 
nur Bedeutung, soweit sie sich auf seine Person und deren vermeintliche Vor- 
teile beziehen. Sympathetischer Gefühle ist er, wenigstens in seinen Jugend- 
jahren, nicht fähig, wenn sich später schliesslich auch Kegungen von Recht und 
Billigkeit, Mitleid und Mitfreude manchmal rudimentär einstellen mögen. Oft 
genug aber werden auch diese mehr dem Intellekte als dem Gefühle zugeschrieben 
werden müssen, und das viele Sprechen, das wir häufig antreffen, über Moral 
und Religion ist nur ein oberflächliches Aufsagen gemerkter Redensarten, ohne 
tiefere Verknüpfung der Begriffe. Dagegen können Neid, Hass, Schadenfreude, 
Wohlgefallen am Bizarren und Hässlichen etc. in augenblicklichen Aufwallungen 
durch nebensächliche Sinneseindrücke zum Affekte werden und bei andauernder 
Selbstvergessenheit und dem Mangel an korrigierender, vernünftiger Einsicht zu 
ganz unheilvollen Gewaltakten führen. 

So finden wir auch in der motorischen Sphäre teils gefiihrliche abnorme 
Richtungen teils beim apathischen Typus eine grosse Armut und Schwerfällig- 
keit des gesamten WoUeus. Neben den verkehrten Triebdirektionen, Hang zu 
Monomanien und den sinn- und zwecklosen Zwangsbewegungen in den leichteren 
Formen handelt es sich hier besonders um ein interesse- und begehrungs- 
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loses Dasein, ohne inneren Drang, in den Gang der Verhältnisse einzugreifen 
und sie nach eigenen Wünschen und Überzeugungen zu lenken. Im Gegensatz 
dazu aber um ein vorlautes, aberwitziges, sich aufdrängendes Beden und Handeln 
ohne Überlegung und Verstand, den Ausfluss eines unstillbaren Bethätigungs- 
triebes, der sich auf die kindischsten Lappalien, ebenso wie auch auf ernstere 
Dinge^ z. B. auf Handarbeit erstreckt Die Leistungen Schwachsinniger in der 
letzten Hinsicht erregen mitunter durch ihre Quantität . — ganz selten durch 
die Qualität — unser Staunen. Interessant ist dabei die manchem Eind eigene 
Art der Ausfahrung (z. B. im Flechten, ohne sonst links zu sein, die Nadel yon 
links nach rechts zu führen, oder die Zahl 5 im Bechnen in einem Zuge von 
oben oder gar auch von unten zu schreiben), von der es nur bei strengeren 
Massnahmen abzubringen ist. Doch halten wir ein Vorgehen des Lehrers bei 
den meisten dieser Fälle far gar nicht wünschenswert und nötig. Die aufgeregten 
Kranken sind namentlich dann sehr gefährlich, wenn zu ihrem ungezügelten 
Thatendrange eine besonders schwere Verkennung der Verhältnisse und eine 
aussergewöhnlich starke Gefühlsrohheit treten. Sie werden, behalten sie bei 
solchen Gelegenheiten freie Hand, arge und verlogene Verbrecher, die freilich 
häufig, wenn sie aus dem Raptus in ihr Normalstadium zurückgekehrt sind, 
die Fehler offen eingestehen, weshalb auch Strafen von Seiten der Gesellschaft 
meistens unangebracht sind und derselben nur übrig bleibt, durch entsprechende 
Sicherheitsmassnahmen sich vor diesen explosiven Schwachsinnigen zu schützen. 
In der Schule lernen sie lesen, mitunter gut und fliessend. Freilich fehlt 
es meistens am klaren Verständnis für das Gelesene. Sie finden sich im Zahlen- 
raume von 1 — 100, wohl gar bis 1000 und darüber zurecht. Manche, z. B. der 
sogenannte „Zahlenfex^' Gaggen bühls, leisten sogar Überraschendes im Be- 
halten und Berechnen von Daten, Zahlen und Aufgaben. Doch gehören diese 
ungewöhnlichen Leistungen in das Kapitel des Unbewussten. Oft geraten der- 
artige „Talente** schon bei der einfachsten Verwertung ihrer Kenntnisse und 
Fertigkeiten im Leben in die Brüche. Andere dagegen wissen in der Praxis 
genau Bescheid und verlangen bei einer Kaufsumme von 17 Pfennigen vom 
Kaufmann auf 20 Pfennige genau 3 Pfennige zurück, während sie die unbenannt« 
Aufgabe 20 — 3 = 17 gar nicht oder nur mit Hilfe der Pinger zu lösen ver- 
mögen. Von den realistischen Disziplinen gewinnen ihnen höchstens, abgesehen 
von den Gegenständen der eigenen Erfahrung, die historischen Stoffe einiges 
Interesse ab. Namentlich Geographie, meist auch Naturkunde und vor allem 
der dogmatische Teil des Religionsunterrichtes lassen sie kalt. Es ist daher 
eine arge Verkennung der Thatsachen, wenn von mancher Seite behauptet wird, 
für die Lehren der Bibel sei das Herz der Idioten empfänglicher, als für etwas 
anderes und der Fall Helferichs*), nach welchem ein Kretin bei der Frage 
„nach der Ursache des Stoffes zur Welterschaffung" ohne weitere Vorbereitung- 
und Einlernung, also rein aus sich selbst, wie auf höhere Inspiration mit „die 
Kraft Gottes'^ geantwortet haben soll, dürfte wohl einzig in seiner Art dastehen 
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und eine weitere Aussprache daniber unnötig machen. Die Schwachsinnigen 
Bind, sofern ihre körperliche Konstitution es gestattet, im bürger- 
lichen Leben brauchbar, doch meist einer andauernden Überwachung 
bedürftig. 

Wir haben bei unserer Einteilung das Hauptgewicht auf die geistige Be- 
schaffenheit gelegt, einmal, weil sie Tor allem andern den Ausschlag giebt, wenn 
es sich um eine praktische Verwendung der Idioten im Leben handelt, und zum 
anderen, weil sie uns auf unser besonderes Arbeitsgebieti die Erziehung hin- 
leitct. Dagegen ist eine Einteilung nach ätiologischen Gründen ganz absichtlich 
vermieden worden, da dazu die Wissenschaft von der Forschung mit dem 
nötigen Material noch zu sehr im Stich gelassen worden ist. Doch werden die 
Fachgelehrten gerade diesen Punkt in erster Linie in Angriff nehmen müssen, 
wenn sie in das Wesen der Idiotie überhaupt eindringen wollen, und der Eifer 
und die Wärme, mit denen die Mediziner sich jetzt der Blöd- und Schwach- 
sinnigen und ihrer Anstalten annehmen, lässt schliesslich die Hoffnung auf eine 
baldige Erleuchtung dieser terra incognita als völlig berechtigt erscheinen. 



Wo stehen wir?*) 

Am 18. Juni d. J.**) wurde in unserem zuständigen Amtsblatt für den 
Regierungsbezirk Wiesbaden eine Verordnung der 3 respektiven Ministerien zur 
Ergänzung der vielgenannten Anweisung vom 20. September 1895 (über die 
Aufnahme und Entlassung von Geisteskranken, Idioten und Epileptischen in und 
aus Privat-Irrenanstalten, veröffentlicht, um, wie es dort heisst, hervortretende 
Bedenken zu beseitigen. 

Diese Bedenken, welche sich vom Standpunkt unserer Privat-Idiotenanstalten 
aus gegen die erwähnte Bestimmung vom 20. September 1895 geltend machen 
lassen, sind hinlänglich bekannt. Sie finden sich auch in einer Denkschrift zu- 
sammengestellt, welche die am 14. Januar d. J. in Berlin tagende „ausser- 
ordentliche Konferenz der Leiter der preussischen Idioten- und Epileptischen- 
Anstalten'^ den 3 Ministerien persönlich überreichen Hess und die nachher ge- 
druckt an die einzelnen Anstalten versandt wurde. Ich will deshalb unterlassen, 
auf diese Bedenken hier noch einmal näher einzugehen. 

Ebenso bekannt ist auch der unmittelbare praktische Erfolg, den die Kon- 
ferenz damals durch ihre Eingabe an die Regierung erzielte. Die höchsten 
Stellen erkannten zwar die Härten an, die sich aus der konsequenten An- 
wendung jener Bestimmungen auf unsere Anstalten ergeben, fanden unsere 
Forderungen gerecht und versprachen auch eine entgegenkommende Berück- 

*) Wenn auch diese Arbeit scheinbar nur für preussische Anstalten Bedeutung hat, so 
werden früher oder später doch auch die übrigen deutschen Staaten in Mitleidenachaft ge- 
zogen werden. Ich verweise nur auf Württemberg, wo die Aufsicht u. s. w. eine wesentlich 
andere geworden ist, seitdem die Bestimmungen vom 20. September 1895 für Preussen gegeben 
wurden. 

**) Die Verordnung selbst trägt kein Datum; warum, können wir nicht beurteilen. 
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sichtigung derselben ihrerseits, indem sie bald eine authentische Interpretation in 
Aussiebt stellten; aber das war alles. Nicht nur, dass von der Regierung 
keinerlei Schritte gethan wurden, uro harten Behandlungen, welche aus der 
wörtlichen Handhabung jener Verordnung für unsere Anstalten erwachsen 
konnten, zu begegnen, sondern von einzelnen Provinzialbehörden der Eönigl. 
Regierung wurde jene Verfügung sogar noch nach dem Vorgehen der Berliner 
Konferenz an die zuständigen Anstalten versandt. 

Es musste nun ein anderer Weg eingeschlagen werden, und dieser wurde 
auch bereits auf der Berliner Konferenz ins Auge gefasst Die einzelnen An- 
staltsvorsteher versuchten nämlich durch private Vorstellungen je ihren Landtags- 
abgeordneten für diese Angelegenheit zu gewinnen, um dadurch die Sache end- 
lich einmal in Fluss und ihrer Lösung näher zu bringen. Diesmal waren die 
Resultate günstigere. In der Landtagssitzung am II. März d. J. kam der Minis-^ 
terialerlass vom 20. September 1895 durch den Herrn Abgeordneten von Pappen- 
heim -Liebenau zur Sprache. Letzterer führte aus, dass derErlass bei den Ver- 
tretern von Anstalten, die auf freier Liebesthätigkeit beruhen, lebhafte Besorg- 
nisse hervorgerufen habe und dass Veranlassung zu diesen Beunruhigungen haupt- 
sächlich die irrtümliche Auslegung dieser Verordnung von selten der Provinzial- 
und Lokalbehörden gewesen sei. Die Idiotenanstalten seien in erster Linie Er- 
ziehungsanstalten, und als solche dürften sie nicht ohne weiteres mit den reinen 
Pflege- und Irrenanstalten in gleiche Linie gestellt werden, wie dies thatsächlich 
auf Grund der Verfügungen schon geschehen ist. Es würde daher sehr zur Be- 
ruhigung dienen, wenn der Minister durch einige Erläuterungen weiteren falschen 
Auffassungen des Erlasses vorbeugen würde. — Der Dezernent, Ministerial- 
direktor Dr. V. Bartsch, erwiderte hierauf unter anderem folgendes : „Die An- 
weisung unterscheidet sehr scharf zwischen eigentlichen Anstalten für Geistes- 
kranke und Anstalten, die bestimmt sind für Idioten und Epileptiker. Die 
letzteren Anstalten unterliegen in keiner Weise den strengen Vorschriften, denen 
die Privatirrenaustalten unterliegen. „Es ist'^ z. B. „durchaus nicht not- 
wendig> dass in einer Anstalt für Idioten ein Arzt dauernd seine 
Wohnung hat. Das ist nicht erforderlich; es genügt, wenn ihm im Laufe 
der Woche unbehindert zwei- oder dreimal der Zutritt gestattet 
wird, damit er sich von dem Zustand der Kranken überzeugen kann." 

Das waren ja sehr tröstliche Worte, die zu erfreulichen Hoffnungen be- 
rechtigten. Allein ihre Verwirklichung liess ziemlich lange auf sich warten, bis 
Mitte Juni der im Eingang erwähnte, datumlose Erlass erschien. Sind aber 
nun damit unsere Bedenken alle beseitigt, unsere Forderungen und Wünsche alle 
erfüllt? 

Die Verordnung bestimmt im einzelnen für Idioten und Epileptische, die 
noch nicht 18 Jahre alt sind, folgendes: 

1. Die Aufnahme (§ 6 Abs. 1) darf innerhalb einer Frist von 3 Monaten 
nach der Ausstellung des ärztlichen Zeugnisses erfolgen. 

2. Beurlaubungen (§11 Satz 1) dürien bis zur Dauer von 3 Monaten statt- 
finden. 
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3. Die Bestimmungen des Abschnittes III gelten mit nachstehenden Mass- 
gaben: 

a) Die Genehmigung zur Aufnahme (g 15) kann auch einer Anstalt er- 
teilt werden, in welcher ein Anstaltsarzt nicht wohnt; 

b) Zur Aufnahme ist die Einwilligung des Kranken (§ 16 Nr. 2) nicht 
eiforderlich ; 

c) Bei Kranken im Alter unter 15 Jahren besteht eine Verpflichtung des 
Anstaltsvorstandes, im Falle der Ablehnung eines Entlassnngsantrages 
(§17 Abs. 1 Satz 2) das im § 4 vorgesehene Verfahren einzuleiten 
nur dann, wenn der Antrag von dem gesetzlichen Vertreter des 
Kranken gestellt wird. 

4. Die Bestimmungen des § 18 Nr. 3, 4 und 5 finden keine Anwendung. 

■ 

Das Wesentlichste, was wir dadurch erlangt haben, ist die Ausserkrafl- 
setzung des § 15 und die Streichung der Artikel 3—5 in § 18, nach welchen 
für jede Anstalt ein in derselben wohnender Arzt und für grössere Anstalten 
entsprechend mehr Ärzte vorgeschrieben waren. Damit ist nun jener Streit 
zwischen Ärzten und Pädagogen um die Oberleitung in Idioten-Erziehungs- 
anstalten, der schon jahrelang auf beiden Seiten gleich heftig geführt und durch 
die Bestimmungen vom 20. September 1895 wieder neu angefacht wurde, zu 
einem ffir uns günstigen Abschluss geführt, freilich bloss auf dem Papier, 
faktisch wird er noch lange fortbestehen. Denn solange nicht auch § 19 jener 
Anweisung, der die Obliegenheiten bestimmt, welche vom Unternehmer (!!) dem 
Arzt zu übertragen sind, in einzelnen Punkten eingeschränkt wird, solange kann 
die R^erung auf gesetzlicher Grundlage immer noch Eingriffe in unsere An- 
staltsleitungen machen, die wir unmöglich dulden können, da sie eben nicht 
rechtlich, weil unseren Verhältnissen nicht entsprechend sind. 

Wenn z. B. in Artikel 5 des erwähnten Paragraphen verlangt wird, dass alle 
schriftlichen und mündlichen Anfragen von Behörden, Anverwandten und ge- 
setzlichen Vertretern, soweit die Anfragen sich auf den Znstand des Kranken 
beziehen, vom Arzt beantwortet werden sollen — und dieser Passus wurde durch 
die neue Verordnung nicht aufgehoben — was sollen wir dazu sagen? Man 
könnte ja einwenden, diese Bestimmung habe jetzt, nachdem ein standig in der 
Anstalt wohnender Arzt nicht mehr verlangt wird, logischerweise für uns gar 
keine Oiltigkeit mehr, da derartige Obliegenheiten doch nur von einem Arzt, der 
zugleich Anstaltsleiter ist, versehen werden können; allein mit dieser logischen 
Folgerung können und dürfen wir uns nicht ohne weiteres zufrieden geben, 
wenn sie auch, wie gleich nachher gezeigt werden soll, für jeden Denkenden 
klar auf der Hand liegt. Nur was wir schwarz auf weiss besitzen, hat für uns 
giltigen Wert, und das können und müssen wir auch verlangen. So aber ist 
den ärztlichen Revisoren ein viel zu grosses Machtgebiet in unseren Anstalten 
eingeräumt, und immer und immer wieder muss das zu allerhand Unzuti'äglich- 
keiten*) führen. 

♦) Auf diese Unzuträglich keiten, auf die Art und Weise der Revisionen (Entkleiden der 
Zöglinge etc.) werden wir später zurückkommen. 
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Wir können eigentlich gar nicht begreifen, wie es möglich ist, jene 
Forderung, nachdem die Notwendigkeit eines zuständigen leitenden Arztes in 
unseren Anstalten gest riehen worden ißt, noch stehen zu lassen denn sie ist 
bei der jetzigen Stellung des Arztes in der Anstalt gar nicht durchfuhrbar, 
wenigstens dann nicht, wenn man an dem Grundsatz festhält, dass Anfragen 
über Zöglinge mit Treue, Gewissenhaftigkeit und Wahrheit ausgefertigt werden 
müssen. Wie kann man letzteres aber von einem Arzte verlangen, der (wie 
Ministerialdirektor Dr. von Bartsch damals im Abgeordnetenbause sagte) im 
Laufe der Woche zwei- bis dreimal die Anstalt besucht, um sich von dem Zu- 
stande der Kranken zu überzeugen? Wie ist es möglich, dass er auf diesen 
wenigen Besuchen unsere Zöglinge, die er zudem in der Begel nur dann in seine 
Behandlung bekommt, wenn sie an einem körperlichen Leiden erkrankt sind, im 
einzelnen so genau studiert und kennen lernt, um eventuell sachgemässe Berichte 
über sie schreiben zu können? Oder sollten ihm die betreffenden Kinder zu 
diesem Zwecke etwa auf einige Minuten vorgeführt werden? Ein derartiges 
Verfahren würde freilich allen bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiet der Idioten* 
erziehung Hohn sprechen. 

Unsere Anstalten sind nun einmal keine Krankenhäuser, sondern sie sind 
Erziehungsinstitute, welche sich zur Aufgabe gemacht haben, durch Unterricht 
das verkümmerte Geistesleben ihrer Zöglinge zu wecken und zu fördern, soweit 
dies in den einzelnen Fällen eben möglich ist; darum stünde es mit dieser ihrer 
Hauptaufgabe auch gar nicht im Einklang, wenn sie von Ärzten geleitet würden, 
und ebenso verkehrt wäre es auch, wollte man dem Pädagc^en, der sich den 
ganzen Tag fast ausschliesslich nur mit den Kindern beschäftigt, sie beobachtet 
und sie nach ihrem derweiligen geistigen Stand und ihren Fortschritten beur- 
teilt, wollte man ihm das Becht eigener Berichterstattung entziehen, als wäre 
er überhaupt zu Derartigem gar nicht fähig. 

„Unfähig?'* was ist es anders als eine Geringschätzung unserer Kenntnisse 
bei der Arbeit an geistesschwachen Kindeiii, die aus jenem Passus spricht! 
Sind wir aber nicht weit eher im stände, Anfragen über unsere Zöglinge 
sachgemäss und den Wünschen der Fragenden entsprechend zu beantworten» 
als dies von dem Anstaltsarzt verlangt werden kann. Was wollen denn die 
Eltern, die Behörden über untergebrachte Kinder wissen? Welche Fortschritte 
die letzteren in der Schule machen, ob und wie lang noch Anstaltserziehung 
nötig sei! Und das sollte der Lehrer nicht, sondern nur der Arzt, der die 
Sander in der Begel, wie vorhin nachgewiesen wurde, einzeln gar nicht kennt, 
beantworten dürfen? 

Natürlich giebt es auch Ausnahmen, und in solchen Fällen, die ihrem 
Charakter nach lediglich Sachen des Arztes sind, werden wir uns in keinerlei 
Weise dareinmischen wollen, wie wir überhaupt ganz gut wissen, welche Be- 
deutung der Arzt für unsere Anstalten hat und auch immer haben wird. 
Aber auch davon ganz abgesehen, ob der Arzt wirklich diejenige Person ist, 
welcher die Erledigung derartiger Mitteilungen naturgemäss zusteht, so bleiben 
uns doch noch einige nicht unwichtige Bedenken übrig. So z. B. können wir 
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uns absolat nicht vorstellen, wann, wo und in welcher Weise der Arzt die 
ihm zufallenden Schreibereien besorgen würde. Besonders die Zeitfrage scheint 
uns mit Schwierigkeiten verbunden zu sein, namentlich wenn wir uns wieder 
an die 2 oder 3 wöchentlichen Besuche, die von dem Arzt verlangt werden, er- 
innern. Wir glauben, die Arzte selbst wurden sich für ein derartiges Ansinnen 
bedanken. Denn wenn auch täglich nur 1 Anfrage — und das ist bei grösseren 
Anstalten doch ganz gewiss das Minimum — einläuft, so bedeutet dies wöchent- 
lich eine Arbeit von mehreren Stunden, und dieses Opfer wfirde der Arzt der 
Anstalt ganz gewiss nicht mit besonderem Vergnügen bringen. Ein tüchtiger 
Arzt hätte zudem zu solchen unwichtigen und oft auch nutzlosen Schreibereien 
gar keine Zeit. Aber sei dem wie ihm wolle — geschrieben steht's und ver- 
langt wird's! 

Nun wissen wir ja wohl, dass bei der Ausarbeitung jener Bestimmungen 
von der Regierung in erster Linie die Privat-Irrenanstalten ins Auge gefasst 
wurden, und für diese mögen sie auch zutreffend sein, aber wenn sie für unsere 
Verhältnisse einmal nichts taugen, wie es auf der Hand liegt, warum lässt man 
sie bestehen, warum wurde der besprochene Artikel durch die letzte diesbezüg- 
liche Verordnung nicht auch vollends aufgehoben? 

Oder sollte diese Verordnung überhaupt gar nicht den Zweck gehabt 
haben, objektiv eine Beseitigung der tiärten jenes Gesetzes für unsere An- 
stalten herbeizuführen? Sollte sie am Ende nur deswegen erlassen worden 
sein, um uns mit unseren Forderungen, die vielleicht am grünen Tische etwas 
unbequem erscheinen, durch irgend einen vorgeworfenen Brocken, ganz abgesehen 
davon, ob er den Übelständen abhilft oder nicht, zum Schweigen zu bewegen? 
Wenigstens Hesse sich das aus der Inkonsequenz, welche der zweite Erlass ver- 
rät, schliessen. 

Allein, solange die Regierung dmch Beibehaltung dieses Artikels uns die 
volle Gewährung unserer Forderungen versagt, solange können und dürfen wir 
uns im Interesse unserer Anstalten nicht zufrieden geben. Und wir denken 
dabei nicht bloss an Artikel 5 in § 19, der zwar an der Spitze steht, sondern 
auch noch an verschiedene andere. Es sei z. B. nur noch an Artikel 6 des 
§ 18 erinnert Die Königl. Regierung verlangt von uns, dass die in letzt- 
genanntem Artikel erwähnten Personalakten ausschliesslich vom Arzt geführt 
werden müssten, wenn es im Wortlaut der Anweisung selbst auch nicht ent- 
halten ist. Gewiss wird auch kein nichtärztlicher Leiter diese sogenannten 
„Krankengeschichten'' ohne den Hausarzt anfertigen; allein diese Arbeit ganz 
dem letzteren zu übertragen, geht aus denselben Gründen nicht, aus welchen 
wir ihm auch die Beantwortung von Anfragen etc. nicht überlassen konnten. 

Ich habe im Bisherigen versucht, in Kürze darzulegen, was wir erreicht 
haben und was noch nicht. Dass wir noch lange nicht am Ziele sind, denke 
ich, wird wohl jeder von uns eingesehen haben. Darum gilt es, auf dem ein- 
mal betretenen Wege )*ü8tig vorwärts zu schreiten und nicht — still zu stehen. 
Doch damit wir unserer Sache auch ganz gewiss sind, fragen wir uns noch 
einmal: Was wollen wir? und wie können wir es erreichen? 
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„Was wollen wir?" Mancher denkt vielleicht, dass ich darüber nun schon 
genug geschrieben hätte. Das ist ja wohl richtig; allein ich erinnere daran, 
dass ich nur auf einzelne Übelstände hinwies, die wir zum Teil schon beseitigt, 
zum Teil noch zu beseitigen haben. Es wäre nun aber eine höchst lang- 
wierige, kraft- und zeitverschwenderische Arbeit, wollten wir bei der Regierung 
darauf dringen, bald diesen, bald jenen Artikel, mit dem wir uns nicht einver- 
standen erklären können, zu beseitigen, und wie lange müssten wir da warten, bis 
unsere berechtigten Wünsche endlich alle erfüllt würden, falls das auf diese Weise 
überhaupt zu erreichen ist! Statt dass wir auf jeden einzelnen Missstand reagieren, 
ist es doch viel einfacher und zweckmässiger, wir suchen die Ursache aller 
dieser Missstände auf und beseitigen diese. Dann haben wir erstens alles auf 
einmal erreicht, und zweitens brauchen wir uns nicht nachträglich über eine 
Flickarbeit zu ärgern. 

Wo liegt aber diese Ursache? Einzig und allein darin, dass die Regierung 
Idioten- und Irrenanstalten auf eine Linie stellt und sie gleich, nach einer ge- 
setzlichen Grundlage behandeln will. Dass dies thatsächlich der Fall ist, dafür 
sprechen nicht nur die Bestimmungen vom 20. September, sondern auch alle 
früheren diesbezüglichen Erlasse, sowie die Zählkarten der letzten Volkszählung, 
wo Idioten als Geisteskranke gezählt werden mussten. Und das ist auch der 
Grund, warum wir so oft eine harte, einseitige Behandlung erfahren mussten. 
(Ich weise hier noch speziell auf den § 30 der Gewerbeordnung hin.) 

Mit welchem Recht können wir aber von der Regierung besondere Ver- 
ordnungen für unsere Verhältnisse verlangen? Das hängt davon ab, wie weit 
die Behauptung als eine richtige begründet werden kann, dass unsere Zöglinge 
keine Geisteskranken und unsere Anstalten keine Irrenhäuser, sondern Erziehungs- 
und Schulinstitute sind. 

Ganz abgesehen davon, dass schon der Laie im gewöhnlichen Leben zwischen 
Idioten und Irren, zwischen Schwachsinnigen und Irrsinnigen unterscheidet, 
wird diese Ansicht . auch noch durch die Aussprüche hervorragender Psychiater 
erhärtet. 

Dr. med. David Brodle,''') Direktor einer Idiotenanstalt zu Liberton bei 
Edinburg schreibt: „Vor allem erfordern Blödsinnige Erziehung; damit muss 
man anfangen und damit aufhören*' .... Verfasser stellt als erste Forderung 
au^ die Idioten der irrenärztlichen Aufsicht zu entheben und sie unter die 
Schulaufsichtsbehörden des Staates zu stellen, welche mit dieser Materie voll- 
ständig kompetent sind und die Mittel haben, das Werk der Erziehung der 
Idioten zu fördern. 

In ähnlichem Sinne spricht sich Geheimrat Prof. Dr. Pelman**) aus: „Es hängt 
dies mit der Entwicklung des Idiotenwesens zusammen, das sich bei uns von Anfang 
an der Einwirkung der Ärzte mehr oder weniger entzogen hat und, dem erziehlichen 
Charakter nachgebend, in die Hände von Pädagogen oder von religiösen Genossen- 

*) Journal of Mental Science, Aprilheft 1881. 

**) Paul Sei Her, Der Idiot und der Imbecille. Ins Deutsche übersetzt von Dr. 0. 
Brie. Mit einem Vorworte von C. Pelman, Leipzig. 
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Schäften übergegangen ist. Den Idioten selbst ist dadurch kein Nachteil er- 
wachsen, und was Unterricht und Pflege betrifft, mögen sie es bei uns ebenso 
gut haben, wie etwa in Frankreich und England. Denn darüber kann am Ende 
ein Zweifel nicht bestehen, dass die heilende Thätigkeit des Arztes auf diesem 
Gebiet keinen Boden findet, und in dieser Beziehung zwischen Idiotie 
und Geistesstörung ein durchgreifender Unterschied besteht. — Was 
uns bei den Idioten als die pathologische Grundlage ihres Leidens entgegentritt, 
das sind die Residuen längst abgelaufener Krankheitsprozesse, und diese können 
wir durch keine ärztliche Kunst mehr beseitigen. Die geistige Schwäche, die 
ihren Grund in der angeborenen oder in den ersten Kinderjahren erworbenen 
Gehirnkrankheit hat, ist einer Heilung nicht mehr fähig, und die Aufgabe des 
Arztes kann daher nur eine wenig lohnende sein. 

Etwas besser liegt es auf dem Gebiete der Erziehung, und wenn sich der 
Schwerpunkt der Idiotenpflege bei uns mehr dieser Richtung zugewandt hat, 
and die Idiotenanstalten meist unter der Leitung von Pädagogen oder Geist- 
lichen stehen, so ist dagegen nichts zu erwidern, als dass die wissenschaftliche 
Erforschung der pathologischen Grundzustände und des Wesens der Erkrankung 
selbst darunter selbstverständlich zurückstehen musste.^' 

Aus dem eben Angeführten ist ersichtlich, dass es ungerecht ist, unsere 
Zöglinge mit den Irren in gleiche Linie zu stellen; sie sind vielmehr — und 
das mit weit mehr Recht — zu den der spezifischen Schulbildung bedürftigen 
Taubstummen und Blinden zu rechnen.*) 

Es fällt ferner niemand ein, die in den städtischen Hilfsschulen unter- 
richteten Kinder als Geisteskranke zu betrachten. Und haben wir im allgemeinen 
nicht dasselbe Material wie jene, nur mit dem Unterschied, dass jene ihre 
Kinder aus einer Stadt bekommen, während uns unsere Zöglinge aus den 
Dörfern und mittleren und kleinen Städten, denen die Enichtung einer be- 
sondem Hilfsschule unmöglich ist, zugesandt werden? Ist es daher eine über- 
triebene Forderung, wenn wir für unsere Zöglinge dasselbe verlangen ? Freilich 
muss hier erwähnt werden, däss wir, wenn wir bisher von Idioten redeten, immer 
an bildungsfähige, denen durch Untenicht und Erziehung einigermassen geholfen 
werden kann, dachten. Für die Bildnngsunfähigen, bei denen es sich nur um 
körperliche Pflege und Versorgung handelt, wird es vollständig gleichgiltig sein, 
ob sie als Irre oder Idioten und nach den sich daraus ergebenden Konsequenzen 
behandelt werden. 

Unsere Anstalten, die bloss bildungsfähige Zöglinge aufnehmen, als Irren- 
häuser zu betrachten, ist demnach ganz verfehlt. Wir verfolgen ganz andere 
Ziele auf ganz anderen Wegen als diese; wir wollen erziehen, nicht bloss 
pflegen, wir haben Schulen, nicht bloss Arbeiterwerkstättenl Welche 



I behdrden. 



*) Wenn Idioten auch rechtlich den Geiiteskranken gleichgestellt werden, so geht dar- 
aus noch lange nicht hervor, dass sie mit letzteren gleich behandelt werden müssen. Auch 
der Taubstumme und Blinde steht gesetzlich auf derselben Stufe und doch stehen die beiden 
letzteren Kategorien nicht unter der Medizinalbehörde, sondern unter den Frovinzial schul- 
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Folgen das haben muss, wenn vom gesetzlichen Standpunkt aus Idiotenanstalten 
wie die Irrenhäuser behandelt werden, lehrten die Erfahrungen zur Genüge. 
Darum erscheinen unsere Forderungen auch umso berechtigter, und und umso 
eher dürften wir auf Erfolg eines gemeinsamen Vorgehens rechnen. 

Wie erreichen wir aber das, was wir von Bechts wegen verlangen können, 
am sichersten? 

Vor allem möchte ich allen Vertretern von Idioten- und Epileptischen-An- 
stalten zurufen : „Seid einig Y^ Was das bedeutet, wird jeder wissen. Namentlich 
möchte ich aber betonen, dass wir, solange einzelne in egoistischer Weise ihre 
Sonderinteressen höher stellen als das Wohl des ganzen, dass wir solange nichts 
oder wenig erreichen. — Ferner darf keiner zurückbleiben, jeder muss thun, 
was er kann. Wie erbärmlich ist es, zu denken: ,Jch wage nichts, dann ver- 
lier ich nichts^^; oder: „Ich will lieber warten, bis mir die reifen Früchte, die 
durch den Fleiss anderer gezeitigt wurden, von selbst in den Schoss fallen^'. 
Freilich denkt so keiner, aber viele machen es so. Auch das bescheidene: 
.,Wenn ich allein fehle, so schadet das ja nichts!" sollte nicht vorkommen, 
denn, wollte jeder so denken, wohin kämen wir dann? Nun aber zur Haupt- 
frage: Was haben wir zunächst zu thun, und wie haben wir die Sache an* 
zugreifen? 

Vor allem glaube ich, dass unsere Konferenzen, falls sie ihren Zweck nach 
der oben besprochenen Richtung hin erfüllen sollen, jedenfalls nicht bloss alle 
3 Jahre abgehalten werden dürfen. Was kann im Verlauf dreier Jahre in dieser 
Hinsicht alles vorgehen! Findet dann endlich die Konferenz statt, dann ist 
vieles längst wieder von der Tagesordnung verschwunden, die Gemüter be- 
schäftigen sich nicht mehr damit, man hat sich gar an das neue unangenehme 
gewöhnt, weil man eben nichts anderes zu thun wusste, schliesslich ist ein 
Vorgehen der Konferenz zu spät. Dass am Anfang d. J. die Zusammenberufung 
einer Sonderkonferenz für notwendig erachtet wurde, spricht das nicht zur Ge- 
nüge für diese Forderung? Zudem ist ja unsere Zeit immer als die „rasch- 
lebige'* verschrien, und das gilt nicht bloss für ihre technischen, sondern auch für 
ihre wissenschaftlichen Fortschritte, es ist darum überhaupt gar nicht zu be- 
greifen, wie wir mit Konferenzen nach je 3 Jahren auskommen können, wobei 
auch noch in Betracht zu ziehen ist, dass eben auf unserem Gebiete ein grosser 
Aufschwung stattfindet. Wieviel gäbe es z. B. gleich auf der nächsten Kon- 
ferenz zu besprechen und zu verhandeln! Ich erinnere nur an die staatlichen 
Revisionen unserer Anstalten, die, wenn sie überall in der Weise durchgeführt 
werden sollten wie bei mir — allem Bisherigen Hohn sprechen. Wir können 
das unmöglich so ohne Weiteres hinnehmen, wir müssten uns vor uns selbst 
schämen. Der einzelne kann in dieser Hinsicht freilich wenig thun, da ist ein 
allgemeines Vorgehen nötig, und dieses ist wieder durch Konferenzen bedingt 
und zwar durch Konferenzen, die miffdestens alle 2 Jahre, noch besser aber 
jedes .lahr stattfinden. 

Dann möchte ich ganz besonders den Weg anempfehlen, der, wie uns die 
jüngsten Erfahrungen lehrten, weit rascher zum Ziele führt, als wenn wir uns 
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mit direkten Eingaben an die Regierung aufhalten, — ich meine die Inanspruch- 
nahme der Hilfe unserer Abgeordneten, die zum grössten Teil, wie sich gezeigt, 
unsere Sache günstig beurteilen und gerne für sie eintreten. Darum wäre es 
nötig, dass wir diese mit unseren Forderungen vertraut machen, indem wir 
ihnen das nötige Material zuschicken und sie fortwährend in unserem Gebiete 
auf dem Laufenden erhalten. 

Damit habe ich nun gethan, was ich als eine Pflicht unseren Anstalten 
gegenüber erachte. Gerne hätte ich dieses Referat anderen überlassen, denen 
es eher zusteht, in dieser Sache zu sprechen, als mir. Allein, schon als die 
Erfahrung die Erfolglosigkeit unserer Berliner Konferenz zeigte, wartete ich auf 
irgend einen diesbezüglichen Artikel in unserer Zeitschrift, aber ein solcher 
blieb nicht nur damals aus, sondern auch nach jenen Verhandlungen im Ab- 
geordnetenhaus liess sich nirgends eine Stimme vernehmen, und beinahe schien 
es, als ob die Erwiderung auf die letzten diesbezüglichen Verordnungen unserer- 
seits auch wieder in „gleichgiltigem Schweigen'^ bestehen sollte. Das, glaubte 
ich, wäre nun doch die „Schreibfaulheit'* (!?) unserer Zeit auf die Spitze ge- 
trieben. — Mögen nun vorstehende Sätze ihren Zweck erreichen! 

Dir. Schwenk-Idstein. 



Mitteilungen. 

Alsterdorf. (Jubiläum.) Am 10. Jali d. J. feierte Herr Pastor Dr. Sengel- 
mann, Direktor der Alsterdorfer Anstalten, sein 50jährige8 Amtsjnbiläom als Pastor 
(in Morsfleth und Hamburg) und die grossere Hälfte dieser 50 Jahre als Leiter der 
von ihm gegründeten, heute 6 — 700 Insassen zählenden Anstalten. Nachdem das 
Fest schon tags zuvor durch den Gesangschor und den Posaunenchor der Anstalt 
eingeleitet worden war, wurde der Jubilar am Morgen des Festtages von den Beamten 
und Bediensteten der Anstalt begrüsst, welche ihm als Angebinde Altar- und Kanzel- 
Bekleidungen für die neue Anstaltskirche zum Gebrauche bei den verschiedenen Fest- 
zeiten fiberreichten. Nach IQ Uhr vormittags hatte sich eine ausgewählte Zahl von 
Gratulanten, bestehend ans Vertretern des Hamburger Senats, der Hambarger Geist- 
lichkeit, dem Kirchenvorstande der Nikolai-Grememde in Hamburg, an der Sengel- 
mann früher als Pastor gestanden hatte, n. A. m. in dem Pfarrhause versammelt. 
Zuerst wurde der Jubilar von einem Senator Namens des Senats begrQsst und wurden 
seine vielfachen Verdienste um die Hamburgische Kirche, um das Armenwesen^ 
besonders aber seine hervorragenden Leistungen auf dem Gebiete der Liebes- 
thätigkeit gebührend hervorgehoben und anerkannt. Die Hamburgische Geiätlichkeit 
sprach dem Jubilar durch ihren Senior, Herrn Dr. Behrmann, unter Hervor- 
hebung der vielen und vielseitigen Anregungen, die sie durch seine theologische, 
pastorale und christliche Liebesthätigkeit erhalten hätten, ihre Glückwünsche aus. 
Darauf fiberreichte der Redner dem Jubilar das ihm von der theologischen Fakultät 
in Halle ausgestellte Diplom eines Dr. theoL honoris causa in Anerkennung seiner 
Verdienste um die theologische Wissenschaft, besonders um die orientalischen Sprachen 
und um die christl. Charitas. Der Kirchenvorstand von Skt. Nikolai fibergab dem 
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Jubilar in Anerkennung nnd Dank für seine frühere Thätigkeit an dieser Gemeinde 
die Zeichnung zn zwei wertvollen silbernen Altarleuchtorny welche diese Gemeinde 
als Jnbelgabe stiftete. Vertreter eines Hamburger Komitees überreichten ihm als 
Anzahlung einer Sammlung, die auf Jk 40 000 gebracht werden soll, den Betrag 
?on Jl 28000. Durch diese Gabe soU ein Lieblingswunsch des Jubilars: ein 
eigenes Krankenhaus für die Anstaltsgemeinde zu bekommen, erfüllt werden. — 
Hierauf war es dem Unterzeichneten veigönnt, den Jubilar im Namen der Konferenz 
für das Idiotenwesen zu begrüssen und ihm den Dank der Konferenz für seine För- 
derung des Idiotenwesens und besonders für seine Bemühungen um das Zustande- 
kommen der Konferenz und die langjährige Leitung derselben auszusprechen, und 
ihm ein prächtig ausgestattetes Album mit den Bildnissen der meisten Anstalts- 
vorsteher, sowie anderer Konferenz-Mitglieder zu überreichen. — Ich darf wohl 
sagen, dass diese Gabe ihm ganz besondere Freude bereitet hat. — Noch manches 
Begrüssungswort, auch von Vertretern aus Lübeck, aus Holstein u. s. w., wurde dem 
Jubilar zuteil, welcher dann für alle die Beweise von Liebe, Anerkennung und Ver- 
trauen in herzlichen und bewegten Worten dankte. Es war für die Festteilnehmer 
eine rechte Freude zu sehen, wie der Jubilar geistig noch frisch und schaffensfrendig 
war, obwohl die körperUchen Gebrechen des Alters sich recht bemerkbar bei ihm 
machen. — Den folgenden Tag fand die besondere Festfeier der Anstaltsgenossen 
statt, an der aber der Unterzeichnete nicht teilnehmen konnte. — Möge es dem 
Jubilar vergönnt sein, noch recht lange Zeit die Leitung der Anstalt zu behalten, 
die er in Glaubensmut und Liebesdrang gegründet und bis zu ihrer jetzigen Blüte 
gebracht hat, in der seltenen Selbstlosigkeit, je einen Pfennig für seine Mühe und 
Arbeit begehrt zu haben. C. Barthold. 



M.-Gladba€h. (Erziehungs- und Fflegeanstalt). Am 1. Januar 1895 
waren in der Anstalt 142 männliche und 45 weibliche, zusammen 187 Pfleglinge, 
nnd am Schlüsse des Jahres blieben 191 (151 männliche und 40 weibliche) in 
Pflege. Aufgenommen wurden im Laufe des Jahres 40 Pfleglinge und zwar 35 in 
die Erziehungsabteilung und 5 in das Asyl. — Von den 35 in dio Erziehungsanstalt 
aufgenommenen Kindern konnten 9 nicht, 1 nur einzelne Laute, 8 einzelne Worte 
12 einzelne Sätze und 5 zusammenhängend sprechen. Unter den Sprechenden waren 
8 Stammler und 1 Stotterer. In den einzelnen Schnlklassen zeigte sich bei den 
meisten Schülern das eifrige Bestreben, vorwärts zu kommen, um versetzt werden zu 
können. Manche müssen aber auch das Pensum einer Klasse zwei- bis dreimal durch- 
machen, ehe sie in eine höhere Klasse aufrücken können. Daran ist nicht nur ihre 
schwache Verstandosthätigkeit schuld, sondern meist und noch mehr ihre geringe 
Willensthätigkeit, die stets eines fremden Antriebes bedarf, nnd die noch geringere 
Spannkraft ihres Geistes, die nicht hinge einen Gedanken festhalten oder dem Gange 
einer Erzählung folgen kann. Weniger begabte, aber willenskräfbigere Kinder machen 
oft viel bessere Fortschritte und erreichen ein bestimmtes Ziel besser, als begabtere, 
aber Willensschwäche Kinder. Es gilt auch von idiotischen Kindern das Wort: „Wo 
ein Wille ist, da ist auch eine That." — Für die Erziehung der Kinder ergiebt sich 
daraus die wichtige Auljg^abe, alles das in Betracht zu ziehen und zn üben, was die 
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Willenskraft stärkt, das Vertraaen zu sich selbst hebt und die Lost zur Selbstbe- 
tbätigung anregt. Dazu gehört Anerkennung auch geringer Leistungen, Übertragung 
kleiner Ämter, anf deren sorgfältige Erfüllung genau zu halten ist, Anleitung zur 
Arbeit und allmähliche Steigerung der Arbeitsförderung, Turnen und Tumspiele, 
Spaziergänge und grössere Märsche u. dergl. mehr. — Bei den 15 als gebessert Ent- 
lassenen war der Erfolg ein yerschiedener; acht hatten ziemlich gut lesen uud schrei- 
ben, auch etwas rechnen gelernt und sich sonstige Kenntnisse angeeignet; die übrigen 
waren auf einer niedrigeren Stufe stehen geblieben. 

Solothurn. (Anstalt fQr schwachsinnige Kinder in Kriegstetten.) 
Über die am 1. Oktober 1894 eröffoete kantonale Anstalt ist ein ausführlicher Bericht 
erschienen. Im 1. Teile desselben berichtet der Vizepräsident Bektor Dr. J. Kaufmann 
über das Wesen und die Ursachen des Idiotismus, über die Geschichte des Idioteu- 
wesens, über die Zählungen der geistig und körperlich anormalen Kinder im Kanton 
Solothurn, über die Notwendigkeit der Versorgung der Idioten in Anstalten und über 
die Entstehung, Entwicklung und bisherige Wirksamkeit der Anstalt für schwach- 
sinnige Kinder iu Kriegstetten. Die Kriegstettener Anstalt wurde am 1. Oktober 1894 
eröffnet. Im ersten Jahre erfolgte die Aufnahme von 30 Kindern, (15 Knaben und 
15 Mädchen); davon wurden drei als nicht bildungsfähig wieder entlassen, ein 
Mädchen, das an {Ipilepsie litt, der Anstalt für Epileptische in Zürich übergeben. — 
Gegenwärtiger Bestand (Ende März) 36 Kinder: 20 Knaben, 16 Mädchen; hiervon 
gehören 26 dem Kanton Solothurn, 8 Bern, 1 Glarus und 1 Luzern an. — Von den 
Angehörigen werden versorgt 5, von den Gemeinden 15 und von den Armenerziehungs- 
vereinen 16 Kinder. — Einige Vorbildung haben genossen 18 Kinder. Von den 
36 Kindern besuchen die Vorschule 17, die eigentliche Schule 18. Ein älteres 
armes Mädchen ist unentgeltlich aufgenommen und dient als Hilfsmagd. Der Unter- 
richt in der Vorschule ist zwei Gehilfinnen übertragen. Die dritte Hilfslehrerin 
erteilt mit der Hausmutter den Unterricht in den Handarbeiten. Die eigentliche 
Schule leitet der Hausvater. — Handelt es sich in der Vorschule vor allem um Gr- 
weckung und Entfiiltung einer geordneten Sinnenthätigkeit und um Übungen im 
selbständigen Gebrauche der Sinne uud Glieder, so erstreckt sich der Unterricht iu 
der eigentlichen Schule auf sämtliche Fächer der Volksschule. Er bewegt sich bis 
in dem Bahmen des I. und teilweise auch des II. Schuljahres der Primarschule. 
Natürlich muss auch hier immer individualisiert werden und Vergleiche mit einer 
Volksschule können nicht angestellt werden. — Was die Handarbeiten anbelangt, 
so werden die Kleinen mit dem Ausnähen von Fröbelschen Vorlagen beschäftigt, einige 
haben etwelche Fertigkeit im Stricken und zwei Mädchen fangen an zu nähen. Aber 
auch die Knaben dürfen ausser der Schulzeit nicht immer nur spielen oder müssig 
gehen. Es werden Scbnhbäudel und Waschseile angefertigt und in jüngster Zeit ist 
die Korbflechterei eingeführt worden. Zwei Knaben machen bereits selbständig einen 
regelrechten Korb. — Neben ernster Arbeit gehören den Kindern auch Stunden der 
Erholung und der Freude. Im Sommer werden alle Sonntage nachmittags und nicht 
selten auch in der Woche Spaziergänge durch Wald und Feld gemacht Zur Zeit 
der Beeren geht alles, was laufen kann, dem Walde zu, um sich am Genüsse von 
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Erdbeeren, Hinibeeren etc. zn erlaben. Ein mitgenommener Laib Brot wird im kflhien 
Schatten yerzehrt, eine Quelle liefert den nötigen Trank und erst am Abend zieht 
die Schar wohlgemut dem Hause zu. Und für die kalten Wintertage ist gottlob 
auch gesorgt worden. Werte Gönner haben uns eine grosse Aaswahl Spielsachen ge- 
schenkt, die von den Kindern so gerne benutzt werden. — Aber auch in anderer 
Beziehung hat die Anstalt reiche Unterstützung und Förderung erfahren. Möchte 
diese wohlwollende Gesinnung der Anstalt erhalten bleiben. 



Briefkasten. 

J. R. i. W. Die von uns in der letzten Nr. empfohlenen »Biblischen Anschauungs- 
bilder zum Neuen Testament für die Schule« sind in Breslau bei C. T. Wiskott 
erschienen; beziehen können Sie dieselben von jeder Buch- oder Kunsthandlung. — 
J. F. i. S. DaBS die Lehrer an gewissen Anstalten hinter den Kassen- und Verwaltung»- 
beamten und Oberinnen rangieren, geschieht nicht selten; sehen Sie sich darauf hin nur die 
Jahresberichte an, und Sie werden staunen, welche Stellang man hier und da den Lehrern 
giebt. Die Schuld freilich tragen die Lehrer selbst: warum gehen sie dahin, wo man sie 
ungeiUhr mit der Haushälterin und WäecheTerwalteiin gleichstellt? — 



Anzeigen. 

Jüngerer evang. Lehrer gesucht, 

der Lust hat, bei schwachsinnigen Kindern Unterricht zu erteilen. Spezielle Vorbildung nicht 
durchaus notwendig. Anfangsgehalt 600 *M — event. auch mehr — nebst vollständig freier 
Station. Reiseentschädigung wird gewährt. Sofortiger Eintritt erwünscht. Nähere Auskunft 
wird gerne erteilt. Anwerbungen mit Zeugnissen an die Direktion der Idioten-Anstalt zu 
Idstein bei Frankfurt a. IL 

Soeben ist erschienen: 

Der 8 p r e c h u n t e r r i c h t 

bei geistig zurückgebliebenen Kindern. 

£in Leitfaden f. Lehrer an Hilfsklassen f. Schwachbegabte, an Idioten-Anstalten und f. d. Familie. 

Von K. Koelle, Direktor der Erziehungsanstalt 1 Schwachsinnige, Schloss Regensberg, Ct. Zürich. 

Preis H. 1, ~. 

Nachdem sich die beiden letzten Konferenzen fEur das Idiotenwesen (Berlin und Heidel- 
berg) mit der Frage einer brauchbaren Sprechunterrichtsmethode befasst haben, und der 
Mangel eines Lehrgangs immer fühlbarer wurde, hat es Direktx)r Koelle unternommen, seine in 
18 jähriger Praxis gewonnenen Erfahrungen in diesem Leitfaden zu veröffentlichen. Obgleich in 
präziser Kürze gehalten, behandelt das Büchlein den Sprechunterricht von Grund auf, und 
giebt u. a. auch eine vollständige Lautbildungslehre. — Jede Buchhandlung nimmt Bestellungen 
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Ergebnisse ärztlicher Untersuehung sehwachsinnigw 
Kinder und ibre Bedeutung fUr den Lehrer.*) 

Vortrag, gehalten im Bezirkslehreryerem za Plauen i. V. am 1. Mai 1895 

von Sanitätsrat Dr. Dillner. 

Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert. Das ist ein Spruch, der sich in 
seinem Wortlaut an mehreren, dem Sinne nach an vielen Stellen der heiligen 
Schrift findet und nicht bloss um dieses Ursprunges, sondern auch seines Inhaltes 
willen, der dem natfirlichen Gerech tigkeitsgeffihl des Menschen entspricht, der 
Zustimmung und des Beifalls unser aller sicher ist. Welches ist aber der Lohn, 
das wahre Entgelt fOr alle Arbeit, die wir thun? Etwa der, den wir in 
klingender Münze beziehen, um davon des Lebens Unterhalt zu bestreiten? Nun 
— der würde mit dem Verbrauche desselben auch vei"schwunden sein — uqzu- 
länglich und ungenügend für den Mann, der mit Bewusstsein, mit Aufwendung 
seiner ganzen Kraft und Einsetzung seines ganzen Wissens, Könnens und Woliens 
die ihm obliegende Arbeit thut! Folgen wir, um ihn kennen zu lernen, dem 
lateinischen Sprichwort, welches besagt, dass**) Gegensätzliches, nebeneinander 
gestellt, am besten das Wesen eines Dinges erläutern kann! Allerdings lässt 
sich kaum durch etwas anderes das Wesen des eigentlichen und wahren Lohnes 
der Arbeit klarer erweisen, als aus der alten griechischen Sage von Sisyphus 
and voh den Danaiden. Jener wälzt nach der Götter Bestimmung den mäch- 
tigen Felsblock einen steilen Berg hinan, um ihn stets wieder herabrollen zu 
sehen, diese schöpfen unaufhörlich Wasser in ein durchlöchertes Fass, ohne dass 
es jemals gefßllt würde — ein Bild vergeblicher Arbeit, die verrichtet werden 
muss zur Strafe, zu ewiger, höllischer Qual! 

*) Aus Nr. 29 dor „Sachs. Scfanlzeitung'' vom Jahre 1895. 
^) Oppoflita jnxta ae posita magis eluceacunt. 
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Deutlich geht doch aas ihm hervor, dass der höchste, also der wahre Lohn 
der Arbeit in ihrem Erfolge liegt, in der seelischen Befriedigung 
darüber, das Ziel und den Zweck der Eraftanstrengung erreicht zu haben. Das 
ist der Segen, den der Dichter als der Mühe Preis verheisst! Ihn ersehnt wie wir 
alle, die im Schweisse des Angesichts ihr Brot essen, auch der Lehrer in seinem 
mühevollen Berufe. Ihm ist es der schönste und höchste Lohn, zu sehen, wie 
die Schüler, an und mit denen er gearbeitet hat, zu dem Punkte geistiger und 
sittlicher Ausbildung geführt worden sind, der planmässig zu gegebener Zeit er- 
reicht werden sollte. Glücklicherweise wird ihm dieser Lohn, der der unversieg- 
liche Quell ist, aus dem alle Berufsfreudigkeit erfliesst, ftir die an den Schülern 
gethane Arbeit bei den meisten zu teil — aber doch nicht bei allen. 
Warum nicht? Liegt die Schuld an ihm oder am Schüler? Diese Frage wird 
die Seele des Lehrers ernstlich beschäftigen und bewegen. Wenn aber eine mit 
klarem Auge und nüchternem Sinne angestellte Selbstprüfung, die sich ebenso- 
wenig beeinflussen lässt von stolzer Selbstüberschätzung, wie von quälendem 
Mangel an Selbstvertrauen, ihm das Zeugnis giebt, dass er allzeit mit ernstem 
Willen und ganzer Kraft sein Tagewerk gethan und allen Schülern die gleiche 
Sorgfalt in Zucht und Unterweisung zugewendet hat, dann ist es geboten und 
natürlich, die Schuld auf Seite des Schülers zu suchen. 

Diese Schuld kann begründet sein — und vergangene Zeiten fanden sie 
ausschliesslich begründet — in sittlichen Mängeln, als da sind, Trägheit, Scheu 
vor andauernder Anstrengung und ernster Beschäftigung, Flattersinn etc.; 
aber nicht ganz selten auch inkörperlichenMängeln, Defekten, Gebrechen, 
Schwäche der Muskeln und Nerven und gewissen Zuständen von unvollkommener 
Bildung und Ausbildung des Gehirns, die wir unter dem Ausdrucke: mangel- 
hafte oder unzureichende geistige Begabung zusammenfassen. Gegen 
die ersteren hat die Schule nach Jahrhunderte langer Arbeit genügend und 
wirksame Mittel gefunden, den letzteren gegenüber war sie bis vor kurzem ohn- 
mächtig und ratlos. Indessen ist es in den letzten Jahrzehnten erleuchteten 
und erfinderischen Pädagogen — und diese Priorität muss von ärztlicher Seite 
bedingungslos und mit Anerkennung zugestanden werden — durch aufmerksame 
Beobachtung und emsiges Bemühen gelungen, auch diese Aufgabe wenigstens 
teilweise zu lösen und die von der Natur vernachlässigten Geschöpfe der Seg- 
nungen planvoller Erziehung und Geistesbildung wenigstens bis zu einem ge- 
wissen Grade teilhaftig werden zu lassen. 

Nachdem man einmal den Grund des Zurückbleibens der Kinder im Unter- 
richt erkannt hatte, bemühte man sich, den Unterricht so zu gestalten, wie es 
die Eigenart der Kinder erforderte. Dazu war es nötig, sie in besonderen 
Klassen zu vereinigen und sie einzelnen, gerade für diese Art von Unterweisung 
geeigneten und arbeitsfreudigen Lehrern zu übergeben. Je weniger man sich 
verhehlen konnte, dass diese Massnahme, die Bildung von Abteilungen für 
Minderbegabte und Schwachsinnige, ein Versuch, ein Schritt ins Dunkle war, 
um so grösser war die Freude, als man sah, wie die Fortschritte der Kinder, 
auf die man bisher trotz aller Arbeit der Schule vergeblich gewartet hatte, sich 
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zwar langsam, aber doch augenfitllig bemerkbar machten. Diese Thatsache vor 
allem hat unsere Regierung schon vor längerer Zeit veranlasst, zur Erziehung 
und Ausbildung schwachsinniger Kinder staatliche Anstalten zu errichten. Der 
Zweck des Staates und der Reichtum seiner Hilfsquellen auf der einen Seite, 
wie auf der anderen der Mangel an Verständnis für die Schwere der vor- 
handenen Notstände und die Mittellossigkeit der eigentlich zur Hilfeleistung ver- 
pflichteten Gemeinden verursachten es, dass ihnen nur schwere Fälle von 
Schwachsinnigkeit, solche, welche der Grenze der Verblödung näher standen, als 
der der Gesundheit, zugewiesen wurden. Die trotz der Schwierigkeit der Auf- 
gabe dort erzielten günstigen Ergebnisse und die sich durch genauere Aufmerk- 
samkeit immer mehr befestigende Erkenntnis, dass die Zahl der Schwachsinnigen 
thatsächlich viel grösser sei, als man früher geahnt, veranlasste auch einzelne 
grössere Schulgemeinden (hauptsächlich der Städte), sich der bisher ungenügend 
versorgten Kinder fördernd anzunehmen und für sie besondere Abteilungen inner- 
halb ihrer Volksschulen einzurichten. 

Dem gegebenen Beispiel ist auch unsere Stadt gefolgt, indem sie auf Be- 
schluss des Schulausschusses vor 2 Jahren zu diesem Zwecke 2 Klassen begründete. 
Man hatte, indem man die Scfaulgemeinde für diese Zwecke interessierte, den 
Vorteil, auch viele leichtere Fälle von ungenügender Begabung ihrer Eigenart 
gemäss behandeln und das Ziel des Unterrichts viel weiter stecken zu können, 
als in jenen zuerst begründeten Anstalten. 

Bei Erwägung der Frage, welche Kinder diesen Klassen zuzuführen, wie sie 
auszuwählen seien, widerstand man der naheliegenden Versuchung, den Begriff der 
minderen Begabung oder Schwachsinnigkeit genau zu begrenzen — eine Sache, 
die ausserordentliche Schwierigkeiten gehabt haben würde — und entschloss 
sich, lediglich den praktischen Standpunkt einnehmend, dies nur mit denen zu 
thun, welche nachweislich nach mehreren Jahren das dem Unterricht gesteckte 
Ziel nicht erreicht hatten. Sie wurden von den Direktoren ausgewählt und dann, 
was Sie nach meinen bisherigen Darlegungen nicht wunder nehmen kann, einem 
Arzte zu genauer Untersuchung überwiesen, damit festgestellt würde, ob und in 
welchen körperlichen Zuständen die Minderwertigkeit der geistigen Begabung 
begründet sei. Die Behörde hat nun mir die Ehre erwiesen, mich mit dieser Unter- 
suchung zu betrauen und ich habe mich dieses Auftrages nun schon dreimal ent- 
ledigen können. Dies giebt mir, dem Arzte, die Berechtigung, heute mit diesem 
zusammenfassenden Berichte vor Sie, die Lehrerschaft, zu treten und diese 
Legitimation wird, so hoffe ich, genügen, um die etwa laut werdende Frage: 
»Was willst Du, Saul, unter den Propheten?" zu beantworten. Ja, ich hoffe sogar, 
dass es gelingen werde in Ihnen die Ueberzeugung zu erwecken, es sei dem 
Lehrer in dem Arzte künftig ein nicht zu verachtender, leistungsfähiger Bundes- 
genosse und Helfer erwachsen. 

Der nachfolgende Bericht über die Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung 
umfasst nur die Jahrgänge 1893 und 1894, da die Zeit seit der letzten Unter- 
suchung zu kurz war, als dass sie hätte noch verwertet werden können. Ich 
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begnüge mich zu erklären, dass die diesjährige nichts wesentlich Neues oder 
den früher gemachten Erfahrungen Widersprechendes ergeben hat. 

Im Jahre 1893 wurden von den Herren Direktoren 38 Kinder bezeichnet, 
welche als ungenügend bildungsfähig den Klassen für Schwachsinnige zuzuf&hren 
wären. 2 dieser Kinder wurden sofort als für jeden Unterricht in der Volks- 
schule unzugänglich ausgeschieden. Das eine litt an Basedowscher (d. h. Glotz- 
augen) Krankheit und an Veitstanz. Es war infolgedessen nicht bloss ver- 
blödet, sondern auch, weil es mit seinem Veitstanz die Mitschülerinnen anstecken 
konnte, geföhrlich. Das andere litt infolge schwerer Skrofulöse an fortwährend 
rückfälliger Hornhautentzündung des Auges, war also zu sehen unföhig, wenn 
auch nicht blind im eigentlichen Sinne des Wortes. 

Unter den verbliebenen 36 Kindern wurden hinsichtlich ihres Geistes- 
zustandes bezeichnet 

als minderwertig, d. h. geistig ungenügend begabt: 10, 

als gedächtnisschwach und deshalb wenig bildungs- und leistungs- 
fähig: 8, 

als verzögert in der Entwickelung des Geistes: 10. 

Betreffs des augenblicklichen Gesundheitszustandes wurde festgestellt: 

9 mal Schwerhörigkeit und noch bestehende Ohrenkrankheiten, 

2 mal Augenbildungsfehler (Schielen), 

9 mal Nasen- und Bachenkrankheiten, 

2 mal Krankheiten des Gehirns und Bückenmarkes. 

Überdies fanden sich Störungen des Allgemeinbefindens, d. h. Krankheiten 
der Konstitution, bei fast allen Kindern. Dahin gehören allgemeine Schwäche, 
Skrofulöse, Beste englischer Krankheit, Blutarmut. Bei einer erheblichen Anzahl 
fanden sich mehrere dieser Krankheiten zugleich. 

Von den im Jahre 1894 als geistig zurückgeblieben bezeichneten Kindern, 
30 an der Zahl, waren 

11 geistig minderwertig, 
5 gedächtnisschwach, 

5 blöde, 

2 verzögert in der Entwickelung und geistig zurückgeblieben, 

während bei den übrigen hervortretende Mängel und Eigentümlichkeiten 
nicht hervorzuheben waren. 

Die Untersuchung des gegenwärtigen Gesundheitszustandes ergab wieder 
9 mal Schwerhörigkeit, 

11 mal Skrofulöse in den verschiedensten Formen ihres Auftretens, 
Imal chronische Nasen- und Bachenerkrankung, 

3 mal Krankheiten der Augen, 

6 mal Erkrankungen des Zentralnervensystems, darunter 3 mal Epilepsie, 

12 mal allgemeine schwere Ernährungsstörnngen, Konstitutionskrankheiten 
(darunter 1 mal chronischen Bheumatismus, 1 mal Kropfkrankheit, Tielleicht 
als beginnender Kretinismus aufzufassen und 1 mal hochgradige Blut- 
armut). 
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Die genauere ärztliche Befragung nach dem Verlaufe des Vorlebens der 
Kinder» der Entwickelnng» der überstandenen Krankheiten, der ererbten Gebrechen 
oder Krankheitsanlagen ergab für das erste Jahr, dass von den untersuchten 
36 Kindern 7 englische Krankheit, 4 Diphtheritis, 6 ein oder mehrmals kürzere 
oder längere Zeit hindurch Krämpfe, 2 Lungenentzündung, 2 schweres Schar- 
lach, eines wahre Blattern, 12 verschiedene schwere hitzige Krankheiten, 
2 Verletzungen durch Fall auf den Kopf überstanden hatten, während für 

2 Kinder eine erbliche nervöse Belastung wahrscheinlich erschien. 

Für die 30 Kinder des zweiten Jahres wurden festgestellt: 

7 mal englische Krankheit, 

3 mal Diphtheritis, 

3 mal Lungenentzündung, 5 mal verschiedene andere akute Konstitutions- 
krankheiten, 

5 mal länger oder kürzer andauernde Krämpfe, 

2 mal erbliche nervöse Belastung. 

Diese Ergebnisse der Untersuchung waren im höchsten Grade überraschend. 
Die von vornherein gehegte Vermutung, dass die Minderbegabung in den meisten 
Fällen als eine Folge angeborener Defekte des Gehirns oder angeborener Geistes- 
schwäche sich erweisen werde, zeigte sich als unzutreffend; vielmehr erschien 
die geistige Leistungsunfähigkeit in fast allen Fällen begründet in körperlichen 
Mängeln und Krankheitszuständen, oder als Folge überstandener schwerer Krank- 
heiten. Damit ist einerseits dem Arzte die Aufgabe gestellt, diese nachgewiesenen 
Mängel zu behandeln, wenn möglich zu heilen oder, wenn dies unmöglich, sie 
in ihren verderblichen Folgen zu beschränken, anderseits dem Eltemhause die 
Pflicht auferlegt, die Behandlung zu veranlassen. Der Lehrer aber wird dadurch 
aufgefordert, dem körperlichen Zustande des Schulkindes eine fürsorgliche Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, und für seine Lehrweise und die ganze Behandlung 
des Kindes findet er in diesen Ergebnissen die wichtigsten Fingerzeige. 

Die Notwendigkeit der Errichtung besonderer Klassen für solche Kinder 
war damit glänzend erwiesen. 

Wenn ich nun daran gehe, diese TJntersuchungsergebnisse für den Lehrer 
nutzbar zu machen, so ist es unerlässlich, den Krankheitszuständen erläuternde 
Darlegungen vorauszuschicken. Dass sie bei der ungeheuren Masse des zu be- 
wältigenden Stoffes nur kurz andeutend sein können und deshalb dürftig aus- 
fallen müssen, brauche ich wohl kaum zu erwähnen, und dafür Ihre Nachsicht 
zu erbitten. 

Im Interesse der Übersichtlichkeit fasse ich die gefundenen Störungen in 

3 Gruppen zusammen: nämlich solche der Sinnesorgane, solche der nervösen 
Zentralorgane und solche des Allgemeinbefindens, der gesamten Konstitntion. 

Im ersten Jahre meiner Thätigkeit fand ich, um mit den Sinnesorganen zu 
beginnen, 9 mal Schwerhörigkeit und noch bestehende Ohrenkrankheiten, und im 
zweiten, obwohl die Zahl der Untersuchten geringer war, ebenfalls 9 mal. 
Ebenso 9 mal Nasen- und Rachenkrankheiten im ersten und Imal; solche im 
zweiten Jahre. 
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Beide Krankheiten stehen, wie dies durch die Nachbarschaft der kranken 
Körperteile erklärlich ist, in innigem ursächlichen Zusammenhang. Häufig aber 
entstehen Ohrenkrankheiten aus solchen der Nase. 

Die Erkrankungen der Nasenhöhlen und des Nasenrachenraumes, mögen sie 
bloss in der anfänglichen Schwellung der Schleimhaut, die man Katarrh, 
Schnupfen nennt, bestehen oder schon zu dauernder Verdickung des Gewebes, 
zur Polypenbildung oder Vergrösserung der im Rachen gelegenen Mandeln oder 
anderen Drüsen geführt haben, erzeugen bei längerer Dauer eine Beschränkung 
und Einengung des luftzuführenden Raumes, d. h. eine wesentliche Beeinträch- 
tigung der Nasenatmung. Die Kranken sind gezwungen die Mundatmung zu 
Hilfe zu nehmen und halten daher den Mund meist offen. Dadurch wird der 
Gesichtsausdruck unschön, leicht stupid. Die eingeatmete Luft kommt trockner, 
kälter und unreiner als sonst in die Lungen. Daraus entsteht eine auffallende 
Neigung zu entzündlichen Erkrankungen des Kehlkopfes und der Luftröhre. Bei 
Kindern wird nach längerem Bestehen des Leidens eine schlechte Entwickelung 
des Brustkorbes verursacht und sogar eine Verschlechterung des ganzen Er- 
nährungszustandes. Erkannt wird dieses Übel am häufigsten durch die allgemein 
bekannte Veränderung der Sprache, die eigentümlich klanglos und dumpf klingt 
und fälschlicherweise mit dem Worte: ,.Er spricht durch die Nase^ bezeichnet 
wird. Das gerade Gegenteil ist der Fall I Bei diesen Folgezuständen bleibt es 
meist aber nicht ; es wird vielmehr durch die ausschliessliche Nasenatmung eine 
Attstrocknung des Nasenrachenraumes erzeugt, welche den Schlaf stört, unruhig 
und unerquicklich macht und dadurch zu nervöser Erschöpfung führt. Ist es 
einmal zu dauernder Verdickung der Schleimhaut gekommen oder gar zur 
Folypenbildung, so entstehen daraus nicht selten Migräneanf&lle, Anfälle von 
Atemnot, dauernder dumpfer Kopfschmerz und Benommenheit, in anderen Fällen 
schwere AnfiUle von Nervenschmerzen im Bereich einzelner Kopfnerven, speziell 
des Sehnerven; alles Zustände, welche die geistige Thätigkeit beschränkend und 
hemmend beeinflussen. 

In den meisten Fällen bleibt aber die Krankheit nicht auf die Nase und den 
Nasenrachenraum beschränkt, sondern pflanzt sich durch die Ohrtrompete 
(Eustachische Röhre) auf das Mittelohr, die Paukenhöhle, fort und erzeugt dort 
langwierige Schwellungen und Eiterungen. Dabei wird meist das Trommelfell 
zeitweilig oder dauernd durchbrochen. Nicht bloss die sorglose und stumpf- 
sinnige Gleichgiltigkeit und Unthätigkeit, welche die Eltern des Kindes in der 
Regel diesen Zuständen gegenüber bewahren, sondern vor allem die tiefe Lage 
des kranken Teiles in den Schädelknochen, seine eigentümliche unregelmässig 
ausgebuchtete Gestaltung, seine Kleinheit und speziell die Enge der Eustachischen 
Röhre machen die Krankheit zu einer langwierigen und ernsten, welche kon- 
sequente und sehr geschickte Behandlung verlangt. Es ist daher kein Wunder, 
dass der eiterige Mittelohrkatarrh, dessen häufiges Zeichen übrigens Ohren- 
ausfluss ist, meist zur Schwerhörigkeit fahrt. 

Und welches sind die Folgen der Schwerhörigkeit? Durch das Gefühl von 
Vollsein im Ohre, das begleitende, selten fehlende Ohrei)saasen und ein äusserst 
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lästiges Schwindelgefahl besteht bei dem Kranken ein stetes, körperliches Miss- 
behagen, im Kopfe ein Gefühl von Benommenheit, fast wie bei leichter, tanmel- 
artiger Trunkenheit. Dadurch wird er seelisch verstimmt, mürrisch, unaufgelegt 
zu jeder anhaltenden ernsten Thätigkeit, stumpf und teilnahmlos. Anderseits 
wird durch die Ohrenkrankheit direkt eine Verstimmung des Magens und infolge 
der verminderten Nahrungsaufnahme eine auffällige Abmagerung und allgemeine 
Körperschwäche hervorgerufen. 

Lassen Sie nun von dieser Krankheit ein Kind befallen sein, das sich doch 
von seinen Empfindungen und Beschwerden keine genaue Rechenschaft geben 
kann, und Sie werden sich ein Bild machen von seinem traurigen körperlichen 
und geistigen Zustande, Sie werden b^eifen, wie wenig es den Ansprüchen der 
Schule zu genügen vermag, wie wenig erfolgreich die Arbeit des Lehrers an ihm 
sein kann. 

Das allerschlimmste aber ist, dass die Krankheit bei den meisten Kindern 
aus den niederen St&nden nicht bemerkt, geschweige denn behandelt wird und 
deshalb die aus ihr entstehende Scbwerhöiigkeit in sehr vielen Fällen unbeachtet 
und unentdeckt bleibt. So kommt es, dass viele schwerhörige Kinder, also 
körperlich Kranke, für seelisch oder sittlich verkommen, für dumm, 
faul und widerspenstig gehalten werden. Ist das nicht das Schwerste an ihrem 
Geschicke? Glauben Sie ja nicht, dass das so selten passiert; es sind den 
Ohrenärzten sogar Fälle vorgekommen, dass Kinder von Ärzten schwerhörig 
waren und für faul und dumm galten, ohne dass ihre Väter eine > Ahnung davon 
hatten. Unter diesen Umständen wird der Lehrer, durch das Verhalten des 
Kindes beim Unterricht und die Erfolglosigkeit desselben aufmerksam gemacht, 
häufig der erste sein, der da vermutet, dass es schwerhörig sei. Das stunden- 
lange Znsammensein mit ihm und die gemeinsame Arbeit geben dazu reichlichen 
Anläse. Deswegen glaube ich, werden Ihnen einige aphoristische Sätze für Ihr 
Erkennen und Handeln in solchem Falle nicht unwillkommen s^n. 

1. Schwerhörigkeit des Kindes ist eine ziemlich häufige Ursache der Erfolg- 
losigkeit des Unterrichts. 

2. Ein Kind, das stets den Mund offen hält, i-ascher und geräuschvoll 
atmet oder an langwierigem Schnupfen leidet, ist in Gefahr, schwerhörig zu 
werden. 

3. Ein Kind, welches längere Zeit (d. h. Monate oder Jahre lang) an stetem 
oder auch nur häufig wiederkehrendem Ohrenfluss leidet, ist in Gefahr, schwer- 
hörig zu werden, oder ist schon schwerhörig. 

4. Bleibt bei einem Kinde der Unterricht in der Schule erfolglos und sitzt 
es stets mit offenem Munde und gleichgiltigem Gesichtsausdruck da, wird es 
schon nach kurzer geistiger Anstrengung teilnahmlos und zerstreut, dann ist der 
Verdacht begründet, dass es schwerhörig sei. 

5. Das schwerhörige Kind ist infolge längeren Bestehens der Krankheit oft 
auch nervenkrank und von schwacher Konstitntion. 

Trifft dies bei einem schlechten Schüler, den Sie längere Zeit beobachtet 
haben, in allem oder auch nur teilweise zu, so, glaube ich, haben Sie die Pflicht, 
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das Nötige zu than, um eine ärzüiche Untersuchung und womöglich Behandlung 
zu veranlassen. Sie sowohl wie der Schüler werden da?on oft grosse Freude und 
Segen haben. 

Von wesentlich geringerer Bedeutung fftr die Erzeugung minderwertiger 
Geisteszustände als die Krankheiten des Ohres sind die des Auges, ein Verhält- 
nis, welches übrigens auch in den vorliegenden Ergebnissen unserer Untersuchung 
recht deutlich zum Ausdruck kommt. Denn wir haben im 1. Jahre bei 36 Kin- 
dern nur 2 mal und im 2. bei 80 Kindern nur 3 mal Augenfehler und Augen- 
krankheiten gefunden. Und auch diese sind in ihren Folgen viel weniger ver- 
derblich. Handelt es sich um angeborene Missbildungen, welche Blindheit und 
Sehschwäche bedingen, so ist entweder durch Operation, wie beim angeborenen 
grauen Star, oder durch sorgsame ärztliche Behandlung weiterer Schaden leicht 
zu verhindern, so dass ein schädigender Einfluss auf den Geist viel seltener zu 
befürchten steht. Es ist allbekannt, mit welch grossem, nachteiligem Erfolge die 
Behandlung belohnt wird. Für unsere Erörterung kommen hauptsächlich in 
Betracht einzelne Störungen, welche die Augenmuskeln, die den Augapfel 
bewegenden Organe, betreffen. Wir begegnen nämlich in unseren Befunden 
mehrmals dem Schielen. Darunter versteht man eine verminderte Bew^lich- 
keit des Augapfels in der Bahn einzelner Augenmuskeln und eine dadurch be- 
dingte Verschiedenheit der Einstellung der Augenachsen beim Sehen mit beiden 
Augen. Diese Störung wird, wenn sie in höherem Grade vorhanden ist, auch 
von dem Nichtarzte sofort bemerkt. Sie kann abhängig sein Yon Störungen im 
Gehirn oder in den Muskeln selbst, sie kann angeboren sein oder erworben. In 
letzterem Falle tritt sie auf als Folge von entstehenden Hirnkrankheiten, welche 
die Thätigkeit der die Muskeln versorgenden Nerven beeinträchtigen oder als 
Folge von Trübungen der brechenden Medien des Auges und zwar am häufigsten 
von Trübungen der Hornhaut, die als Beste, als Ausgänge einer Entzündung 
übrig geblieben sind. Liegen sie nämlich in der Richtung des deutlichen 
Sehens, so wird dadurch das Sehen undeutlich oder je nach der Dichte der 
Trübung unmöglich. Um nun deutlich einfach, d. h. nicht doppelt, sehen zu 
können, dreht sich das Auge unwillkürlich so, dass die getrübte Stelle seitwärts 
bewegt und eine gesunde, für das Licht durchgängige in die Richtung des zu sehen- 
den Gegenstandes eingestellt wird. Es ist für den Lehrer also wichtig, zu wissen : 

1. dass bei länger bestehendem Schielen das Kind eine eigentümliche Kopf- 
haltung annimmt, ihn etwas schief hält. Dadurch wird es ihm ermöglicht, 
die eben beschriebene Augendrehung auf ein geringes Mass zu beschränken und 
sie zu erleichtern und so das vor ihm Befindliche einfach zu sehen. An dieser 
auffallenden^ geneigten Kopfhaltung ist das Schielen oft schon aus der Feme zu 
vermuten. 

2. Es ist wichtig zu wissen, dass beim Schielen, sobald längere Zeit und 
angestrengt nach demselben Gegenstand gesehen werden muss, häufig Schwind el- 
erscheinungen entstehen, und 

3. dass die Augen der Schielenden schonungsbedürftig und häufig unzuver- 
lässig sind. 
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Diese letztere Bemerkung veranlasst mich, eine seltsame, allerdings ffir den 
Nichtarzt schwerer zu bemerkende Augenkrankheit zu erwähnen, bei wdcher 
jener Übelstand des unzuverlässigen Sehens noch schlimmer hervortritt; ich 
meiiie den Nystagmus, das Augenzittern. Es besteht in unwillkürlichen, 
überaus raschen, beiderseits gleichzeitigen und in gleicher Weise erfolgenden, 
dem Zittern ähnlichen Hin- und Herschwanken der sonst ganz frei beweglichen 
Augen. Ich möchte es im Interesse der Deutlichkeit fast ein Flattern nennen. 
Es tritt meist bei sonst anscheinend gesunden Kindern und erst in einer Lebens- 
periode auf, in welcher an die Thätigkeit der Augenmuskeln grössere An- 
forderungen gestellt werden, also in der Lernperiode und wird häufig her- 
▼orgeiTifen durch längeres angestrengtes Sehen in der Nähe. Häufig wird 
es beobachtet bei Kindern, die durch überstandene Augenentzflndung Homhaut- 
flecken erworben haben. 

Bei unsern in den beiden Jahren untersuchten Kindern habe ich die Krank- 
heit zweimal gefunden. 

Sie werden, meine Herren, wenn Sie darauf achten wollen, in Ihren Klassen 
eine ziemlich beträchtliche Zahl von Kindern finden, die häufig an Augen- 
entzündungen leiden und zwar oft lange Zeit, sehr zum Nachteil des Schul- 
unterrichts. Es ist ebenfalls wichtig für Sie, zu wissen, dass diese Augenkrank* 
heiten in den meisten Fällen Symptome einer Allgemeinerkrankung sind und 
zwar einer schweren oder doch langwierigen, der Skrofulöse. Die aou ihr Heim- 
gesuchten sind daher im allgemeinen schwach, leicht ermüdbar, schlaff und wenig 
leistungsfähig. Das muss sich der Lehrer besonders gegenwärtig halten, weil er 
genötigt ist, täglich sich erneuernde Anforderungen an sie zu stellen. Er muss 
dies also mit Vorsicht und Schonung thun. Die übrigen entzündlichen Krank- 
heiten der Augen kommen für unsere heutige Darlegung wenig in Betracht. 

Die Erkrankungen der Zentralorgane des Nervensystems, zu denen 
ich mich jetzt wende, können angeboren oder erworben sein. Die angeborenen 
bestehen oft in Defekten oder Missbildungen des Gehirns und Bückenmarkes und 
sind dann Ursache so schwerer geistiger Störungen, dass die betreffenden 
Individuen dem Blödsinn und gänzlicher oder teilweiser Geistesschwäche ver- 
fallen, allem und jedem bildenden und erziehenden Einflasse unzugänglich sind, 
also der Schule entzogen bleiben. Anders verhält es sich mit jenen krankhaften 
Zuständen des Nervensystems, welche als Folge und Reste überstandener Krank- 
heiten zurückbleiben; sie sind oft so geringfägig oder veranlassen nur zeitweilig 
offenkundige Krankheitserscheinungen, dass der oberflächliche Beobachter das 
Sand für völlig normal hält. Derartige Kinder werden unbedenklich in die 
Schule angenommen und sie sind es, die uns gerade interessieren. Eine ganz 
besonders wichtige Bolle spielt in ihren Krankheitszuständen das Moment der 
Vererbung, die Krankheitsformen selbst sind äusserst verschieden. Man ist da- 
her genötigt, sie nach ihrer Entstehung mit einem Sammelnamen zu bezeichnen 
und fasst sie zusammen unter dem Namen: erbliche nervöse Disposition oder 
erbliche neuropathische Belastung. 

Stellt man genaue und sorgfältige Nachforschungen über die Krankheits- 
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Verhältnisse 1a der Familie eines Menschen an, so kann man sehr häufig in der 
Verwandtschaft bereits vorgekommene nervöse Erkrankungen nachweisen. Einzelne' 
Familienglieder, Eitern, Grosseltern, Vettern und Tanten sind nervenkrank 
gewesen, aber jedes vielleicht in ganz verschiedener Weise, das eine war 
geisteskrank, das zweite hysterisch, das dritte nervenschwach, neurasthenisch, das 
vierte epileptisch, das fünfte bei anscheinend völliger Gesundheit durch gewisse 
seelische Eigentümlichkeiten und Absonderlichkeiten gekennzeichnet, während das 
sechste eine anssergewöhnliche und hervorragende, meist etwas einseitige Be- 
gabung besass. Diese Erscheinung der Umwandlung von Krankheiten des 
Nervensystems ineinander im Bereiche verschiedener Generationen derselben 
Familie ist von ganz unendlicher Wichtigkeit- Sie ist es insbesondere auch fEü: 
den Lehrer, der erstaunt und erschreckt von gewissen Seltsamkeiten im geistigen 
und körperlichen Verhalten eines Schülers, recht wohl in die Lage kommen 
kann, durch seine Bekanntschaft mit den Gesundheitsverhftitnissen der Eltern 
und Verwandten desselben oder durch Erkundigungen über sie sich auf die richtige 
Fährte der Beurteilung zu bringen und Klarheit schaffen zu helfen. 

In unsern Untersuchungsergebnissen spielt eine wichtige Rolle die Epi- 
lepsie. Sie wurde in beiden Jahren mehrmals nachgewiesen. Dieser Umstand 
und ihre grosse Bedeutung in der Krankheitslehre überhaupt nötigt mich, etwas 
näher auf sie einzugehen. 

^Der epileptische Anfall hat etwas so Auffallendes und Charakteristisches 
und zwar entsetzlich Charakteristisches, dass er auch dem Nichtarzte wohl 
bekannt ist und anscheinend etwas so Gleichbleibendes, sich immer Wieder- 
holendes, dass er keiner Beschreibung zu bedürfen scheint. Aber, meine Herren, 
das ist leider nur eine Erscheinungsform der Epilepsie. Die anderen sind 
dem Laien völlig unbekannt und unverständlich und werden deshalb ganz falsch 
aufgefasst oder unbeachtet gelassen. 

Mit der Epilepsie verwechselt werden häufig die gewöhnlichen Krampi*- 
anßllle, die wir Eklamsie, das Volk kurzweg Krämpfe neimt und auch der 
hysterische Krampfanfall. Alle drei sehen sich ähnlich und sind doch ver- 
schieden. Wissenschaftlich versteht man unter Epilepsie anfallsweise auf- 
tretende Bewusstseins-Störungen, die mit allgemeinen Konvulsionen ver- 
bunden sein, aber auch ohne sie auftreten können. 

Die Epilepsie tritt häufig anfänglich nur des Nachts im Schlafe auf, 
und kann deshalb jahrelang verborgen bleiben. Der Anfall hinterlässt bei dem 
Kranken meist weiter nichts als ein Gefühl von Schwere in den Gliedern und 
Eingenommenheit im Kopf. Erst bei weiterem Fortschreiten kommen auch am 
Tage Anfälle vor und lassen das Bestehen der Krankheit erkennen. Bei diesen 
latenten nächtlichen Anfällen geht meist der Urin unwillkürlich ab und dieser 
Umstand muss bei einem zur Beinlichkeit gewöhnten Kind auffällig sein. Nicht 
minder ein zweiter, dass nämlich das Gesicht des Kindes, welches am Abend 
zuvor normal war, am Morgen mit unzähligen kleinen roten Blutaustritten 
(ähnlich wie Flohstiche) besetzt ist. 

Diese beiden Momente zusammen (nicht einer allein) müssen Verdacht 
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erregeD. Findet man nnn, dass das Kind aus dem Schlafe mit zerbissener 
Zange err wacht ist, so wird der Verdacht fast zur Gewissheit. Später kommen 
die Anfölle auch am Tage, manchmal sogar in regelmässigen Pausen. Es ist 
wichtig, zu wissen, dass sie ausser durch manche andere hauptsächlich körper- 
liche Ursachen besonders häufig hervorgerufen werden durch psychische Er- 
regungen, zumal durch Schreck und Furcht. 

Neben dem allgemein bekannten Erampfanfall, dem sogenannten grossen 
Anfall, giebt es aber viele und mannigfaltige leichtere Formen, die man unter 
demNamenkleiner Anfall, epileptischer Schwindel zusammenfasst. Sie haben 
alle etwas Gemeinsames: den Verlust des Bewusstseins, sind aber sonst äusserst 
verschieden. Die Kranken fallen nicht etwa zusammen, sondern taumeln vielleicht 
etwas, stehen starr, wie versteinert, suchen sich niederzusetzen, gehen vielleicht 
auch, wenn sie gerade im Gehen begriffen sind, ruhig weiter; nur die Gesichts^ 
Züge sind etwas verzerrt oder haben einen staunenden Ausdruck. Oder, war der 
Kranke gerade im Sprechen, so hält er plötzlich inne, spricht den angefangenen 
Satz nicht aus und steht da, verstört mit starrem Blick, sieht, hört und fühlt 
nichts mehr. Hält er gerade einen Gegenstand in der Hand, so lässt er ihn 
fallen oder wirft ihn krampfhaft zuckend weg. Das alles dauert zwei, drei 
oder vier Sekunden, manchmal etwas länger; dann ist alles vorüber. Der 
Kranke ist wieder völlig bei Sinnen, nimmt seine Beschäftigung oder das unter- 
brochene Gespräch wieder auf und hat keine Ähnung von deni, was vor- 
gegangen. Das werden einige Beispiele am besten erläutern. 

1. Ein Mädchen von 6 Jahren hatte in Gegenwart des Arztes zweimal An- 
fälle während des Mittagsessens gehabt. Der Vorgang war folgender: Mitten im 
Essen (anderemale mitten im Spiel) hielt das Kind plötzlich inne, drehte dann 
langsam den Kopf nach der rechten Seite mit offenen Augen, starrem Blicke, 
ohne die geringste konvulsivische Zuckung, die geringste VerzeiTung des Gesichtes 
erkennen zu lassen. |Die Empfindung war so völlig aufgehoben, dass man in 
diesem Momente ihr die Haut kneifen oder mit einer Nadel stechen konnte, 
ohne dass sie das mindeste davon wahrnahm. In diesem Zustande verbrachte 
sie höchstens 4 bis 5 Sekunden; kam dann wieder zu sich und blieb nur noch 
etwas verwundert und ein wenig übel gelaunt. Gewöhnlich wollte sie auch in 
solchen Augenblicken ihren Aufenthaltsort wechseln und bat ihre Mutter, sie in 
eiu anderes Zimmer zu f&hren; noch aber war keine Vs Minute vergangen und 
sie fühlte sich wieder ganz hergestellt, nahm nach einem grossen Seufzer das 
unterbrochene Spiel wieder auf oder ass, wenn sie gerade bei Tisch war, ruhig 
weiter. 

2. Bei einem anderen jungen Mädchen, das an epileptischem Schwindel litt, 
sah der Arzt, dass im Augenblicke, wo der Anfall kam, sich auf dem Gesichte 
des Kindes bald ein Gefühl von Zorn, bald ein Gefühl von Entsetzen wider- 
spiegelte. Wenn man mit der Kranken sprach, antwortete sie nicht. Redete 
man sie aber barsch an, mit gebieterischem Tone, so antwortete sie kurz und 
stiess zugleich einen Schrei aus. Dann hielt sie plötzlich inne; fuhr man fort^ 
sie anzureden, so blieb sie einige Augenblicke verstört. Ihr Anfall dauerte 
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15, 20 bis 30 Sekunden. War er einmal vorüber und die Kranke wieder bei 
sich, so erinnerte sie sich nicht im geringsten weder der an sie gerichteten 
Worte noch ihrer Antworten. 

3. Ein anderes Kind geriet, so oft man ihm während eines Anfalles ein 
Äther- oder Ammoniakfläschchen unter die Nase hielt, in eine Art von Wut 
und schrie: «Fort, fort, fort!' Dann war der Anfall vorüber und die Kranke 
wusste nichts davon. 

4. Ein junger Mann aus guter Familie, der leidenschaftlich Musik trieb, 
litt an epileptischem Schwindel. Das hinderte ihn nicht, überall da, wo man 
gute Musik machte, mitzuwirken, ja selbst im Theater seine Partie im Orchester 
2U übernehmen. Manchmal kamen seine Anfälle während er Violine spielte, 
mitten im Vortrage. Er fuhr aber dabei fort, zu spielen und merkwürdiger- 
weise im Takte, obgleich er das Bewusstsein von allem, was ihn umgab, ver- 
loren hatte und die, welche er begleitete, weder sah noch hörte. 

Aus: A. Trousseau, Medizin. Klinik, Bd. II, S. 61 ff. Würzburg 1868. 

Femer ist noch zu erwähnen, dass der Schwindelanfall von längerer Dauer 
sein kann; er kann aber auch — und das ist besonders bemerkenswert — von 
einem mehr oder weniger heftigen, sowohl durch Worte als auch durch Hand- 
lungen sich äussernden Irrsinn, einem kurzen Delirium, begleitet sein. 

Auch wir haben in unsem Klassen fär Schwachsinnige mehrmals Gelegen- 
heit gehabt, solche Anfälle zu sehen. Dem Lehrer ist die Kenntnis dieser 
Krankheitszustände besonders erwünscht, um eventuell auffallende Eigentümlich- 
keiten im Verhalten mancher Schüler wenigstens schätzungsweise als krankhafte 
auffassen zu können und ebenso wichtig ist es zu wissen, dass die Epilepsie 
auf die geistigen Funktionen, zumal bei längerer Dauer, einen sehr verderblichen 
Einfluss ausübt, ja nicht selten zur Verblödung und Irrsinn führt. Hiemach 
wird es Ihnen erklärlich erscheinen, wenn ich Ihnen rate: alle selbst nur der 
Nervosität verdächtigen Kinder in disziplinarer Hinsicht sehr vorsichtig 
zu behandeln, d. h. beispielsweise alles, was ihnen Furcht und Schrecken ein- 
flössen kann, zu vermeiden, also barsches Wesen, schroffes und überlautes An- 
reden. Derartige Kinder sind sehr empfindlich und können durch ungeeignete 
Behandlung vorübergehend oder, bei öfterer Wiederholung dauernd geschädigt 
werden, Ihnen aber, meine Herren, schwere Stunden bereiten. 

Kinder mit ausgebildeter Hysterie werden selten vorkommen, etwas häufiger 
solche mit Neurasthenie, d. h. allgemeine Nervenschwäche, aber auch sie glück- 
licherweise selten genug. Dies mag seinen Gmnd darin haben, dass im kind- 
lichen Organismus die vegetativen Lebensprozesse mit grösserer Energie von 
statten gehen als im erwachsenen. 

Oehen wir nun zu den Erkrankungen der Konstitution über, so haben wir 
zuerst auch bei ihnen festzustellen, dass sie entweder angeboren oder die Folge 
von gehinderter Entwickelung, oder die Folge schädigender äusserer Einflüsse, 
oder die Folge überstandener schwerer hitziger Krankheiten sein können. Die 
üntersuchungsresultate im ersten Jahre haben ergeben, dass von 36 Kindern 
33 mal schwere Krankheiten überstanden worden sind und im zweiten Jahre von 
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30 Eindern deren 24. Mao schliesst wohl kaum voreilig and trügerisch, wenn 
man in ihnen mit ihren mannigfachen schweren Schädigungen des Organismus 
die Ursache der Schwachsinnigkeit sieht Dagegen würde es ungerechtfertigt 
sein, anzunehmen, dass bestimmte Krankheiten auch bestimmte geistige 
Schwftchezustände oder Mängel zur Folge hätten. 

Beginnen wir mit der englischen Krankheit. Wie weit sie in unserer Stadt 
verbreitet ist, wie häufig sie unbemerkt und unbehandelt bleibt, das sieht jeder, 
der auf einem Gange durch die Strassen einen Blick auf die dort spielenden 
Kinder wirft. Die Zahl derer, die mit dickem unförmlichen Kopfe, kugelig 
vorgetriebenem Bauche und verkrümmten Beinen einherwatscheln, ist er- 
schreckend gross. 

Das Wesen der englischen Krankheit ist ein mehr oder minder langes 
Weichbleiben der Knochen, eine Verzögerung ihres Yerknöcherungsprozesses 
während des ersten Wachstums. Befallen können von ihr alle Knochen des 
Skeletts werden, aber es werden gewöhnlich nur einzelne befallen. In 
diesem letzteren Falle wird sie gewöhnlich gar nicht oder erst nach Jahren 
an ihren Folgezuständen erkannt. Das, was uns hier hauptsächlich interessiert, 
ist ihr Auftreten an den Sohädelknochen, den Bippen und die durch sie verur- 
sachten Störungen des allgemeinen Ernährungszustandes beim Kinde. Die 
Kopfknochen bleiben lange, viel länger als gewöhnlich weich, erreichen einen 
ungewöhnlichen umfang, die Stimhöcker treten fast eckig hervor, der Hinter- 
kopf wird flach durch den Druck der Last des gesamten Hauptes beim Li^en. 
Da die Yerknöcherung des Schädels ganz ungleich erfolgt, so ist er an manchen 
Stellen sehr dick, an anderen papierdünn.*) Dadurch wird die Eiiiährung des 
Gehirns beeinträchtigt Dies wieder führt zu Austritten wässeriger Blutflüssig- 
keit in die Hirnhöhlen und zu wässeriger Durchtränkung der Hirnmasse. So 
häufig diese Ergüsse auch unbemerkt wieder verschwinden, so häufig geben sie 
doch auch Veranlassung zu allgemeinen Krämpfen und zu Stimmritzenkrampf. 
Was die Rippen betrifft, lo lässt die Knochenerweichung das Brustbein hoch 
hervortreten wie den Kiel eines Schifies, so dass die Brust im Querdurchschnitt 
die Gestalt einer Birne, fast eines Dreiecks bekommt Von hinten her hat sie 
an der erweichten Wirbelsäule nicht die nötige Stütze und die Wirbelsäule selbst 
wird verkrümmt. Hierdurch aber ist die Lunge in ihrer Entfaltung gehemmt, 
im Wachstum gehindert, gedrückt und verkrüppelt^ während das in seiner Er- 
nährung geschädigte Herz schlaff und dünnwandig wird. Die durch die Erweichung 
der Bippen schmerzhafte und durch den auf den Lungen lastenden Druck 
unergiebige Atmung, sowie die durch das schwache Herz nur ungenügend 
geförderte Blutzirkulation rufen schwere Ernährungsstörungen hervor und zu 
alledem treten noch schwere und erschöpfende Darmkatarrhe. So bleibt das 
Knochengerüst dünn und vor allem klein, die Muskeln schlaff, weich und kümmer- 
lich. Von allen Organen erfährt aber, wie oben erwähnt, das Gehirn die 
schwersten Schädigungen. Die meisten der unglaublich häufigen Krampfanfälle, 

*) ,,De0hft]b keine Ohrfeigen!" 
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denen so viele Kinder in unserer Stadt und Gegend erliegen, sind durch die 
englische Krankheit bedingt und ich muss leider hinzufügen, die meisten Fälle 
geistiger Minderwertigkeit datieren von den durch sie verursachten Krämpfen. 
Sie sind so häufig, dass sie von unserer indolenten Bevölkerung als eine ge- 
wöhnliche, sozusagen normale Krankheit mit einem geradezu schrecklichen 
Fatalismus hingenommen und sehr selten Gegenstand ärztlicher Behandlung 
werden zu jener Zeit, wo eine Hilfe möglich wäre. 

Ihre Häufigkeit kann aus unsern üntersuchungs - Ergebnissen um deswillen 
nicht deutlich ersehen werden, weil sie ebensowohl unter der Bubrik englische 
Krankheit wie allgemeine Krämpfe enthalten sein können, die Befragung d^ 
Eltern aber völlig nutzlos sein würde. Wir hatten im ersten Jahre 7 mal 
englische Krankheit und mindestens ebenso oft fiberstandene Krämpfe zu ver- 
zeichnen, im zweiten wieder 7 mal englische Krankheit und 5 mal kfirzer oder 
länger dauernde Krämpfe. 

Ein jeder allgemeine Krampfanfall überhaupt ist ein für die Ernährung, 
Entwickelung und Funktion des Körpers ernstes Ereignis. Das Gehirn ist da- 
bei in erster Linie beteiligt. Der Blutumlauf in ihm ist in jedem Falle gestört 
und zwar am häufigsten so, dass eine sehr gesteigerte Blutfülle besteht, seltener 
eine bedrohliche Blutleere. Ein klarer Beweis für die Blutüberfüllung liegt 
in der Thatsache, dass man durch Absperrung der Blutzufuhr zum Gehirn (in- 
dem man nämlich die Daumen fest auf die grossen Drosselschlagadern des 
Halses setzt) manchmal den Verlauf der Krämpfe augenblicklich unterbrechen, 
ja die Krämpfe unterdrücken kann. Auf die Dauer gelingt dies ja allerdings 
meistenteils nicht, da die Causa efficiens durch jenen Handgriff nicht beseitigt 
wird. Sie kehren also wieder. In jedem Falle kommt es zu Ernährungs- 
störungen im Gehirn oder einzelner seiner Teile. Ihre Ausdehnung und Be- 
deutung hängen ebensowohl von der Wichtigkeit der Funktion des geschädigten 
Gehirnteils, wie von ihrer Dauer ab. Die Schädigung kann, was glücklicher- 
weise eine grosse Seltenheit ist, so schwer sein, dass im Anfalle der Tod 
erfolgt. 

Sehr erklärlich wird es aber auf diese Weise, dass die Krämpfe so häufig 
die direkte Ursache geistiger Minderwertigkeit abgeben. 

(Schlofis folgt.) 



Einige Worte über die Frage: 

,5Der Arzt und der Pädagoge im Dienste der Anstalten 

für Idioten und Epileptiker.^^ 

Von Professor Chr. Keller, ärztlichem Vorsteher der Anstalt „KeUer" zu Eopenha^n. 

Die hohe Entwicklung^ welche die deutschen Anstalten für Geistesschwache 
sowohl in quantitativer, als in qualitativer Beziehung erreicht haben, bewirkt^ 
dass die fachlichen Kollegen im Auslande mit gi'ossem Interesse allen Be- 
wegungen folgen, denen die Sache der Geistesschwachen in Deutschland unter- 
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reifen ist Es folgt von selbst, dass der Fremde nicht wie die eigenen Söhne 
des Landes mit den Einzelheiten bekannt werden kann; aber die Gastfreiheit, 
womit Deutschland ihn sowohl in den Anstalten, als bei den Kongressen 
empfängt, macht es ihm möglich — durch gleichzeitige Hilfe deutscher, fach- 
licher Zeitschriften — mit den fachlichen Begebenheiten in ihren grossen Züge(i 
bekannt zu werden. Dazn hat er den Vorteil, nur ein interessierter, aber leiden- 
schaftsloser Zuschauer zu sein. 

Es sei mir deshalb erlaubt auszusprechen, dass ich den Eindruck bekommen 
habe, dass die alte Frage: „Arzt und Pädagoge im Dienste der Anstalten fOr 
Geistesschwache^ in den späteren Jahren in Deutschland mehr brennend ge- 
worden ist, als dieses der kollegialen Gesamtheit frommt. Darüber 
sind ja doch alle einig: es dreht sich nicht um ein „Entweder — oder^, 
entweder Arzt oder Pädagoge, sondern um ein „Sowohl — als auch''. Keine 
der Parteien kann entbehrt werden. Ein Kampf um die Suprematie, in so 
scharfer Form gef&hrt, schadet der Sache, der beide dienen. Deswegen 
können wir Fremde, deren Land einen solchen Streit nicht kennt, nur w&nschen, 
dass das deutsche Idiotenwesen in dieser Frage bald zur Buhe kommen möge- 

Dass der Arzt in der Begel bisher eine zu zurückgezogene Bolle gespielt 
hat, wird jetzt von allen Seiten her erkannt. Wie Prof. Kraepelin auf dem 
Heidelberger Kongresse hervorgehoben, sind die Aufgaben, die nur der Arzt 
lösen kann, im Wachsen, und Deutschland hat im Veigleich mit Amerika und 
Frankreich in den letzten Jahren bezüglich dieser Aufgaben verhältnismässig 
wenig geleistet Dass die Fürsorge für die Geistesschwachen mit kleinen An- 
stalten und wesentlich pädagogischer Aufgabe — Unterrichtsanstalten für 
Kinder — anfängt, ist eine Thatsache, die sich fast überall wiederholt. Hier 
kann und soll der Pädagoge — und kein Anderer — der verantwortliche 
Leiter sein, und der Arzt soll weniger „Hausai'zt'' als „Anstaltsarzt'' sein. 
Bisher ist er gewiss in vielen deutschen Anstalten zuviel auf die Behandlung 
der intercurrenten Krankheiten beschränkt gewesen. Seine Teilnahme an der 
Anstalts-Organisation und an dem psychiatrischen Studium der Geistesschwachen 
ist zu kleinlich gewesen, deswegen die etwas einseitige Entwickelung der Sache. 

Indem das Wachstum der Anstalt vergrössert wird, wenn sich der ursprüng- 
lichen, pädagogischen Aufgabe anschliessen die Obhut und Verpflegung in Asylen 
der für den Unterricht unempfänglichen Geistesschwachen, lürwachsenen wie 
Kindern, oder die Beschäftigung mit Ackerbau oder in Werkstätten von dazu 
geeigneten geistesschwachen Männern und Weibern, steigt die Aufgabe und die 
Verantwortlichkeit des Arztes im Anstaltsleben in demselben Umfange. Dann 
soll er, wenn er sonst die Persönlichkeit dazu ist, der verantwortliche Leiter der 
grossen, kombinierten Anstalt sein, in welcher die pädagogische Aufgabe nur 
ein einzelnes Glied, wenn auch ein Glied von so grosser Bedeutung, ausmacht, 
dass dieses auch seinen eigenen Mann erfordert 

Dass die „Schule" anhaltend den weit überwiegenden Teil in den Anstalten 
f&r Geistesschwache umfasst, ist ein Zeugnis von der tüchtigen Arbeit der 
Pädagogen und der kleinen Arbeit der Ärzte iu der Sache. Deswegen konnte 
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ich, von sachlichen Orfindeo geleitet, mit Sympathie den Bestrebungen der 
späteren Jahre, die Stellang der lettteren zu einem berechtigten Standpunkt zq 
heben, folgen. 

Als indessen der ministerielle Brl&ss vom 20. September 1875 veröffentlicht 
wurde, war der erste Eindruck der, dass, wenn jetzt die Leitung der Anstalten 
fBr Geistesschwache ganz ans den Hinden der Pädagogen in die der Arzte fiber- 
ging, es wie ein Fall von der Scylla in die Gharybdis war; wenn das deutsche 
Idiotenwesen bisher zu wenig vom Arzte gehabt hatte, schien es jetzt zu viel 
bekommen zu wollen. In einem Lande wie Schweden, wo sich ftberall nur 
kleine Anstalten finden, — am nächsten »Heimaten'' ffir Geistesschwacbe, würde 
ein solcher ministerieller Erlass der Todesstoss der ganzen Sache gewesen sein. 

Die späteren Veränderungen und Erklärungen haben^doch, insofiurn ich es 
habe beurteilen kennen, wieder mehr Gleichgewicht zuwege gebracht, obgleich 
es wohl einzelne Pdnktei giebt, wo Erklärungen noch notwendig sind. 

Es scheint nun eine gute Griuidlage einer gesunden, weniger einseitigen 
Entwickelung des deutschen Idiotßnwesens erschaffen zu sein, und es muss ge- 
hofft werden, dass die beiden ffir das Gedeihen der Sache gleich wichtigen 
Faktoren: Arzt und Pädagoge oder Pädagoge und Arzt — nach der Grösse und 
Art der Anstalt sich neben einander in friedlicher Gesamtarbeit zurecht 
finden werden. 

Ein grosser Teil der Anstalten wird wahrscheinlich fortwährend seine 
Stellung als Schulheimat ffir Kinder behalten; man halte 'hier den Arzt von 
der leitenden Stellung entfernt, sonst läuft die Pädagogik Gefahr, degradiert zu 
werden. Lassen wir aber den Arzt den Ghefposten fibernehmen, wo von grossen 
kombinierten Anstalten die Bede ist^ doch mit einem tüchtigen, selbst- 
ständigen, pädagogischen Leiter ffir die Arbeit der Schule. 

So ist der Weg der Anstalten sowohl in Deutschland als ausserhalb Deutsch- 
lands gezeigt worden. — (Bemerkg. d. Schftltg. Wie klingen zu diesen Ausführ- 
ungen die Worte des ärztl. Leiters einer Anstalt an den leitenden Pädagogen 
derselben: „Ihre Stellung, wie ich sie mir denke, kann ein Mensch von nur 
einigem Selbstbewusstsein nicht ausfBUenl^) 



Mitteilnngen« 

Oalidorf. (Idiotenanstalt). Infolge der stattgefnndenen Verlegusg von 
4:6 epileptischen Zöglmgen nach der neu eröfifbetan Anstalt Ar Epileptische zu Wuhl- 
gärten ist der Etat der Idiotenanstalt ffir das Jabr 1894/95 gegen das Voijahr von 
240 Z(yglingen' auf 230 herabgesetzt worden« In der Schule war mit Bflcksioht auf 
die Verminderung der Schfilerzahl wie des Lehrerpersonals die Einsteliong zwMer 
Parallelklassen I b und V c, geboten , bei der aber bald zunehmenden Frequenz machte 
sich schon im September 1894 die Vermehrung der sechsten Stufe um eine dritte 
Parallelklasse notwendig, und wird voraussichtlich fiir das Jahr 1895/96 anoh die 
fünfte Stufe um einen Cötus erhöht werden müssen. Für die an Sprachgebrechen 
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leidenden Zöglinge waren drei Kurse eingerichtet, von denen der eine den Stotterern, 
die beiden anderen den Stammlern erfreuliche Erfolge boten. — An der Anstalt wirkten 
ausser dem Erziehnngsinspektor 4 Lehrer, 2 wissenschaftliche Lehrerinnen, 1 technische 
Lehrerin. Den Konfirmanden nnterricht, welcher dnrch Herrn Pastor Pohlmann in 
wöchentlich zwei Stunden erteilt wurde, besuchten 12 eyangelische Kinder, von denen 
5 Knaben und 2 Mädchen konfirmiert werden konnten. — Das Warte- und Dienst- 
personal bestand aus: 1 Oberwärter, 7 Wärtern, 14 Wärterinnen, 1 Hausdiener, 1 
Heizer, l Näherin, 1 Arbeitsfrau. — Die Leistungen der Knaben in den Werkstätten 
fDr Schuhmacherei, Schneiderei, Korbmacherei, Buchbinderei, Tischlerei, Gärtnerei, sowie 
der Mädchen in dem Handarbeitsunterricht, wie in der Hausarbeit waren auch in 
diesem Jahre recht erfreuliche. — Von den entlassenen Zöglingen konnten 8 Burschen 
zur Erlernung eines Handwerks (Tischler 2, Korbmacher 3, Schneider 1, Töpfer 1, 
Gärtiier 1) zu geeigneten Meistern in die Lehre gegeben werden, 17 Zöglinge (6 
Burschen, 11 Mädchen) kamen teils zu den Eitern, teils zu Landleuten behufs Be- 
schäftigung in Land-, Haus- und Handarbeit in Pflege. 5 Burschen und 5 Mädchen 
wurden mit Bflcksicht auf ihre Bildungsunfahigkeit und ihr vorgeschrittenes Alter in 
die Irrenanstalt verlegt. Es starben 9 Zöglinge (2 Kn., 7 M.) und zwar 4 an Tu- 
berkulose, 2 an Marasmus und 1 au Lungenentzündung. Das Alter der verstorbenen 
Zöglinge schwankt zwischen 6—16 Jahren. In der Lehre bezw. in Pflege befinden 
sich 82 Burschen und 11 Mädchen. Dieselben wurden bei der üblichen Inspektions- 
reise des Erziehungsinspektors meist gut genährt und wohl aussehend gefunden, in 
einzelnen Fällen jedoch, es betrifft; dies besonders Kinder, welche in Berlin bei den 
Eltern in Pflege sind, waren die Pfleger anzuhalten, die Zöglinge genügend in der 
frische Luft zu führen. Hinsichtlich der Beschäftigung der Zöglinge bedurfte es in 
zwei Fällen ^nz besonderer Anweisung. Die in der Lehre befindlichen und zu Land- 
leuten in Pflege gegebenen Burschen werden genügend und allseitig beschäftigt und 
erfreuten durch ihre Thätigkeit; in drei Fällen konnte im Einverständnis mit den 
Pflegern, mit Bücksicht auf die Leistungsfähigkeit der Zöglinge, das Pflegegeld vom 
1. April ab herabgesetzt werden und zwar um monatlich 12, 10 und 1 Jt. Zwei 
Zöglinge bedurften einer weiteren erziehlichen Beaufsichtigung nicht mehr. 

Lublinitz. (Provinzial-Heil- und Pflegeanstalt). Aus dem von dem 
Landeshauptmann erstatteten Berichte über die Provinzial-Heilanstalt in Lublinitz ist 
folgendes zu entnehmen: Zur Ausführung des Gesetzes vom 11. Juli 1891 wurde 
von dem Landarmenverbande der Provinz Schlesien ausser in Freiburg und Kattowitz 
auch in Lublinitz eine Heil- und Pflegeanstalt errichtet. Massgebend für die Wahl 
dieses Ortes war die Erwägung, dass daselbst in unmittelbarer Nähe der Provinzial- 
Erziehnngsanstalt ein geeignetes Grundstück, das frühere Wohngebäude des Gutsbezirks, 
Schloss Lublinitz, mit Nebengebäuden und einem Areal von 8,18 ha zu massigem 
Preise verkäuflich war, und dass dieser Gebäude komplex verhältnismässig schnell 
seiner neuen Bestimmung dienstbar gemacht, auch die neue Anstalt von den Organen 
der Erziehungsanstalt mit verwaltet werden konnte. Nach erfolgtem Ankaufe des 
Grundstücks wurde zunächst das Hauptgebäude zu einem Hauptkrankenhause einge- 
richtet, dass die Aufnahme von 90 männlichen und 70 weiblichen Pfleglingen ermög- 
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Kind mit anderthalb Jahren ; der erste Anfall jedoch trat im dritten Jahre bei Anlass 
einer Kenclihustenerkrankang auf. Von den hereditär Belasteten hatte der Knabe 
einen geisteskranken Vater, einen ebensolchen Yatersbrnder and Grossvater; auch die 
Grossmutter war nicht normal, während die mütterliche Familie gesund ist, — das 
Mädchen, selbst illegitim, eine schwer hysterische Mutter, deren Bruder Baubmörder 
war. Die Dauer des Anstaltsaufenthaltes schwankt zwischen ^/^ und 8'/^ Jahren. 
Die „Gebesserten'^ betreffen zwei männliche und eine weibliche Ervirachsene. Die 
letztere stammte von einer epileptischen Mutter und litt beim Zahuen an heftigen 
Gichtern; von den ersteren war bei einem keine Ursache nachzuweisen, vvährend der 
andere vorzeitig zur Welt kam und schon im frühesten Alter an Gichtern litt. Sein 
Grossvater war Trinker gewesen. Im zwölften Jahre fiel er von einem Dache her- 
unter und blieb bewusstlos liegen; zwei Jahre nachher die ersten eigentlichen Anfalle. 
Unter der Bezeichnung ^ungebesserf verliessen 17, d. h. 47 ^/^ der Austretenden, 
die Anstalt. Es sind darunter drei Männer und drei Frauen und die fibrigen Kinder. 
Neun Patienten zeigten ererbte Anlage und zwar vier durch Epilepsie, drei durch 
Trunksucht der Vorfahren. Bei einem wurde Himentzündung, bei einem Frühgebart 
als Ursache angesehen Acht Kranke zeigten so schwere Verschlimmerung ihres Zu- 
standes, Verblödung, Reizbarkeit und Aufgeregtheit, dass sie in Irren- oder Ver- 
pfleguQgsanstalten untergebracht werden mussten. Für den Austritt der übrigen waren 
meist finanzielle Verhältnisse bei den Eltern oder Versorgern massgebend. Ein er- 
wachsener männlicher Patient wurde uns durch den Tod entrissen. Er starb während 
eines schweren Anfalles, dem eine längere Zeit des Wohlbefindens vorangegangen 
war. — Von den 42 im Berichtsjahre aufgenommenen Patienten sind 9 männliche 
und 14 weibliche weniger als 16 Jahre alt, 8 männliche und 11 weibliche Erwachsene. 
Ausser einer Frau mit rein hysterischen Anfallen leiden alle an genuiner Epilepsie. 
19 zeigen hereditäre Belastung und zwar vier Knaben und 8 Mädchen von Seite des 
Vaters, zwei Knaben und ein Mädchen von Seite der Mutter und zwei Knaben und 
zwei Mädchen von Seite beider Eltern. Trunksucht war neunmal, und zwar bei vier 
Knaben und fünf Mädchen, bei letztem einmal von Seite der Mutter, Epilepsie einmal 
im Spiel. Die fibrigen neun stammen von in verschiedenem Masse geistig abnormen 
Eltern ab. Bei einem männlichen and drei weiblichen Patienten ist die Epilepsie 
Folge einer umschriebenen Hirnentzündung (Polioencephalitis), deren Überreste jetzt 
noch in einseitiger mehr oder minder intensiver Lähmung vorliegen. In einem Falle 
wird Hirnentzündung, bei vier Fällen heftige Zahngichter, bei zwei Knaben Schreck 
und bei einem Mädchen gar Vergiftung mit Sauerampfer als Ursache des Leidens 
angegeben. 

Wil i. Seh. (Geisteskranke Verbrecher und verbrecherische Geistes- 
kranke.*) Die Frage der zutreffenden Behandlung und der richtigsten Unterbringung 
und Versorgung solcher Personen, die sich eines Vergehens gegen die Gesetze schuldig 
gemacht haben und zugleich geisteskrank sind, hat die Begierungen und die Irren- 
ärzte schon oft und lebhaft beschäftigt. 

*) Aus dem 4. Jahresberichte des kantonalen Asyles in Wil. 
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Unter diesen Unglücklichen können wir zwei Kategorien unterscheiden, nämlich 
solche, die ihr Verbrechen auf Grund einer Geisteskrankheit begangen haben, d. h. 
die zu ihrer Terbrecherischea That durch eine Störung der normalen geistigen Thätig- 
keit, sei es durch Wahnideen oder Sinnestäuschungen etc., bestimmt wurden; so eine 
unserer kranken Frauen, die in einem Anfall von Schwermut ihren zwei Kindern die 
Hälse abschnitt, so auch einer unserer Kranken, der auf Grund von Wahnideen sich 
geschlechtliche Verirrungen an Unmündigen zu schulden kommen Hess. 

Über diese Gattung von Kranken herrscht unter den Irrenärzten nur eine Mei- 
nung, nämlich die, dass die verbrecherischen Geisteskranken in den öffentlichen Irren- 
anstalten unterzubringen und zu behandeln seien. Denn ihre freie Willensbestimmung 
ist durch ihre Geisteskrankheit vollständig aufgehoben; solche Leute können nach dem 
Sinn und Geist unserer Gesetze nicht bestraft werden. Freilich giebt uns die Geistes- 
krankheit nur eine Erklärung für das Verbrechen, sie befreit den Thäter keinesfalls 
von den Folgen desselben. Die Folgen der auf Grund von Greisteskrankheit begange- 
nen Verbrechen sind nun aber andere als die aus Hass, Bache und Habgier be- 
gangenen; jene führen ins Krankenhaus, diese ins Zuchthaus. Für beide aber gilt 
der Satz, dass jeder, der sich der Gesellschaft und ihren aligemein anerkannten Ge- 
setzen nicht fügen kann, sie verlassen muss. infolgedessen wird unser oben erwähnter 
Kranker wegen seiner durch unkorrigierbare und deshalb unheilbare Wahnideen be- 
dingten Gemeingefährlichkeit Zeit seines Lebens Insasse der Irrenabteilnng bleiben 
während die kranke Frau, deren unglückselige That durch eine heilbare Geisteskrank, 
heit — Schwermut — bedingt war, seiner Zeit geheilt entlassen werden konute. 

Die z w e i t e Kategorie von Leuten, die hierher gehören, sind die geisteskranken 
Verbrecher, besonders die Gewohnheitsverbrecher und sogenannten Verbrechernaturen. 
Das sind Leute, die durch erbliche Belastung, durch schlechte Erziehung, durch böses 
Beispiel schon früh sich vom schmalen Pfad der Tugend entfernen, mit den bestehen- 
den Regeln der Moral in Konflikt kommen und auf die abschüssige Bahn des Ver- 
brechens geraten. Schon in der Jugend oft vorbestraft, zu Aufenthalt in Korrektions- 
anstalten verurteilt, entbehren sie jedes sittlichen Haltes und verraten eine beispiellose 
Gemeinheit und Niedrigkeit der Gesinnung, erweisen sich als lügenhaft, treulos, grau- 
sam, feige und begehen empfindungslos die scheusslichsten Verbrechen, für die sie 
einer ächten Beue unfähig sind, obwohl sie bisweilen Reue heucheln, ja im Gegenteil, 
sie rühmen sich oft noch ihrer Scheusslichkeiten. 

Durch Ausschweifung und lasterhaften Lebenswandel schädigen sie die ihnen 
gebliebenen geistigen Fähigkeiten noch mehr, so dass ihr geistiger Defektzustand immer 
deutlicher zu Tage tritt. 

Der Grundzug ihres Geisteszustandes ist der Schwachsinn, zum Teil ange- 
boren, zum Teil erworben, und wir finden bei ihnen die mannigfaltigsten Grade ver- 
treten, besonders des moralischen Schwuchsinnes, und gerade diese Verschiedenheit 
ihrer geistigen Begabung ist der Grund, dass das Urteil der Irrenärzte und besonders 
der Juristen über sie kein einheitliches ist. So werden sie von den einen als zu- 
rechnungsfähig erklärt und bestraft, um, nachdem sie ein gewisses Mass von Strafe 
zur Sühne der von ihnen begangenen Verbrechen abgesessen, von neuem auf die 
Menschheit losgelassen zu worden. Andere erklären sie krank und unzurechnungs- 
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fähig und wollen sie als Kranke behandelt wissen, denn diese sagen mit Recht: Der 
immer mehr sich entwickelnde Geist der Hnmanitat unseres Zeitalters hat uns ge- 
zwungen, mit dem alten Be2riff der Strafe als Sühne für die begangene That zu 
brechen und sie vielmehr als ein Schutz der (resellschaft gegen diejenigen sozialen 
Elemente anzusehen, die sich als eine standige Gefahr für die Menschheit erwiesen 
haben. 

In den Irrenanstalten aber, welche das Unglück haben, viele solcher Elemente 
aufnehmen zu müssen, hat man mit ihnen schlimme Erfahrungen gemacht; durch ge- 
Ehrliche Komplotte, durch Verführung der harmlosen Geisteskranken, durch thätliche 
Angriffe auf die Wärter, durch gewaltsamen Ausbruch und Entweichung sind die 
grossen Irrenanstalten, die eine beträchtliche Zahl solchei' Elemente verpflegen, dazu 
gekommen, eigene Abteilungen für sie einzurichten, die sich in ihrer inneren Einrich- 
tung und in der Hausordnung mehr an die Strafhäuser anlehnen. 

Denn der Satz, dass die öffentliche Irrenanstalt für die Bewahrung geföhrlicher 
geisteskranker Verbrecher nicht dieselbe Sicherheit zu bieten imstande ist, wie das 
Zuchthaus, wird in seiner Gültigkeit allgemein anerkannt, und wenn durch die wflit- 
gehende Humanität einer Irrenanstalt zugemutet wird, solche gefahrliche Elemente zu 
verpflegen, so muss man sie auch' mit allen Hilfsmitteln ausrüsten, ihre Aufgabe richtig 
erfüllen zu können. So ist in der Irrenanstalt Dalidorf der Stadt Berlin ein kleiner 
Annex für geisteskranke Verbrecher gebaut worden. 

Freilich erklären andere, es passe schlecht, in die immer freier sich entwickeln- 
den Irrenanstalten ein kleines Zuchthaus einzufügen, und so hat man sich an anderen 
Orten, wie in Freiburg im Breisgau, in Waldheim in Sachsen und an der grossen 
Strafanstalt Moabit in Berlin dadurch geholfen, dass man im Krankenhaus der Straf- 
anstalt eine besondere Irrenabteilung einrichtete, in welcher diese Individuen gehalten 
werden, denn darin sind wieder alle Irrenarzte einig mit den bedeutendsten Straf- 
anstaltsbeamten, dass solche Elemente nicht mehr in die eigentliche Strafanstalt passen 
sondern unter irrenärztlicher Leitung zu verwahren seien. 

Für die Versorgung dieser gefahrlichen Elemente stehen uns nach dem Gesagten 
zwei Wege offen: entweder wir richten in der kantonalen Strafanstalt eine besondere 
Irrenabteilung ein mit einem besonderen Wartpersonal, die unter der Leitung eines 
erfahrenen Irrenarztes steht, denn im Zuchthaus selbst dürfen wir diese Kranken nicht 
unterbringen, das widerspricht dem Geiste unserer Gesetzgebung; oder wir richten in 
den künftig zu erstellenden Pavillons des Asyls eine kleine Abteilung von einer för 
die Bedürfhisse des Kantons genügenden Anzahl Betten ein, die so gebaut ist, dass 
sie für die Entweichung genügende Sicherheit bietet, ohne dass sie dadurch in ihrem 
Äusseren das Aussehen eines Zuchthauses in höherem Grade erhält als die heutigen 
geschlossenen Irrenabteilungen. Die Hauptsache wird sein, für diese Kranken aus- 
bruchsichere Schlafräume zu haben und einige kleine Werkstätten, die die nämliche 
Sicherheit bieten und in denen die Kontrolle des Werkzeuges besser auszuüben ist 
als in unseren jetzigen provisorisch eingerichteten Werkstätten. 

Hasserode bei Wernigerode. (Erziehungshaus für schwach- und blöd- 
sinnige Mädchen.) Die seit 1861 bestehende Anslalt wird geleitet von einer 
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Hausmutter, welcher zwei Gehilfinnen und eine ausserhalb der Anstalt wohnende 
Lehrerin helfend zur Seite stehen. Alle Dienstverrichtungen in Haus, Küche, Stall 
und Garten werden durch Pfleglinge besorgt. Die Zahl derselben betrug im vergangenen 
Jahre 42. 



Litteratur. 

Der Spreehuntorrieht bei geistig znrflekgebliebenen Kindern. Ein 

Leitfaden för Lehrer an Hilfsklassen für Schwachbegabte, an Idiotenanstalten 
und für die Familie. Von K. Kölle, Direktor der Erziehungsanstalt für 
Schwachsinnige, Schloss Regensberg, Kt. Zürich. Albert Müllers Verlag. Zürich 
1896. Preis J^ 1,— 

Die Verhandlungen der letzten Konferenz fdr das Idiotenwesen haben gezeigt, 
daas über die Methode des ersten Sprechnntenichtes noch nicht diejenige Klarheit 
herrscht, welche bei der Wichtigkeit dieses Gegenstandes für ein erfolgreiches Unter 
richten nötig ist. Der Verfasser will in seinem 44 Seiten umfassenden Werkchen 
einen Beitrag dazu liefern, dass endlich ein einheitlicher Lehrgang des Sprechunterrichtes 
zu stände komme und veröffentlicht darum seine Erfahrungen, die er in 18 Jahren 
während des Unterrichtes gesammelt hat. Nach seiner Ansicht sind die bisherigen 
Methoden des Sprechunterricbtes nicht geeignet, sprachlose schwachsinni:;e Kinder 
mit Erfolg zu unterrichten, und verkehrt hält er es, bei denselben die Taubstnmmen- 
methode anwenden oder schwachsinnige Kinder ähnlich wie vollsinnige stotternde oder 
stammelnde behandeln zu wollen. Verfasser schlägt nun folgenden Gang vor: Nach- 
dem die bekannten Übungen der Vorschule wie Thätigkeits- und Unterscheidnngs- 
übungen vorausgegangen sind, soll der Lehrer mit den Kindern während des Sprech- 
unterrichtes zunächst die B e g r i f f s b 1 d u n g , dann die Satzbildung und nebenher 
immer die Lautentwickelnng üben. An diese haben sich die Schreib- und 
Lesefi hangen anzuschliessen. Alle diese Thätigkeiten aber sind nicht für sich ab- 
gesondert und allein zu üben, sondern sie ergänzen sich gegenseitig nnd gehen deshalb 
neben einander her. - Die BegriflFsbildung will der Verfasser so behandelt wissen, 
dass dem Kinde ein Gegenstand gezeigt und dieser vom Lehrer benannt wird. 
Hierauf hat das Kind den Gegenstand zu nennen, und schliesslich sollen von dem 
Kinde zwei Begriffe verbunden werden, was der Verfasser dadurch anstrebt, dass er 
von demselben bestimmte Aufträge ausführen lässt. — Bei der Satzbildung gestaltet 
sich der Gang so, dass das Prädikat zunächst ein Substantiv, dann ein Adjektiv und 
drittens ein Verbum ist, wonach dem einfachen Satze ^die adverbialen Bestimmungen, 
die Ergänzungen und Attribute beigefügt '^ werden. — Schon aus diesen wenigen 
Angaben geht hervor, dass die Methode wohl ganz richtig, keinesfalls aber neu und 
auch keine solche ist, welche sich speziell nur auf den Sprechunterricht bezieht. Sie 
ist vielmehr die des Anschauungsunterrichtes, des Unterrichtes der Vorschule überhaupt 
und wird auch, wie der Verfasser selbst richtig bomerkt, in ähnlicher Weise in vielen 
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Austalten schon angewendet. Verdienstvoll aber ist es, dass Kölle seine nnd die 
Erfahrungen anderer geordnet und kurz zusammengefasst hat und in dem Schriftchen 
Jüngern Lehrern nnd Anföngern einen sicheren Führer bietet. — Befremdlich erscheint 
es, dass der Verfasser in der Einleitung die mühevollen Arbeiten Pipers ziemlich 
abföUig kritisiert und daraus Stellen zitiert, die in ihrer ünvollstandigkeit nicht das 
Bicbtige treffen. Piper hat auf der Heidelberger Konferenz ganz deutlich und be- 
stimmt ausgedrückt, dass er bei seinen damaligen Ausführungen und in seinen sta- 
tistischen Nachweisen, auf welche in obigem Werkchen Bucksicht genommen wird, nicht 
sprachlose schwachsinnige Kinder, wie der Verfasser annimmt, im Sinne gehabt hat, sondern 
solche, die bereits sprechen können, aber mit Sprachgebrechen behaftet sind. 
Dadurch werden die Bemerkungen des Verf. hinfallig, und wie wir ihm nach dieser 
Bichtung nicht zu folgen vermögen, so können wir uns auch nicht mit der Beihenfolge 
und der Auswahl der Wörter und ebenso auch nicht mit der Anordnung der Laute 
ganz einverstanden erklären. Es treten sehr zeitig mehrsilbige Wörter und solche mit 
Konsonantenhäufung auf, die den Kindern grosse Schwierigkeiten bereiten. Warum 
hat femer der Verfasser in der Beihenfolge der Laute dem „h'' ziemlich die letzte 
Stelle angewiesen, da dieser Konsonant, wie er richtig angiebt, nur in einfachem Aus- 
atmen besteht? — Vielleicht nimmt der Verfasser bei Bearbeitung einer neuen Auflage 
des im übrigen, wie schon bemerkt, sehr brauchbaren ui)d darum empfehlenswerten 
Schriftchens Bücksicht. 

Die BehaDdluDg schwachsinniger nnd Schwachbegabter Kinder. Von 

P. Kuntze, Lehrer in Schwerin- Bielefeld. Helmichs Buchhandlung. Preis 40 Pf. 

In dem 14 Seiten umfassenden Schrifbchen vertritt der Verfasser den Standpunkt, 
dass die „Schwachbegabten'' Kinder in den Schulen zu verbleiben haben, während er 
für die „schwachsinnigen"' Kinder da, wo keine Hilfsklassen bestehen, Unterrichtskurse 
mit etwa 6 wöchentlichen Unterrichtsstunden eingerichtet haben will. Neben diesen 
Kursen und den Hilfsklassen nennt der Verfasser nur „Pflege- und Bewahranstalten,'' es 
scheint ihm also nicht bekannt zu sein, dass es auch ., Unterrichts- und Erziehungs- 
anstalten" giebt, die, abgesehen von ihrem erziehlichen Wirkeu, inbetrefF des Unterrichts 
den Hilfsklassen keinesfalls nachstehen. Vielleicht orientiert sich der Verfasser nach 
dieser Bichtung etwas, ehe er an die Bearbeitung der 2. Auflage des Schriftchens geht. 

W. S. 
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und es drängt uns, allen denen, welche derselben ihre Förderung 
angedeihen Messen, aufrichtig und verbindlichst zu danken. — Die 
Zahl der Leser der Zeitschrift hat auch in dem nun zu Ende 
gehenden Jahre wieder merklich zugenommen, und ebenso hat 
sich erfreulicherweise der Kreis ihrer Mitarbeiter ierweitert. — Wir 
bitten, unserer Zeitschrift im neuen Jahre die alte Freundschaft 
bewahren und uns helfen zu wollen, dieselbe in zweckmässiger 
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stellungen aber wolle man möglichst bald bewirken. 

Die Heraasgeber. 
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Ergebnisse ärztlicher Untersuchung schwachsinniger 
Kinder und ihre Bedeutung für den Lehrer. 

Vortrag, gehalten im Bezirkslehrerverein za Plauen i. V. am 1. Mai 1895 

Ton Sanitätsrat Dr. Dillner. 
(Schlnss.) 

Aus ähnlichem Grunde spielen die verschiedeDsten hitzigen Krankheiten, wie 
Scharlach, Masern, vor allem Blattern, diese fürchterlichste Oeissel des Menschen- 
geschlechts, Lungenentzündung, Typhus, schwerer Gelenkrheumatismus, Hirn- 
häutentzündungen eine so bedeutsame Bolle. Wie wir gesehen haben, meine 
Herren, ist die Hauptbedingung für die normale Thätigkeit aller Organe eine 
genügende und regelmässige Ernährung derselben. Diese Hauptbedingung 
wird aber in allen schweren Krankheiten nicht nur nicht erfüllt, sondern es 
wird auch der Ernährungszustand durch neue, im gesunden Zustand nicht vor- 
kommende Ausgaben schwer beeinträchtigt und heruntergebracht imd zwar 
hauptsächlich durch das begleitende Fieber. Seine auffälligste und für den 
Kürperhaushalt kostspieligste Kundgebung ist die Fieber-Hitze, die gesteigerte 
Körperwärme, die doch nur durch Verbrennung, also Verbrauch von Körper- 
substanz erzeugt werden kann. Nehmen Sie noch dazu die unter dem Einfluss 
der Krankheit aufs äusserste beschränkte Nahrungszufuhr und Sie haben eine 
deutliche Vorstellung von der Notwendigkeit des Verfalles des kranken Organis- 
mus. Von allen Organen leidet aber am meisten das Gehirn. Ihm wird nicht 
bloss die Nahrung beschränkt und in einer Beschaffenheit zugeführt, die durch 
Krankheitsgifte wesentlich verschlechtert ist, sondern auch seine Thätigkeit 
wird in erhöhtem Masse in Anspruch genommen. Denn in ihm, in einem seiner 
Teile, liegt das Zentrum der Wärmeregulierung für den ganzen Organismus 
und dieses ist im Fieber zu ausserordentlicher Thätigkeit gezwungen. Deshalb 
wird gerade das Gehirn durch das Fieber, zumal wenn es längere Zeit gedauert 
und die Wärmebildung sehr hoch gesteigert hat, am schwersten leiden und die 
schwersten Ernährungsstörungen erfahren. Ganze Bezirke seines Blutgefäss- 
systems können durch Blutgerinnung^ durch Verstopfung der Adern, durch Druck 
auf die Ge^swand mehr oder weniger abgesperrt und sozusagen ausser Betrieb 
gesetzt, andere wieder unter so hohen Druck einer stauenden und gestauten Blot- 
säule gestellt werden, dass eine Menge kleinerer Gefässe sich ganz leeren und 
veröden, die umgebende Hirnmasse aber total verändert werden muss. Aller- 
dings ist die Wiederherstellung unter gewissen günstigen Umständen ja nicht 
ausgeschlossen und in unendlich vielen Fällen auch beobachtet worden, aber 
sehr häufig kommt es zu Erweichungszuständen, zu Schwielen- und Narben- 
bildung, zu Verhärtung, ja zum Schwund ganzer Hirnteile, Veränderungen, welche 
je nach der Funktion, welche die betroffenen Partien haben, schwere Schädigungen 
des Geisteszustandes nach sich ziehen. Deshalb hören Sie gelegentlich, dass der 
oder jener Kranke von seiner Krankheit, was das vegetative Leben betrifft, zwar 
genesen sei, aber in geistiger Beziehung diese oder jene Störung oder eine 
ausserordentliche Empfindlichkeit gegen äussere Reize, grosse Schwäche und 
leichte Ermüdbarkeit davongetragen habe. 
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Die übrigen Eonstitutionskrankheitea, die fieberlosen, wie Blutarmut, Bleich- 
sucht , Skrofulöse, allgemeine Nervenschwäche , so sehr sie im einzelnen ver- 
schieden sein mögen je nach der Wichtigkeit, welche die Funktion der haupt- 
sächlich betroffenen und gestörten Organgruppe im Lebensmechanismus besitzt, 
haben alle etwas Gemeinsames: die schwere Schädigung der Ernährung. Um 
nicht zu Wiederholungen genötigt zu sein und Sie nicht mit einer eingehenden 
Erläuterung der Lehre von dem Funktionswechsel der Organe ermfiden zu 
müssen, fibergehe ich sie. 

Aber auch den an solchen Krankheiten leidenden Kindern gegenüber möchte 
ich den Bat wiederholen, seien Sie vorsichtig in der Zumutung von körperlichen 
und geistigen Anstrengungen, suchen Sie solche der im Laufe der Zeit Ihnen 
bekannt gewordenen Leistungsfähigkeit anzupassen und seien Sie vorsichtig in 
disziplinarer Hinsicht! 

Auch die Erfahrungen unserer Lehrer in den Klassen fQr Schwachsinnige 
sprechen dafür, dass die Kinder, obwohl individuell äusserst verschieden, sich 
doch in dem einen Punkte ganz und gar gleichen, dass sie weich, leicht ver* 
stimmbar, leicht erregbar, schreckhaft, furchtsam, leicht zum Weinen geneigt, 
schlaff und leicht ermüdbar sind. 

Sie haben, meine Herren, aus diesen Krankheitsschilderungen und den daran 
geknüpften Darlegungen mit voller, vielleicht manchmal überraschender Deut- 
lichkeit gesehen, wie alle geistige Thätigkeit abhängig ist von der Beschaffenheit 
und Unversehrtheit gewisser leiblicher Organe, wie sie von ihnen gef5rdert oder 
gehemmt wird, oder ganz ausfällt. Daraus, aus diesem Zusammenhange 
zwischen leiblicher Funktion und geistiger Leistung^ erwächst dem Staate und 
der (Gesellschaft die Pflicht, körperlich verbessernd und wenn möglich heilend 
einzugreifen. Jeder wird aber einsehen, dass die Erfolge dieser Hilfe erst mit 
der Zeit kommen können. Out Ding will Weile haben! 

Halten wir uns nun die traurigen Körperzustände gegenwärtig, die die ärzt- 
liche Untersuchung unserer Schwachsinnigen hat hervortreten lassen, so liegt es 
doch sehr nahe, dass jemand die Frage aufwürfe: Ja, wenn diese Oeschöpfe 
wirklich so traurig organisiert , von so jämmerlicher Leibesbeschaffenheit sind, 
dass ihre geistige Leistungs Unfähigkeit dadurch verständlich und sogar natür- 
lich ist, warum plagt Ihr Euch und diese Jammergeschöpfe mit Unter- 
richt? Ihr treibt doch ein völlig aussichtsloses Werk, verlangt neue und 
wachsende Ausgaben von Einem, der da nichts hat oder nicht viel hat? 

Der Einwand ist gewichtig und auf den ersten Blick gut begründet in der 
Anschauung, die der allgemeinen Ansicht und meiner Darlegung zu Grunde ge- 
legt ist. Er hat mich ernstlich beschäftigt! 

Allein, meine Herren, auch hier heisst Probieren geht über Studieren! Er 
wird widerlegt prinzipiell durch alle Erfolge der Schule auch bei einem normalen 
Kinde. Mit welch geringerer Menge geistiger Kraft und Leistungsfthigkeit tritt 
das normal beanlagte E[ind in die Schule und welch ungeheuer gesteigerter und 
vermehrter tritt es aus derselben! Dieser Zuwachs kann durch das Wachstum 
und die fortschreitende Entwickelung allein nicht erklärt werden. Er wird aber 
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ferner widerl^t durch die fiberall gemachte Erfahrung, dass auch bei diesen 
von der Natur stiefmutterlich ausgestatteten Kindern eine ihrer Eigenart ange- 
passte Unterweisung und erziehliche Beeinflussung sichtbare, ja sogar unerwartete, 
verblüffende Erfolge emelt werden. Wie kommt das nun? 

Das Wachstum, d. i. die zunehmende fortschreitende Entwickelung eines 
Wesens, ist in der Natur überhaupt und beim Menschen ganz besonders nicht 
bloss abhängig davon, dass dem betreffenden Oiganismus ausreichende und 
passende Nahrung regelmässig zugeführt wird, sondern ebenso auch von der 
Thätigkeit seiner Organe, von dem Gebrauche derselben, kurz gesagt, von 
der Übung derselben. Es ist ein feststehendes Gesetz: Je mehr die Funk- 
tion eines Organes innerhalb der natürlichen Grenzen in Ansprach genommen 
wird, je öfter sie Gelegenheit hat, sich zu bewähren, um so reichlicher wird das 
Organ ernährt, um so stärker entwickelt es sich. Auf diese Weise ist es mög- 
lich, schwache Nerven und schwache Muskeln, schwache Lungen und zartes Gehirn, 
wenn sie regelmässig in vorsichtiger planvoller Weise zur Thätigkeit gebracht 
werden, erstarken zu lassen und zu kräftigen. Deshalb, meine Herren, turnen 
wir, deshalb steigen wir Beige, deshalb lernen wir auswendig. 

Natürlich ist das auch nur in gewissen Grenzen und bei einer gewissen 
Unversehrtheit des betreffenden Oigans möglich, während grosse Defekte alle 
Ausbildungsfähigkeit in Frage stellen. Dem Zweifler, der diese Möglichkeit nicht 
auch für gewisse Arten der Gehirnthätigkeit gelten lassen möchte, kann ich aber 
eine jüngst festgestellte physiologische Thatsache entgegenhalten. Solche Nerven- 
bahnen nämlich, welche auf gewisse Beize, z. B. durch elektrische Ströme, nur 
sehr schwach reagieren, weil sie diese Beize nur sehr schwach und schwer leiten, 
werden mit jedem neuen Beize, jeder Wiederholung, jeder Übung leichter er- 
regbar, leichter leitungsfähig. 

Wenn dies nun schon bei den Nervenfasern bemerkbar ist, in um wie viel 
höherem Grade bei den Nervenzellen und den Nervenknoten des Gehirns. Die 
Übung macht also auch sie leitungs- und leistungsfähig; es kommt nur auf die 
Methode und ihre Anpassung auf den vorliegenden Fall an. So ganz aussichts- 
los ist also auch vom prinzipiellen und physiologischen Standpunkte aus unser 
Unternehmen nicht! 

Jetzt, meine Herren, bin ich Ihnen noch ein Wort weiterer Verständigung 
schuldig über die ganze AuffassuDgsweise des Verhältnisses und der Beziehung 
zwischen Leib und Seele, die meinen Erläuterungen zu Grunde liegt. Gewiss 
haben viele von Ihnen mit grossem Befremden bemerkt, dass diese eine lediglich 
mechanische oder um es grob zu sagen, materialistische ist, ein Befremden, das 
bei allen erklärlich erscheint, welche die Lehre von der Seele und ihrer Thätig- 
keit bisher nur vom philosophischen Standpunkt aus in sich aufgenommen und 
betrachtet haben. 

Der Weg, den die gesamte Naturwissenschaft und mit ihr die Physiologie, 
d. h. die Lehre vom Leben, eingeschlagen und mit ungeahntem, hochbeglückendem 
Erfolge in unserem Jahrhimdert verfolgt haben, ist der der mechanischen, 
materialistischen Auffassung und Forschung gewesen. Er hat auch bei der 
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Erforschung der Seelenthätigkeit des Menschen die wichtigsteni überraschendsten 
Aufschlüsse finden lassen und neue verheissungsvoUe Aussichten für die Zukunft 
eröffnet. Dieser Erfolg lässt es daher als durchaus nötig und geboten erscheinen, 
auf jener Auffassung und dem durch sie bestimmten üntersuchungswege zu be- 
harren, weil man hoffen und erwarten darf, auf ihm zu endlicher Erkenntnis 
der Beziehungen des Leibes zur Seele und des Wesens der Seele zu gelangen. 
Wird diese Hoffnung sich jemals erfüllen? 

Dabei, meine Herren, wollen Sie ja nicht vergessen, dass alle Wissenschaft, 
alle Forschung auf einer Voraussetzung beruht, auf der Voraussetzung, dass 
alles in der Natur Existierende auch Ar unsem Geist erkennbar und fass- 
lich sei. 

Sie ist nötig. Denn wäre sie nicht wahr, so würde all unser Forschen, 
Sinnen und Denken über das Wesen der Dinge aussichtslos und vergeblich sein. 
Es wäre im Wesen der Dinge nicht gerechtfertigt, unsinnig. 

So sehr nun die bisherige Entwickelung des Naturerkennens und die Er- 
gebnisse der Forschung far die Richtigkeit dieser Voraussetzung sprechen, so 
wenig Gewähr haben wir dafär, dass es in alle Ewigkeit so sein werde, dass 
nicht eine Grenze für unser auf diesem Wege gewonnenes Erkennen existieren 
könne, wahrscheinlich sogar existieren müsse. Kurz, meine Herren, diese funda- 
mentale Voraussetzung ist unglücklicherweise nicht bewiesen und, wie zu 
befurchten steht, auch niemals zu beweisen. 

Angesichts dieser Sachlage hat unser berühmter Physiolog und Denker Du 
Bois Beymond sein bekanntes niederschmetterndes, in seiner Bescheidenheit aber 
doch stolzes Ignorabimus ausgesprochen, d. h. in nicht misszuverstehender Ver- 
deutschung: Wir werden es niemals wissen! 

Wenn man nun durch physiologische Thatsachen, gewonnen und erhärtet 
durch Experiment und Erfahrung, sich genötigt sieht, alles Vorstellen und Wollen 
ins Gehirn zu verlegen, oder, mit anderen Worten, es als Ergebnis der Gehim- 
thätigkeit aufzufassen, so ist damit über das Verhältnis der Seele zum Leibe, 
also der Materie überhaupt noch gar nichts präjudiziert, gar nichts 
entschieden. Wie ein materieller, physikalischer oder chemischer 
Vorgang in den Nervenfasern oder Ganglien, den grossen Nervenzellen 
des Gehirns, wie dieser Vorgang zu einem Akte des Bewusstseins werden 
kann — das ist völlig unbegreiflich. Ja, wir haben keine Ahnung, wie 
auch nur eine Frage nach dem Vorhandensein und der Art von vermittelnden 
Vorgängen zwischen beiden zu stellen wäre. 

Deshalb sagt Griesinger, einer der grössten und philosoph am besten ge- 
schulten Irrenärzte: „Wüssten wir auch alles, was im Gehirn bei seiner Thätig- 
keit vorgeht, und könnten wir alle chemischen und physikalischen Prozesse bis 
in ihre letzten Einzelheiten durchschauen — was nützte uns das? Alle Schwingungen 
und Vibrationen, alles Elektrische und Mechanische ist doch noch immer kein 
Vorstellen, kein Seelen zustand! Wie es zu diesem werden kann — dies 
Bätsei wird wohl ungelöst bleiben bis ans Ende der Zeiten imd ich glaube, wenn 
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ein Engel vom Himmel käme und uns alles erklärte, unser Verstand wäre gar 
nioht filhig, es nur zu begreifen.'^ 

Die Theorie findet übrigens, wie John Locke vor 200 Jahren gezeigt bat 
dieselben unüberwindlichen Schwierigkeiten, ob sie die Materie denken lassen 
will, oder die Einwirkung des Immateriellen auf die Materie be- 
greifen will. 

Bei dieser Sachlage ist die einfachste, d. h. für unsere Sinne begreiflichste 
Hypothese die beste und sicher bietet für unsere Sinne die materialistische 
weniger Schwierigkeiten als irgend eine andere. Damit ist aber unsere Forschung, 
unser Erkennen mit unseren endlich begrenzten Sinnen der einzuschlagende 
Weg gewiesen, während die Frage nach den Grenzen und der Möglichkeit des 
Erkennens keineswegs entschieden wird. 

Jetzt^ meine Herren, sind wir am Schlüsse. 

Der Weg, den ich mit Ihnen gegangen, war weit und mannigfach ver- 
schlungen — , wahrscheinlich zu weit und zu holperig für Sie, sicherlich zu 
kurz und düster für die Sache. Denn meine Ausführungen konnten nur Stück- 
werk sein. Ihre Wirkung soll weniger in den etwaigen Neuigkeiten liegen, die 
ich Ihnen vor Augen geführt, als in dem Interesse, das bei Ihnen an dem 
besprochenen Gegenstande erregt worden ist und in der Anregung zu eigenen 
Beobachtungen in Ihrem Berufskreise. 

Ich hofie, dass Ihnen in dieser Stunde klarer geworden ist, in welchem 
Umfange und welcher Beschränkung das ebensoviel gebrauchte wie gemiss- 
brauchte Wort Juvenals wahr ist : Mens sana in corpore sano. Dabei glaube ich 
mich hinreichend vor der Möglichkeit geschützt zu haben, dahin missverstanden 
zu werden, als sähe ich nun jeden bei einem Schüler hervortretenden geistigen 
oder sittlichen Mangel für etwas an, für das er nicht verantwortlich zu machen 
wäre, für etwas Unabänderliches; als sei ich ein Anhänger der Lehren, des 
strengen Atavismus und ähnlicher Theorien. Dagegen zeugen laut und ein- 
dringlich meine am Ende der ärztlichen Darlegungen kundgegebenen Ansichten. 
Gleichwohl ist Ihnen hoffentlich auch klar geworden, in welch enger Beziehung 
Leib und Seele stehen, wie innig körperliche und geistige Thätigkeit verknüpft 
sind. Da möchte ich nun noch die Bitte an Sie, meine Herren, richten: 

Überlegen Sie sich doch einmal in stillen Stunden die Frage: Steht nicht 
die Pädagogik nach dem Entwickelungsgang, den sie genommen, und ihre Tochter, 
die Schule, noch allzusehr unter dem Einflüsse der strikten Zweiteilung in 
Leib und Seele? 

Legt sie nicht in unserem Erziehungssystem auf Ausbildung des Geistes 
einseitig und bevorzugend Gewicht, und zu wenig auf die des Körpers? 

Wäre es wenigstens nicht rätlich, die Fürsoi^e und Aufsicht, welche die 
öffentliche Gesundheitspflege jetzt dem toten Material der Schule, d. i. dem 
Schulhaus, nach Anlage und Einrichtung zuwendet, auch auf das lebendige 
Material, d. h. die Schüler auszudehnen? 

Mögen Sie diese Frage vorläufig beantworten, wie Sie wollen, ich bitte Sie 
nur darum: Lassen Sie sie niemals aus den Augen, vergessen Sie sie nie! 
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Hätte ich mit meinen heutigen Darlegungen zu einer Erweiterung und 
Umgestaltung im Sinne jener Ansichten angeregt, zum Neubau der Schule der 
Zukunft nur einen kleinen Bruchstein herbeigetragen, ich würde in diesem 
Bewusstsein für meine Arbeit den schönsten und bleibenden Lohn finden. Und 
diesen Lohn, meine Herren, den gönnen Sie mir wohl! Schien es doch, als 
waren Sie ganz einverstanden mit dem Worte, das am Anfang meines Vortrages 
stand: Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert! 



Zehn Fälle Yon Aphasie bei idiotischen Kindern nnd deren 

nnterrichtliche Behandlung. 

Fr. Frenze], Lehrer an der Erziehungs- Anstalt für Geistesschwache zu Leschnitz, 0.-8cbl. 

Es ist schon vielfach über Spx*achgebrechen und deren Heilung bei idio- 
tischen Kindern verhandelt und geschrieben worden, und in der That bedarf 
dieser Gegenstand immer wieder von neuem beleuchtet zu werden im Interesse 
einer erfolgreichern Behandlung dieser Störungen. Fast die Hälfte aller die 
Erziehungs-* nnd ünterrichtsanstalt für geistesschwache, aber bildungsfähige Kinder 
zu Leschnitz O.-Schl. besuchenden Zöglinge leidet an Sprachgebrechen verschie- 
dener Art, und werden die damit behafteten in 2 Sprachheilkursen von dem 
Leiter der Anstalt, Herrn Kreisschulinspektor Weich er t und mir ausser der 
Unterrichtszeit besonders unterrichtet. Der Leiter der Anstalt behandelt in 
seinem Sprachheilkursus die leichtern Fälle von Sprachstörungen, Stotterer und 
Stammler, ich die schwerern, die aphatischen Kinder. 

Über Aphasie sind neulich so wertvolle Arbeiten erschienen, dass es sich 
vollständig erübrigt, noch auf irgend welche Erörterungen weiter einzugehen; 
ich will nur kurz erwähnen, dass Sollier zwei Fälle von Sprachlosigkeit bei 
Geistesschwachen vermerkt, Idioten, die nicht sprechen können, aber fast alles 
verstehen und daher auch Befehle richtig auszuführen vermögen, und solche, 
die keine Sprache besitzen und sich auch sonst ganz indifferent verhalten. 
Wilder muth unterscheidet 2 Gruppen von Sprachstörungen bei Idioten, die 
eine, wo die Sprachstörung der direkte Ausdrnck der intellektuellen Störung ist, 
und die andere, wo die Sprachstörung mehr als Komplikation, uicht aber als 
Folge der geistigen Schwäche anzusehen ist Heller in Wien, der in seinem 
Autoreferat offenbar Fälle von idiotischen Erscheinungen behandelt, wie man 
es aus einigen Andeutungen ersieht, nennt die Aphasie „psychische Taubheit^^ 
Weniger hat vor kurzem auch eine vorzügliche Arbeit über Sprachstörungen 
bei schwachsinnigen Kindern geliefert, worin er die Sprachlosigkeit näher be- 
handelt und wichtige Batschläge zur Heilung derselben erteilt. 

Die Heilbarkeit der Aphasie wird teils von der „Natur der sie bedingenden 
Läsion, teils von der lädierten Örtlichkeit abhängig"* zu machen sein; „heilbare 
krankhafte Zustände versprechen auch bei gänzlicher Aphasie einen guten Aus- 
gang, während unheilbare Affektionen auch bei leichter Form von Sprachlosig- 
keit keine Aussicht auf Heilung der Sprachstörung bieten.'' 
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leb schreite nunmehr zu den nähern Angaben über die einzelnen von mir 
in dem Sprachheilkursus behandelten 10 Fälle, 7 Knaben und 3 Mädchen. Die 
Kinder stehen in einem Alter von 9 — 16 Jahren. Soweit unsere Akten ergeben, 
kann 1 Fall zur funktionellen Aphasie gerechnet werden, während 9 Fälle zur 
organischen gehören. Bezüglich der Ätiologie der funktionellen Aphasie konnte 
Trägheit in der Sprache und Mangel an Übung als Ursache festgestellt werden; 
hinsichtlich der organischen Aphasie wurden vermerkt: 1 Fall unbekannt, 2 Fälle 
Tuberkulose (Lungen- und Darmtuberkulose), 1 Fall Gehirnerschütterung, 2 Fälle 
Krämpfe, 1 Fall angebome Lähmung, 1 Fall Blattern mit Keuchhusten und 
1 Fall mit hereditärer Anlage. (Mutter leidet an lupus im Gesicht und hat 
einen unmoralischen Lebenswandel geföhrt.) 

1. Fall. (Funktionelle Aphasie). B. B., 11 Jahre alt, jüngster Sohn des Land- 
wirts B., hat noch 7 ältere Groschwister, die sämtlich leben und geistig normal sind. 
B. lernte erst mit 8 Jahren gehen, ist aber sonst körperlich gut entwickelt, hat keine 
Missbildungen, leidet nur in geringem Grade an Speichelfluss. Sprachorgaue und 
Gehör sind normal, Oberkiefer ein klein wenig überbissig, der Mund steht in der 
Begel offen. Sichtbarer Mangel an Sprechlust ist deutlich erkennbar, der wahrscheinlich 
infolge des lästigen Speichelflusses durch die häusliche Erziehung nicht behoben worden 
ist, daher noch immer geringe Sprecblust und Geschicklichkeit mit Trägheit in 
den Bewegungen. 

B. besass Sprachverständnis, da er mehrere ihm benannte Gegenstände zeigen 
und auch gegebenen Befehlen nachkommen konnte; seine ganze Sprache aber bestand 
nur in einem unartikulierten Laute, der einem nasalen ä glich. Beginn des Sprach- 
heilkursus am 12./10. 95. Über den ünterrichtsgang werde ich zum Schlüsse einige 
Angaben machen, ich lasse jetzt nur die Ergebnisse des Unterrichts auf Grund meines 
absolvierten Stundenpensums nach Ablauf je eines Monats folgen. B. hat im 1. Monate 
die Vokale a, u, die Konsonanten p, b, und die Lautverbindungen pa, pu, ba, bn, ab, 
papa gelernt. Die inhaltlichen Lautverbindungen ab, papa wurden ihm zum Ver- 
ständnis gebracht, recht häufig wiederholt und angewandt, um sein Interesse f&r die 
Sprache zu wecken und zu gewinnen. 

Im 2. Monate lernte er die Vokale i, o, die Doppellaute au, ai (ei), die Kon- 
sonanten m, f, s und Lantverbindungen mit den genannten Lauten. Begriffe: auf, 
ja (ia), fass, mama (ei, eil). Im 8. Monate kamen hinzu: e, h, 1, n, t, d. Begriffe: 
da, du, hut, haus, ball, lamm, anna, alle, emma, puppe. Im 4. Monate: k, ch; Begriffe: 
knh, ich, buch, bauch, nein, mein, laut, lauf, hase, nase, otto, mein buch. Im 5. 
Monate: z, w.; Begriffe: zu, wo? komm, oben, ofen, beten, pass auf! Im 6. Monate: 
seh; Begriffe: schaf, maus, bäum, bein, das schaf, die maus, das bein, o weh! heb 
auf! wisch ab! 

Die Sprache klingt noch etwas nasal; der Knabe bekundet aber Interesse und 
Aufinerksamkeit für den Unterricht, Sprechinst findet sich allmählich; er spricht im 
Chorsprechen mit und kann mit Erfolg an dem Artikulationsunterrichte seiner KUisse 
teilnehmen. Die noch fehlenden Laute sind schon zum Teil in dem weitem Sprach- 
heilkursus entwickelt und seine Spracbkenntnisse erweitert worden. 
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2. Fall. (Organische Aphasin; Ursachen unbekannt). A. D., 9 Jahre alt, Tochter 
des Tischlers D., Ton 8 Kindern, wovon die andern geistig normal sind, das Zweit- 
älteste; nicht heredit&r belastet, körperlich ziemlich schwach entwickelt, hat onter dem 
Kinne zwei fast wallnnssgrosse DrQsen (Scropheln). Krankheit der S&fte scheint vor- 
handen zn sein, da augenblicklich die DrQsen kleiner geworden sind und das rechte 
Ange dermassen in Mitleidenschaft gezogen haben, dass eine Erblindung zn erwarten 
steht. Sprachorgane und Grehör sind g&nzlich normal. A. ist in ihrem Wesen recht 
freundlich und zutraulich; Aufinerksamkeit und Ged&chtnis sind sehr geringe, sie 
vermag die Puppe, welche sie vor einem Augenblicke weggelegt hat, nicht wieder zu finden. 

Die Sprache fehlte g&nzlich, auf Befragen und Veranlassung gab sie einen 
unartikulierten Laut von sich, der ungef&hr wie ein nasales i khmg. A. hat w&hrend 
der 6 Monate nur a, u, i, ia (ja), tata, hi, mama, ada unter grosser Schwierigkeit 
gelernt, da nichts in ihrem schwachen Gedächtnisse haften bleiben will und sie eine 
äusserst geringe Auftuerksamkeit entfaltet. Sprachverst&ndnis scheint in geringem 
Grade zunehmen zn wollen, sie wird am Sprachheilknrsus weiter teilnehmen. 

8. Fall. J. G., 12 Vs Jahra alt, Sohn des Ackerbflrgers G., von 7 Kindern 
das vierte, eins starb an Gehimentzfindung, die andern sind gesund und geistig normal. 
J. ist heredit&r belastet, ein Bruder und zwei Schwestern des Vaters starben an 
Tuberkulose. Der Knabe ist körperlich gut entwickelt, Spradiorgane und Gehör sind 
normal, Oberkiefer ist etwas tiberbissig, zwisdien den Z&hnen befinden sich kleine 
Lücken, leidet ein wenig an SpeicheMuss. 

J. besass keine Sprache, bildete jedoch, wenn man ihn zum Sprechen veranlasste, 
lautähnliche Schalle; Geistesanlagen waren in geringem Masse vorhanden. Er hat 
in den 6 Monaten dasselbe gelerot wie Fall 1, nur verursachen ihm die Beibnngs- 
nnd Zischlaute grosse Schwierigkeiten, die flbrige Artikulation erfolgt ziemlich leicht 
und gewandt. Er nimmt mit Erfolg an dem Artiknlationsunterrichte seiner Klasse 
teil; da er sich viel Mflhe giebt, Aufinerksamkeit entwickelt und sehr willig ist, so 
dflrfte er gute Erfolge versprechen. 

4. Fall J. K., 18 ^/, Jahre alt, Sohn des Landwirts K., von 8 Kindern das 
vierte, 4 starben an Abmagerung und Schwäche, die lebenden sind geistig normal 
J. litt in firfihster Kindheit an Krämpfen, wovon er nun aber verschont bleibt; ist 
körperlich schwächlich, verstflmmelt sich selbst und ist in seinem Wesen sehr sdieu. 
Aufmerksamkeit fehlte bei äusserst geringen Geistesanlagen gänzlich; er sprach kein 
Wort und schien auch anfangs nichts nachahmen zu wollen, sondern blickte beständig 
zur Seite. Während des Sprachkursus hat [er nur a, u, p, f und s gelernt, bildet 
aber diese Laute nur beim Mitsprechen des Lehrers und zwar so lange, als er die 
Artikulationsreize wahrnimmt; ein treffendes Beispiel zu „Freuds agnostischer 
Aphasie''. Derartige Kranke können, obgleich ihr Sprachapparat vollkommen gesund 
ist, denselben so lange nicht willkürlich gebrauchen, als sie nicht entsprechende 
Association mit dem Gegenstande empfangen; sie reagieren also mit ihrem Sprach- 
apparat nur nach Empfang von Empfindungs-, (Geruchs- und Hörreizen. — Einen 
ähnlichen Fall hatte ich vor mehreren Jahren an einer Taubstummenanstalt zu be- 
obachten Gelegenheit. Der betreffende Knabe sollte taubstumm sein, schien jedoch 
zu hören und benahm sich im Artikulationsunterricht in derselben Weise wie mein 
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beschriebener Fall. Er starb nach kurzer Zeit und war somit meinen weiteren Be- 
obachtnngen entzogen. 

J. K. besitzt eine ganz besondere Eigentümlichkeit, er vermag mittelst einer 
Nadel oder einem spitzen Gegenstande nnd Zwirn an seinen Kleidern ganz regel- 
mässige Nähte auszuführen; im übrigen aber erscheint er vollständig bildnngs- 
unfahig und dürfte demnächst unserer Pflegeanstalt überwiesen werden. 

5. Fall. Th. K.y 12 Jahre alt, Sohn des Landarbeiters K., von 6 Kindern, 
die sämtlich leben und geistig normal sind, das dritte; litt an Gehirnerschütterung, 
ist körperlich ein wenig schwächlich und scheint einen verhältnismässig kleinen Kopf 
zn haben, die Nähte der Schädelknochen markieren sich noch. Th. besitzt normale 
Sprachorgane und gnt«s Gehör, ist ziemlich aufmerksam, aber weniger geistig reget 
Sprachverständnis war in geringem Umfange vorhanden, er gab auf Befragen un- 
bestimmte Laute von sich, die eine Art Sprache sein sollten. Der Knabe hat im 
Sprachkursus die grdssten Fortschritte gemacht, er vermag die Laute mit einer be- 
wundernswerten Leichtigkeit zu bilden und ist nunmehr im stände, fast jedes Wort 
leicht und gewandt nachzusprechen; im Chore spricht er alles mit. 

6. Fall. F. K., 12^2 Jahre alt, Sohn des Einliegers K., von 7 Kindern das 
jüngste, die anderen sind geistig normal; mit hereditärer Anlage, Grossvater 
mütterlicher Seits sprach schwer verständlich und starb an Tuberkulose. F. ist 
körperlich schlecht entwickelt. Sprachorgane und Gehör sind normal, Aufinerksam- 
keit und Geistesanlagen in geringem Masse vorhanden; Sprachverständnis mangelte 
fast gänzlich, Sprache war nicht vorhanden. Der Knabe hat den Sprachkursus nur 
etwas über einen Monat besucht und lernte verhältnismässig leicht a, u, i, p, f, m, 
s, ab, papa, mama, auf Wurde im November vorigen Jahres krank; der Anstalts- 
arzt, Herr Dr. Fr ei sei, der mir in dankeswerter Weise jede Auskunft bereitwilligst 
erteilte, stellte die Diagnose auf Tuberkulose. Der Knabe starb am 9. Februar 1896. 
Die Leichenöffnung ergab Darmtuberkulose, vereinzelte Herde von Tuberkulose be- 
fanden sich auch in den Lungen. Das Gehirn, gut entwickelt, bot ausser einer 
geringen Verdichtung der Pia mater sonst nichts Abnormes. 

7. Fall. H. L., 12^/2 Jahre alt, uneheliches Mädchen; hereditär belastet; die 
Mutter leidet an Lupus im Gesicht und hat einen unmoralischen Lebenswandel ge- 
führt. H. ist körperlich gut entwickelt, besitzt Geistesanlagen und ist in ihrem 
Wesen sehr neugierig. Sprachverständois war zum Teil vorhanden, dagegen keine 
Sprache, sie schrie und schreit auch noch, besonders, wenn sie die Aufmerksamkeit 
anderer auf sich lenken will, sehr laut: „lelelelele I^* Sprachorgane und Gehör sind 
normal. Im Sprachkursus war sie sehr geschickt and ahmte fkst alles leicht nnd 
schnell nach, verliess sich dabei aber nur ausschliesslich aufs Ablesen vom Munde 
des Lehrers; bei entsprechender Behandlung unter Berücksichtigung des Gehörs hat 
sie nunmehr das Absehen aufgegeben und hört ganz vorzüglich. Ihres lebhaften und 
neugierigen Wesens wegen muss sie in der Folge strenge zur Aufmerksamkeit an- 
gehalten werden, um gute Fortschritte in der Sprachentwickelung zn machen. 

8. Fall. Th. B., 16 Jahre alt, Sohn des Bergmanns R., von 8 Kindern, die 
sämmtlich geistig normal sind, das vierte Kind. Th. ist etwas schwächlich nnd litt 
an schweren Krämpfen während der 1. Zahnperiode. Sprachorgane and Gtohör sind 



139 _ 

Dorma]; die unteren Schneidezahne sind bis jetzt noch nicht gewachsen, Zahn- 
anordnnng auch ausserdem sehr lückenhaft.. Th. besass kein Sprachverständnis und 
keine Sprache und zeigte grosse Zerfahrenheit des Geistes. Im Sprachkursus bot er 
ungeheure Schwierigkeiten, artikuliert zur Zeit noch recht mangelhaft und hat 
äusserst geringe Fortschritte gemacht. 

J^. Fall. A. W., 11 Jahre alt, uneheliches Mädchen; die Mutter ertrank in 
einem Teiche; körperlich gut entwickelt, angeborener rechtsseitiger Lähmungszustand, 
der jedoch in den Bewegungen nicht hinderlich ist. A. lernte spat gehen und gar 
nicht sprechen. Oberkiefer ist stark überbissig, Gehdr normal, leidet an Speichel- 
finss. Sprachrerständnis war in geringem umfange vorhanden. Geistesanlagen 
nicht yerkennbar. A. lernte alles wie Fall 1, nur erfolgt die Artikulation sehr er- 
schwert. Die Vokale klingen stark nasal, beim Sprechen sind Mitbewegungen der 
Gesichtsmuskeln vorhanden. Alle vorgenommenen Übungen, das Nasale zu beseitigen, 
erwiesen sich erfolglos; die Behandlung mit dem Handobturator, womit ich einen 
Beiz auf das Gaumensegel ausübe und auf diese Weise den Luftweg durch 
den Mund freute, verspricht das Nasale zu beseitigen. 

Das Mädchen entwickelt viel Aufmerksamkeit und geistige Begsamkeit; das 
Sprach Verständnis nimmt bei ihm zusehends zu, es will mit aller Gewalt sprechen 
lernen, leider erweist sich ihr angeborener Lähmungszustand der Sprach- 
entwickelung sehr hinderlich. 

10. Fall. J. W., 12 Jahre alt, Sohn des Arbeiters W., von 4 Kindern das 
dritte, eins starb an Auszehrung, die anderen sind geistig normal. J. ist infolge 
I von Blattern und Keuchhusten schwachsinnig geworden, litt in frühester Jugend an 

I Drüseneiter nng, hat starken Speiehelfluss, auch stellen sich bei ihm öfters starke 

I Krämpfe ein. Er ist körperlich nicht sonderlich entwickelt, Sprachorgane und Ge- 

hör sind normal, Oberkiefer etwas überbissig, Zahnanordnnng lückenhaft. Sprachver- 
ständnis war äusserst gering, Sprache fehlte gänzlich. Im Sprachkursus bot er 
bedeutende Schwierigkeiten, da er den Mund nicht gut zu schliessen vermag und 
stark durch die Nase spricht. Leider besitzt er geringe Geistesanlagen und ver- 
spricht wenig Erfolg in der Sprachbildung. 

Zuod Schlosse noch einige Bemerkungen. Es wäre ihöricht, diejenigen 
sprachlosen Geistesschwachen zu unterrichten, welche auf der niedrigsten Stufe 
der geistigen Entwicklung stehen, wie z. B. Fall 4 oder 8 in meinen Aus- 
führungen. Derartige Kinder sind gegen ihre Umgebung ganz teilnahmlos und 
zeigen häufig nicht einmal ihre Wünsche und Bedürfnisse an; es muss daher 
bei ihnen naturgemäss mehr Wert auf eine zweckmässige erziehliche als unter- 
j richtliche Thätigkeit gelegt werden, denn von einem geistigen Leben und Ge- 

deihen wird bei diesen niemals etwas zu spüren sein. Ein Versuch jedoch, und 
iväre er gänzlich erfolglos, dürfte indessen auch hier gemacht werden, teils im 
Interesse der Kinder, teils im eigenen, um seine Erfahrungen nach dieser Seite 
hin zu bereichem. 
I Diejenigen Kinder dagegen, welche einiges Interesse an ihrer Umgebung 

bekunden, ihre Wünsche, Bedürfnisse und Gefühle durch Gebärden, unartikulierte 
Laute oder gar durch onomatopoetische Ausrufe ausdrücken, wie z. B. Fall 1 
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oder 7, versprechen mehr Hoffnung auf Erfolg, unser Bestreben muss in der 
Voraussetzung, dass diese Kinder Laute zu bilden vermögen, darauf hinausgehen, 
sie zur willkürlichen und bewussten Nachahmung von vorgesprochenen Lauten zu 
bringen. Die Behandlung aber ist eine äusserst schwierige und verlangt viel 
Geduld, zumal es gilt, das Mechanische und Lihaltliche der Sprache bei diesen 
Kindern unter Berücksichtigung mancher Umstände lückenlos aufzubauei}. — 
Man bemühe sich dabei den Entwickelungsgang nachzuahmen, den die Sprache 
bei einem normalen Kinde nimmt, wie er von Preyer in seinem Buche: „Die 
Seele des Kindes'^ so treffend dargestellt ist Das Kind muss in der ersten 
Zeit der Lautentwicklung sehen, hören und fühlen^ wie der Laut gebildet wird, 
und dann versuchen ihn nachzuahmen; man vergesse aber nie dabei, dass diese 
Art mehr „suggestiv'^ bei solchen Kindern wirkt und strebe darum bald darnach, 
dass sie wie die normalen wesentlich nach dem Gehöre sprechen lernen. Man 
wird demgemäss dem Kinde zunächst die Benennung von Objekten beibringen 
und es veranlassen, bei Nennung des Namens den gemeinten (Gegenstand zu 
zeigen. Später erfolgt das Umgekehrte; das Kind soll sagen, wie ein gezeigter 
Gegenstand heisst. Um sein Interesse fQr die Sprache zu wecken und zu ver- 
mehren, erfreue man es durch Belobigungen anfangs auch bei geringen Leistungen, 
weil es sonst mutlos wird und leicht erlahmt. Vor allen Dingen aber müssen 
die Sprachleistungen unter fortwährender Leitung und Aufsicht gehalten werden; 
geistesschwache Kinder sind besonders in allen ihren Handlungen planlos und 
unbeständig, ebenso ist auch ihre Denkthätigkeit, wenn man von einer solchen 
sprechen darf. Sie bedürfen daher stets einer verständigen Führung in ihrer 
Spracheatwicklung, damit sich auch in ihrem schwachen Geiste allmählich Tor- 
stellungen und Begriffe bilden und befestigen können, ihr Gedächtniss gestärkt 
werde und sie im Gebrauche ihrer Sprache wachsen. 



MitteilungeiL 

Hamburg. (Nebenversammlung der Lehrer für schwachbefähigte 
Kinder.) Bei Gelegenheit der diesjährigen Deutschen Lehrerversammlung in 
Hamburg fand am 26. Mai eine Versammlung von Lehrern an Hilfsschulen statt. In 
derselben trat als Referent Rektor Sehe er -Nordhausen auf und sa^te nach der 
„AUgem. Deutschen Lehrerzeitung'' ungefähr folgendes: „Auf der 8. Konferenz fQr 
das Idioten wesen in Heidelberg 1895 hielten die Lehrer für schwachbefähigte 
Kinder eine Neben versanunlung ab. Bei dieser Gelegenheit wurde die Frage auf- 
geworfen, ob es nicht an der Zeit wäre, dass sich die Lehrer f&r schwachbeföhigte 
Kinder zu einer besonderen Vereinigung znsammenschlössen. Aus Mangel an Zeit 
kam es zu keinem Beschluss. Der Referent übernahm es, auf der Deutschen Lehrer- 
versammlung 1896 die Angelegenheit nochmals zur Sprache zu bringen und, wenn 
möglich, eine ständige Vereinigung fQr schwachbefähigte Kinder im Anschluss an die 
Deutsche Lehrerversammlung ins Leben zu rufen. — Das Ideal sei eine Anstalt 
fQr schwachbeföhigte Kinder, da in einer solchen die Kinder neben der geistigen 
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Ansbildung auch die richtige körperliche Pflege hätten. Aber wo ist der Staat, der 
diese Anstalten gründet , iro die Wohlth&tigkeit, die die erforderlichen Geldmittel 
hergiebt, nnd wo endlich ist von Pftdagogen nnd Aerzten die Grenze zu ziehen 
zwischen schwachbefthigten nnd normalbeanlagten Kindern? — In der letzten Zeit 
sei eine grosse Bewegung in^ die Sache gekommen nnd reges Interesse mache sich 
bemerkbar. Gxöaaere Städte haben sog. Hilfsschnlen. Aber die Sache mnss weiter 
getragen werden in die kleinen Städte nnd auf das Land, damit auch hier die Lehrer 
solchen Sandern gerecht werden kennen. Was Bedner wolle , sei eine Debatte an- 
zuregen über die Möglichkeit einer ständigen Nebenversammlnng im Anschinss an 
die Deutsche Lehreryersammlnng. Die Konferenz für das Idiotenwesen behandele den 
Unterricht der Schwachbefiliigten nur nebensächlich. Denn die Idiotenerziehung sei 
Anstaltserziehung, und demzufolge interessieren den Lehrer für schwachsinnige 
Kinder nur wenige Themen."*) An der Debatte beteiligten sich die Herren Hancke- 
GOrUtz, Schlechtweg-Lübeck, Kruse-Altona und der Referent. Auf Antrag 
des Herrn Hancke wird beschlossen: Die Lehrer für schwachbef&higte Kinder halten 
im Anschinss an die Deutsche Lehrenrersammlung eine NebenTersammlung ab. Herr 
Bektor Sehe er wird 7on der Versammlung beauftragt, dafür ^orge tragen zu wollen, 
dass eine Neben Versammlung tagen kann. Herr Rektor Sehe er nimmt die Wahl an. 
Forstenwalde. (Anstalt für besonders abnorme Kinder.) Der Vorstand 
des evang.-luth. Lazamshauses in Fürstenwalde (Spree) beabsichtigt nach dem Muster 
der Anstalt in Venersborg in Schweden eine Anstalt für besonders abnorme 
Kinder (Kinder mit 2 und 8 Sinnen oder Kinder mit 4 Sinnen und Schwachsinn oder 
Epilepsie) einzurichten und versendet zu diesem Zwecke einen Aufruf, in dem es 
n. a. heisst: „Es sind eine grosse Anzahl von diesen Unglücklichen in Deutschland 
vorhanden, wir schätzen mindestens einige Hundert. Ein grosser Teil von ihnen wird 
yilleicht gar nicht in Anstalten sein, andere mögen sich in Blinden-, oder Taubstummen-, 
oder Idioten-, oder Epileptischen Anstalten befinden, in denen es meist an den besonderen 
Einrichtungen für diese besonders Abnormen fehlen wird. Es werden die letzteren 
daher von den genannten Anstalten leicht als ein Heounschnh ihrer Hauptarbeit 
angesehen und gewiss gern einer eigens für die Bedürfnisse dieser Elenden eingerichteten 
Anstalt abgegeben werden. In einer bedeutenden Blindenanstalt, wo mehrere blinde 
Schwachsinnige waren, wurde uns solches von dem Dlerektor ausdrücklich versichert 
— Da uns daran liegen muss, unsere neue Anstalt zu einer lebens- und leistungs- 
fähigen Austalt zu machen, ist uns eine grtesere Zahl von ZOglingen sehr erwünscht. 
Wir werden unsere ZOglinge nach den alten bewährten Methoden von tüchtigen Kräften 
unterrichten und damit ihren Geist bilden lassen, femer werden wir sie in Hand» 

*) Wenn die Konferenz nach Meinung des Herrn Rektor Sc beer den Hilfsschulen nicht 
ganz gerecht wurde, so konnte dies wohl seinen Grund nur darin haben, dass die Vertreter 
dieser Schulen in zu geringer Anzahl erschienen und nicht th&tig genug waren. So lange die 
Konferenz besteht, und das sind über 20 Jahre, so lange ist auf derselbMi auch über die 
Hilfsschule oder richtiger Schwachsinnigen-Schule debattiert worden, auf den ersten Ver- 
Sammlungen natuigemäss weniger, auf den späteren mehr, und wenn der Referent glaubt, 
dase es zwischen den Leitern und Lehrern der Anstalten und denen der Schulen wenig Be- 
rührungspunkte gäbe, so trifft dies nicht zu. Erfreulich war es übrigens für uns, dass Herr 
Rektor Scheer die Anstalt fOr das Ideal erklärte. D. SchrfUlg. 
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ÜBrtigkeiten gründlich fördern. — Wir machen uns verbindlich, wenn sich innerhalb 
der ersten zwei Jahre des Unterrichts in unserer Anstalt die Bildnngsföhigkeit eines 
solchen besonders Abnormen herausstellt, denselben in mindestens zehn Jahren soweit 
zn fördern, dass er seinen Lebensunterhalt erwerben kann, event wflrde er auch bei 
uns dann noch bleiben und sich bei uns sein Brot verdienen können. — Sollte sich 
nach zwei Jahren herausstellen, dass der Betreffende nicht bildungsfähig ist, so würden 
wir ihn auf Wunsch unserer Blödenanstalt überweisen und zwar für die Hälfte des 
bisher gezahlten Pensionspreises. — Das Pflege- und Erziehungsgeld beMgt incl- 
Eleidergeld pro Jahr 600 Mk., in besonderen Fällen können Ermässigungen eintreten. 
Die Höhe dieses Satzes erklärt sich aus dem Umstände, dass auf 2 — 4 Schüler eine 
besondere Lehrkraft gehalten werden mnss. — Kinder aus wohlhabenden Familien, f&r 
welche besondere Ansprüche gemacht werden, können als sog. Pensionäre Aufnahme 
finden. Der Pensionspreis wird dann entsprechend erhöht.'^ — Nähere Auskunft erteilt 
der oben erwähnte Vorstand. 

Mauren (Thurgauische Erziehungsanstalt für schwachsinnige Kinder). 
Nach dem 1. Jahresberichte der Anstalt wurde diese am 27. Mai 1895 mit 20 Zöglingen 
eröffnet. Aufgenommen wurden im ganzen 30 Zöglinge — 17 Kn. und 13 M. — , 
entlassen wurden im Laufe des Jahres 6 Zöglinge, so dass ein Bestand von 24 ver- 
blieb. — „Was die geistige Begabung der Zöglinge betrifft'', sagt der Bericht, 
„so bot sie bei aller Beschränktheit doch eine grosse Mannigfaltigkeit von Abstufungen 
dar. Viele waren anfangs unsäglich teilnahmslos und starrten ins Leere hinaus. Von 
einem biess es, er könne kein Wort deutlich reden. Von einem andern, er bringe 
nur mühsam und stotternd seinen Tauftiamen und sonst noch etliche Worte hervor. 
Ungefähr die Hälfte leidet an sehr schlechtem Gehör. Beim Essen und 
Trinkeu sind die meisten noch sehr unbeholfen und ihre Reinlichkeit lässt viel zn 
wünschen übrig. Fast alle haben bis jetzt zu keiner Arbeit verwendet werden können. 
Schwerhörigkeit, Schielen und Skrophulose sind diejenigen körperlichen Gebrechen, die 
hier nicht selten vorkommen. Einzelne zeigen auch deutliche Merkmale von einem 
krankhaften Zustande der Nerven, wie Zuckungen, Ueberreiztheit und Ruhelosigkeit 
Bei manchen lassen sich auch die Wirkungen schlechter Ernährung und Vernach- 
lässigung unschwer erkennen. — Andere boten von Anfang an ein erfreulicheres und 
hoffnungsreicheres Bild. Schule und Elternhaus hatten an ihnen ihr Bestes gethan, 
und man konnte auf dem gelegten Grunde weiter bauen. — In Bezug auf ihre sitt- 
lichen Anlagen durften die meisten Zöglinge als sehr gutmütig bezeichnet werden; 
doch gab es auch einzelne schwierigere Elemente unter ihnen, z. ß. jähzornige, 
störrische, auch lügenhafte und ein wenig diebische, so dass bei aller nötigen Geduld 
und Milde auch die Strenge nicht völlig entbehrt werden kann. Bei manchen fehlten 
edleres Selbstgefühl und Ehrtrieb fast gänzlich, weshalb sie der Gleichgiltigkeit und 
Trägheit verfielen und nur schwer aus diesem Zustand aufzuwecken waren. — Als 
Resultate der Anstaltserziehung konnten bisher folgende Beobachtungen ver- 
zeichnet werden: Die meisten Zöglinge lassen eine körperliche Kräftigung erkennen, 
die auch auf ihr Seelenleben wohlthätig einwirkt. Bei vielen wurde sodann das An- 
gesicht ausdrucksvoller, die Augen lebhafter, die Bewegungen rascher und gefalliger. 
Alle sind selbständig geworden im An- und Auskleiden, ordentlicher beim Essen, 
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brauchbarer zur Arbeit. Ein Geist der Fröhlichkeit verbreitete sich durch das ganze 
Haus, und die wenigen, die Heimweh hatten, trOsteten sich bald und wurden mit 
ihrer neuen Heimat zufrieden. Das Vorurteil maucher Eltern, dass ihre Kinder zu 
strenge gehalten seien und sich nicht wohl fühlen in der zahlreichen Gesellschaft, hat 
sich als durchaus irrig erwiesen. — Auch in moralischer Hinsicht konnte bei den 
meisten ein erfreulicher Fortschritt konstatiert werden. Sie sind weniger eigensinnig 
und unfolgsam geworden, auch verträglicher und liebevoller untereinander. Das kind- 
liehe Gemüt geht auf. Dankbarkeit gegen die Hauseltem und Pflegerinnen erwachen 
und mit ihnen das Ehrgefühl, der Trieb, sich tüchtig zu erzeigen und etwas Nütz- 
liches zu leisten.^^ 

WOrttemberg. (Heil- und Pflegeanstalten für Schwachsinnige und 
Epileptische). Im Königreiche Württemberg bestehen zur Zeit folgende Anstalten: 
1. Die Heil- und Pflegeanstalt für Schwachsinnige und Epileptische 
»,Schloss Stetten'^ ist für ungeföhr 400 Zöglinge eingerichtet und seit längerer 
Zeit vollbesetzt; so dass allein im Jahre 1894 gegen 200 Gesuche abgewiesen 
werden mussten. Namentlich für völlig Blöde fehlt es an Platz, da die angefüllte 
Pflegeanstalt (Filiale Bommelshansen) in gleicher Weise wie alle solche Anstalten zu 
wenig Abgang haben, um dem jährlich sich einstellenden Bedürfnis zur Unterbringung 
Yon völlig Erblödeten genügen zu können. — Bei der medikamentösen Behandlung 
der Epilepsie kommt in der Hauptsache Bromkali zur Anwendung, dessen Aufwand 
im Jahre 1894 ungefähr 2400 Mark betrug. Zur Unterstützung der Bromkur 
kommen Zinkbelladonnapillen vereinzelt zur Anwendung. Die Suggestionstherapie be- 
währt sich bei Epileptikern in einzelnen Fällen, bei Hysterischen und Neurasthenischen 
aber in jeder Beziehung vortrefflich. — Der jährliche Staatsbeitrag beträgt seit 1880 
10000 Mark — 2. Die Pflege- und Bewahranstalt für männlich Epilep- 
tische auf der Pfingstweide bei Tettnang hat einen Bestand von ca. 40 
Pfleglingen, und von denen etwa die Hälfte Staatspfleglinge sind. Für einen solchen 
Pflegling erhält die Anstalt jährlich 110 Mark. — 3. Die Heil- und Pflege- 
anstalt für Schwachsinnige in Mariaberg (OA. Beutlingen) steht unter 
dem Protektorat Ihrer Kais. Hoheit, der Frau Herzogin Wera von Württemberg. 
Sie ist schon im Jahre 1847 ins Leben gerufen worden und gehört mit der in 
Hubertusburg in Sachsen vom Staate errichteten Idiotenanstalt zu den ersten der- 
artigen in Deutschland gegründeten Anstalten. Der Staat hat der Anstalt in Maria- 
berg die Ränmlichkeiten des früheren Prauenklosters daselbst zur Benützung ein- 
geräumt und gewährt seit 1891 einen von 3300 auf 4500 Mark erhöhten jährlichen 
Beitrag. Die Anstalt bietet für 150 Pfleglinge bequem Platz und die Möglichkeit 
einer zweckmässigen, nach Geschlecht und Alter und nach körperlichem und geistigem 
Znstand getrennten Unterbringung und Verpflegung. Das grosse Klostergebäude 
dient nun hauptsächlich fEir die Unterrichts- und bildungsfähigen Knaben und Mädchen, 
während in dem Knabenhause und in dem Mädchenhaus die nicht mehr bildungs- oder 
besserungsfähigen blödsinnigen und solche ältere arbeitsfähige Pfleglinge unter- 
gebracht sind, welche aus dem Unterricht entlassen sind, aber in der Anstalt bleiben 
wollen. — 4. Die Pflege- und Bewahranstalt „St. Galluspflege" für Un- 
heilbare in Liebenau (OA. Tettnang) ruht auf katholisch-kirchlicher Grundlage 
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and verfolgt den Zweck, Kretinen und Blödsinnigen tiefster Art, ekelerregradoi 
Kranken und Epileptischen eine gnte Yerpflegnng durch barmherzige Schwestern an- 
gedeihen zu lassen. Die Zahl der Plätze in der Anstalt beträgt ca. 200. — 5. Die 
Pflege- und Bewahranstalt für Schwachsinnige, Epileptische und Un- 
heilbare in Hdggbach (OA. Biberach) wurde im Jahre 1888 yon der Kongre- 
gation der barmherzigen Schwestern vom Franziskanerorden in dem zur Fflrst Wald- 
burg» Wolfegg- Waldseeschen Herrschaft gehörigen früheren Kloster Heggbach, Gem. 
Maselheim OA. Biberach, errichtet. In der Nacht vom 21. auf den 22. März 1893 
ist in der Anstalt ein grosser Brand ausgebrochen. Derselbe hat mehr als die 
Hälfte des grossen Häuserkomplexes eingeäschert, doch ist es glücklicherweise möglich 
geworden, sämtliche der 135 Pfleglinge zu rotten und unversehrt ans ihren Betten 
und S&leu zu bringen, obgleich sie teilweise sehr angeregt und nur schwer zu be- 
ruhigen waren. Die Kranken, die zam grösseren Teil in Weissenau und Schnssen- 
ried provisorisch untergebracht worden waren, konnten Ende des Jahres 1894 in 
das wieder aufgerichtete Anstaltsgebäude einziehen. Der Neubau hat in hygienischer 
Beziehung viele Yerfoessernngen erhalten. Am 31. Dezember 1894 beherbergte die 
Anstalt 160 Pfleglinge beiderlei Geschlechts. — 5. Die Bettungs- und Erziehungs- 
anstalt in Heiligenbronn (OA. Oberndorf) ist in der Hauptsache für verwahr- 
loste, taubstumme und blinde Kinder bestimmt, doch werden ausserdem stets eine 
Anzahl bildungsfähiger Schwachsinniger, aufgenommen und verpflegt. Die in der Um- 
gebung der Anstalt angelegten Gärten, sowie ein zur Anltalt gehöriger Güterkomplex 
geben Gelegenheit, die Pfleglinge unter Leitung der ökonomietreibenden Schwestern 
in zweckentsprechender Weise zu beschäftigen. Die Anstalt hat in der letzten Zeit 
eine Yergrösserung erfahren, so dass jetzt im ganzen 120 — ISO Kinder aufgenommen 
werden können. 
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Beitrag znr medicamentösen Behandlung der Epilepsie.'') 

Von Oberarzt Dr. Böhme-Hochweitzschen. 

Die medicafflentöse Behaudlung nnserer Epileptiker bestand im verflossenen 
Jahre nicht bloss in Yerabreichnng von Bromkali, Amylenhydrat, Hydrastininam 
bydrochloricum , Herpinschen Pulvern und in Anwendung der Opium -Bromkur, 
sondern es wurden auch infolge Empfehlung eines Wiesbadener Arztes mit 
Wiesbadener Gichtwasser und laut Bericht von E. Merk -Darmstadt mit Brom- 
alinum purissimtim Heilversuche angestellt. 

Die Erfahrungen mit Bromkali, das dem grössten Teile unserer Kranken 
gleichsam als tägliche Nahrung verabreicht wurde, und mit dessen Substitut^ 
dem Amyleuhydrat, sind zu bekannt, als dass ich sie hier nochmals aufzählen 
müsste. 

Hydrastininum bydrochloricum, empfohlen nach Merks Jahresberichte 
1892 S. 74, von P. J. Arkhangelsky und V. G. Kiseleff, wird seit Ende 
des Jahres 1895 hier nicht mehr angewendet, da die Erfolge im grossen und 
ganzen sehr fragliche waren. 

Mit den Herpinschen Pulvern (in steigenden Dosen des Zinkoxyds) wurden 
16 Kinder behandelt; bei keinem der Patienten trat ein nennenswerter Erfolg ein. 

Die Opium-Bromkur fand bei 10 Kranken Anwendung: bei 5 Epileptikern 
ist seit 2, 3, 4, 5 bezw. 9 Monaten ein W^all der Krämpfe zu konstatieren, 
bei 3 anderen eine geringe Besserung in der Häufigkeit und Stärke der Anfälle ; 

*) Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 53. 



bei 2 Frauep, hatte die Eur keine Einwirkung auf das epileptische Leiden. Ob 
die Besserung bei den Kranken von Dauer sein wird, kann erst die Zukunft 
lehren. Mit Bäcksicht darauf, dass eine von den 3 im Jahre 1894 durch 
Opium-Brom gebesserten Kranken nachträglich von überaus häufigen und heftigen 
Antillen heimgesucht wurde, könnte man geneigt sein, Zweifel in der Beständig- 
keit der Besseiimg zu hegen. Überdies habe ich bei dieser Kur die Erfahrung 
gemacht, dass sich während der Opiumverabreichung die Anfö,lle meist steigerten 
und dass bei Nachlass bezw. Wegfall der Krämpfe unter Bromkali mehrere 
Patienten als Opiumnachwirkung eine auffällige geistige Schlaffheit und leichte 
Ermüdbarkeit zeigten: bei einem dieser Kranken, einem sonst geistig nicht ge- 
schwächten Epileptiker, machte sich eine Schwerfasslichkeit, eine Verlangsamung 
im Ablauf der Vorstellungen, eine Schwerbeweglichkeit der Zunge und eine im 
Nichtauffinden gewisser Konsonanten bestehende Sprachstörung bemerkbar. Ob 
gerade auf die Opiumbehandlung ein grosses Gewicht zu legen ist, möchte ich 
in Frage stellen; denn ich habe mehrere Fälle hierselbst beobachtet, wo Brom- 
kali, das Jahre lang gegeben, keine merkliche Besserung erzielte, erst nach 
längerer Verabreichung eines anderen Mittels (Amylenhydrat, Herpinsche Pulver) 
eine wesentliche Besserung bezw. Heilung hervorrief. Trotz dieser Beobachtung 
und trotz gewisser Nachteile bei einigen Kranken werde ich jedoch zur Zeit 
noch nicht von der weiteren Anwendung dieser Kur in geeigneten Fällen absehen. 

Mit Wiesbadener Qichtwasser wurden 6 Frauen behandelt. Die Erfolge 
dieser Kur, die man nach SV« Monaten wegen Gefrierens des Wassers und Zer- 
bersten der Flaschen auf dem winterlichen Transporte unterbrechen musste, sind 
bis jetzt negativ ausgefallen. 

Bromalinum purissimum^ von G. Bardet (Les nouv. remMes, 1894, p. 171) 
unter dem Namen Bromäthylformin als Ersatzmittel der Bromalkalien empfohlen, 
wurde bei 2 Kranken, die von starkem Bromexanthem geplagt waren, angewendet 
Ein Wegfall der Anfälle, wie L. Laquer in Frankfurt a. M. (Neurol. Central- 
blatt, 1895, No. 1) in seinem Berichte angiebt, war bei beiden Epileptikern 
nicht zu merken, wohl aber hatte das Bromalin einen günstigen Einfluss auf 
das Exanthem und — entgegen der Angabe bei Merk-Darmstadt (Bericht über 
das Jahr 1894, S. 47) — eine stärkere sedative Wirkung, als die vorher ge- 
brauchten Bromalkalien: der eine Kranke, der früher überaus grillig und mürrisch 
war, wurde unter Bromalin geistig freier, höflich, zuvorkommend und verträg- 
licher; der andere Kranke, der zuvor länger anhaltende Exaltationsstadien zu 
überstehen hatte, auch ausserhalb derselben überaus rechthaberisch auftrat, 
wurde leichter lenkbar, brauste seltener auf. Die von Merk angegebene Dosis 
(das Doppelte des Bromkali) konnte in beiden Fällen nicht eingehalten werden, 
da die Tagesmenge von 12 g des neuen Mittels nicht unbedeutende Kopf- 
schmerzen hervorrief Es wurden nur 8 bezw. 9 g täglich in Pulverform ver- 
abreicht. Obgleich Versuche mit Bromalin hier noch weiter fortgesetzt werden 
sollen, so dürfte doch der allgemeinen Anwendung, besonders in der Privatpraxis, 
der hohe Preis des Mitt-els entgegenstehen. Der hiesigen Anstalt kostet dasselbe 
16 mal mehr als BromTcali (1 g Bromkali =: 0,4 Pf., lg Bromalin = 6,7 Pf.). 



Ich veröffentliche diese wenigen Zeilen mit dem Wunsche, dass auch ander- 
wärts Versuche mit letztgenanntem Antiepilepticum angestellt und die Resultate 
derselben publizistisch bekannt werden mögen. 

Der Schönsclireibennterricht in der Hilfsschule« 

Von Hermann Horrix, Hauptlehrer der Hilfsschule in Düsseldorf. 

Lehrplan 
für eine drelklassige Hilfsschule mit einer Yorbereitungsklasse. 

III** Klasse (Yorbereitungsklasse). 
Vorübungen: 

1. Übungen für eine gute Körperhaltung, eine richtige Lage der Tafel und 
eine vorschriftsmässige Führung des Griffels. 

2. Übungen zur Bildung des Auges und der Hand, wobei die Begriffe 
„von unten nach oben'', „von oben nach unten'' Verwendung finden. 

a) Übungen mit einem Striche: 
aa) O O O (NüUchen.) 

hh) O O O (Bier, kleine und grosse.) 

cc) • • • (Spielsteine, Pünktchen.) 

dd) I I I (Griffel, Striche von oben nach unten.) 

ee) y/ /^ y^ (Griffel, Striche von unten nach oben.) 

ff) / 1 /] ^^1 (striche abwechselnd von unten nach oben und umgekehrt.) 

b) Übungen mit zwei Strichen: 

aa) /\ /\ /\ (Spazierstöcke, Striche von oben nach unten und umgekehrt.) 
bb) \/ \/ \/ (Pfeifen, Striche von oben nach unten und umgekehrt.) 

c) Übungen mit drei Strichen: 
aa) 4/ \/ \/ 

bb)|/| V\ \A 

Schreiben des kleinen deutschen Alphabets nach der Anschauung und nach 
Diktat; die gelesenen zwei- und dreilautigen Verbindungen werden abgeschrieben 
und, so gut es geht, auch nach Diktat geschrieben. 
III> Klasse. 

Die Vorübungen der IIP Klasse; die kleine und grosse Schreibschrift; nach 
der Anschauung. Der Lesestoff wird abgeschrieben; leichte Verbindungen nach 
dem phonetischen Prinzip werden nach Diktat geschrieben. 
II. Klasse. 

Die Schüler beginnen mit dem Heftschreiben; sie lernen die Formen des 
kleinen und grossen deutschen Alphabets, allein und in Lautverbindungen, 
zwischen vier Linien darstellen. 
I. Klasse. 

Das kleine und grosse deutsche Alphabet — Buchstabenformen und Ver- 
bindungen — zwischen drei Linien und auf einer Linie; bei fortgeschrittenen 
Schülern anch die lateinischen Buchstabenformen. 



Methodische Bemerkungen. 

Das Nachbilden der Buchstabenformen gelingt einigen Schülern früher, 
andern später; manchmal hält es sogar mit dem Erlernen des Lesens nicht 
gleichen Schritt. 

Unter den in die Hilfsschule aufgenommenen Schülern giebt es immer 
verschiedene, welche schon etliche Buchstabenformen, wenn auch mangelhaft, 
darstellen können; die meisten verstehen davon so gut wie gar nichts. Alle die 
Dinge, welche das Schreiben voraussetzt, sind ihnen fremd. Von einer richtigen 
Körperhaltung, eiuer vorschriftsmässigen Lage der Tafel, wie auch von einer 
guten Führnng des Qriffels wissen sie gleichfalls gar nichts. Dies alles mit 
ihnen zu üben, sie daran zu gewöhnen, ist die allererste Aufgabe des Schreib- 
unterrichtes. Vorstehender Lehrplan zeigt den dabei einzuhaltenden Stufengang, 
und dem denkenden Lehrer wird die methodische Durcharbeitung desselben auch 
dann nicht schwer werden, wenn dieselbe hier aus Mangel an Baum nicht näher 
erörtert werden kann. Sind die Schüler durch diese Vorübungen, welche sich 
an das Unterscheiden der Formen anschliessen, soweit vorgebildet, dass sie eine 
Form, also auch eine Buchstabenform nachzubilden vermögen, so hat der Lehrer 
dafür zu sorgen, dass jede Buchstabenform richtig nachgebildet wird. Er soll 
ihnen nicht nur die richtige Form, sondern auch die Art und Weise, wie die 
Form entsteht, besonders auch den Anfang eines jeden Buchstabens zeigen. Wie 
häufig beginnen nicht ganz normal beanlagte Schüler den Buchstaben an einer 
falschen Stelle. So giebt es Schüler , die ein „E^' machen, indem sie zuerst 
den Haken von rechts nach links hinsetzen und dann den andern Teil des Buch- 
stabens an den Haken hängen. Schwachbegabten Schülern aber macht die 
richtige Art des Entstehenlassens eines Buchstabens noch unendlich mehr za 
schaffen, und dann erst recht, wenn ein Buchstabe sich nicht in einem Gusse 
schreiben lässt, wie e, k; P, W. Am schwierigsten sind diejenigen Buchstaben 
für sie, in denen sie den Griffel an einer Stelle absetzen und an einer andern 
wieder ansetzen müssen. Wen hat nicht die Beobachtung darauf gefuhrt, dass 
sie beim „e" nor zu gern den zweiten Haarstrich auslassen und deshalb ßy 
schreiben? Solche und ähnliche Fehler verhütet man durch die Erkenntnis der 
Form, welche zunächst durch eingehende Unterscheidungsübungen, dann aber 
auch durch grosse Darstellungen der Form, in welcher jeder, auch der kleinste 
Teil deutlich zu sehen ist, und endlich auch durch die persönliche Hilfe ver- 
mittelt werden kann, welche der Lehrer jedem Schüler angedeihen lässt. Erreicht 
er aber dennoch seinen Zweck nicht, so zerlegt er den Buchstaben in seine 
Bestandteile und sucht den Schüler zur Nachbildung wenigstens der einzelnen 
Teile zu bringen. Das kann er bei der Einübung des ,e'' so machen. Der 
neben dem Schüler sitzende Lehrer schreibt ihm, da das ,i'' schon geschrieben 
ist, den ersten Grund- und Haarstrich vor (^..x-^), der Schüler bildet dieselben 
nach, er wird aber sicher noch einen Haarstrich, dem „i* gemäss, anhängen 
wollen. Weil der Lehrer das weis, so muss er diesem Bestreben entgegen- 
arbeiten, und da ein einfaches Ermahnen wohl nichts fruchten wird, so halte 
er die Hand des Schülers fest, ohne sie jedoch zu fähren. Nun lässt er ihn 



rahig Haar- und Grundstrich schreiben. Wenn der Schüler unten angekommen 
ist, 80 hebt der Lehrer die Hand desselben mit einem Ruck in die Höhe und 
bedeutet ihm, dass er dasselbe auch einmal allein mache. Nach einigen Ver- 
äuchein, bei denen der Lehrer hilft, hebt er die Hand von selbst in die Höhe, 
und nach und nach lernt er einsehen, dass er nach dem zweiten Grundstrich 
nicht unten fortfahren darf. Diese beiden Striche werden in einer ziemlich 
grossen Darstellung tüchtig geübt. Dann macht der Lehrer an der Stelle des 
Grundstrichs, wo der zweite Haarstrich angesetzt werden soll, ein Pünktchen (y\) 
und sagt dem Schüler, dass er jetzt an dem Punkte den Griffel ansetzen müsse. 
Hält der Schüler den Griffel an die betreffende Stelle, so fahrt der Lehrer, 
während er sagt „auf, die Hand nach oben. Allmählich entwöhnt er den 
Schüler der Führung, damit er den Buchstaben selbständig schreiben lerne. 
Mit dem richtigen Ansetzen des Griffels an den ersten Grundstrich ist das 
grösste Hindernis beseitigt. Andere Buchstaben wie p, H werden auch die 
thätige Hilfe des Lehrers, wie sie gezeigt wurde, in Anspruch nehmen. 

Ob sogleich von Anfang an ein Linien System zu benutzen ist, das hängt 
von der Individualität des einzelnen ab. Unstreitig leichter ist das freie Schreiben ; 
der Gebrauch von Linien jedoch gleich bei den ersten Übungen hat den Vorteil, 
dass sich die Kinder an den ihnen dadurch auferlegten Zwang gewöhnen und 
ebenso auch die Grössenverhältnisse der Buchstaben nach ihren Teilen und 
untereinander besser beurteilen und somit auch genauer anwenden lernen. 

Das vierlinige System bildet die erste Stufe, doch ist es nicht möglich, daran 
unverändert festzuhalten; denn es giebt auch Schüler, die man erst durch Übungen 
im zweilinigen System dahin bringen kann, richtig in vier Linien zu schreiben. 

Der Lehrer versieht am zweckmässigsten selbst die Tafeln der Schüler mit 
dem nötigen Liniensystem, indem er die Linien mit einem Nagel oder einem 
sonstigen spitzen Gegenstand einritzt. Die einzelnen Linien müssen im richtigen 
Verhältnis zu einander stehen, dürfen aber gar nicht zu eng an einander gezogen 
werden, weil die Hand zum schönen Nachbilden kleiner Formen nur durch 
anfängliche grosse Darstellung gelangt. Beim Schreiben in engen Liniensystemen 
stellen sich obendrein leicht Fehler ein, die später sehr schwer auszurotten sind. 

Aus demselben Grunde sind die Tafeln, welche mit roten oder grOnen 
Linien versehen sind, f&r unsere Schüler beim ersten Schreibunterrichte gar 
nichts wert. 

Unter allen Umständen müssen die Buchstabenformen der eingeführten 
Fibel eingeübt werden; jede Abweichung davon, und wenn es selbst eine Ver- 
besserung ist, führt zu Verwirrungen. Mit den Schülern, welche bei ihrem 
Eintritt in die Hilfsschule schon ein paar Buchstaben schreiben können, hat der 
Lehrer oft noch viel mehr Mühe, wenn er sie an eine richtige Darstellung der 
Buchstaben gewöhnen will, als mit solchen^ die gar keinen Buchstaben nach- 
zubilden vermögen. Diese Kinder haben in der Regel die Buchstaben höchst 
mangelhaft aufgefasst und schreiben dieselben daher auch meistens falsch. Es 
ist damit ebenso wie mit einer verkehrt eingeprägten Melodie; wie schwer lässt 
sich dieselbe verbessern! 



Da bei Schwachbegabten Eindern das Zahlvorstellungs- und Zählver- 
mögen schwach und unsicher ist, so wird der Lehrer auch beim Schreib- 
unterrichte wie bei allem anderen Unterrichte darauf Bücksicht nehmen, und 
diejenigen Buchstaben, bei deren Nachbildung die Schüler zählen müssen, nicht 
eher üben lassen, als bis die dazu erforderlichen Zahlbegriffe den Kindern zu 
eigen gemacht worden sind. Diese Buchstaben sind n, m, w, M, W, nn, mm. 
Die letzteren kommen jedoch erst bei der Schärfung vor^ also in einer Zeit, wo 
der Zahlbegriff «sechs" schon bekannt ist Damit das Kind aber die Schreib- 
weise derselben besser erfasse, möge der Lehrer zuerst nicht „nn'' oder «mm*, 
sondern nur ein «m" schreiben und dann erst, nachdem das erste fertig ist 
noch eins daran setzen lassen. Der Übersichtlichkeit wegen wird das zweite 
jfU^ oder «m'' etwas weiter wie gewöhnlich von dem ersten abgesetzt (nn mm). 

Die schwache Willenskraft und die darin begründete Vergesslichkeit schwach 
beanlagter Schüler äussert sich auch beim Schreiben. So sind z. B. die letzten 
Zeilen einer Tafelseite nie so schön geschrieben wie die erste, wo noch die Ein- 
wirkung des Qebotes, recht schön zu schreiben, eine starke war. Dieselbe wird 
natürlich immer schwächer und in demselben Masse auch der kindliche Wille. 
Hauptsächlich wird dann das Schreiben bis oben und unten an die Linien ver- 
gessen, mitunter aber auch die Form des Buchstabens, so dass am Ende ganz 
wunderliche Züge zum Vorschein kommen. Gegen diese Schwäche giebt es nur 
ein Mittel, dass nämlich die Kinder nicht ins Blaue hinein arbeiten düifen, 
sondern man hat die Arbeit stets scharf abzugrenzen. Der Lehrer soll also 
nicht sagen: «Schreibt das oder das ab!" und sich nun weiter nicht darum 
kümmern, als bis die Seite voll geschrieben ist. Der Befehl kann bestimmter 
lauten: «Schreibe den Buchstaben, das Wort u. s. w. dreimal, viermal, fünfmal 
ab!* Zwar legt sich der Lehrer dadurch stillschweigend einen Zwang auf; er 
muss häufiger als sonst die Tafeln nachsehen und eine neue Arbeit aufgeben* 
Er hat dann aber auch die Gewissheit, dass gut gearbeitet und gar nicht ge- 
faulenzt wird. 

Ein anderer Fehler, welchen unsere Schüler wegen ihres schwachen Ge- 
dächtnisses machen, ist das Auslassen der Pünktchen und Bogen über den Buch- 
staben. Man soll sie deshalb nach jedem Worte mit einer kurzen Bemerkung 
daran erinnern, indem man ihnen sagt: «Seht einmal nach, ob ihr auch die 
Pünktchen, Striche und Bogen gemacht habt*. Dieser kurze Hinweis kann an 
fortgeschrittene Schüler nach fertiggestellter Arbeit ergehen. 

Inbetreff der Korrektur des Geschriebenen sei noch angeführt, dass dieselbe, 
auch beim Heftschreiben, am zweckmässigsten im Beisein des Schülers geschieht, 
und zwar so, dass sie immer nach zw&i bis drei geschriebenen Buchstaben 
entweder Klassen- oder Einzelkorrektur ist, je nach dem Standpunkte der Schüler 
Die zu erteilenden Prädikate, welche in normalen Klassen öfters auch einen 
Tadel aussprechen müssen, sollen in der Hilfsschule meistenteils ermunternd fär 
die Schüler sein, weshalb also ganz schlechte Zensuren, wie mangelhaft, nicht 
genügend, ungenügend, schlecht u. a. nicht gegeben werden. Die Beurteilung 
braucht nicht unbedingt den absoluten Wert der Leistungen auszudrücken, denn 



ein gut beanlagter Schüler wird bei viel geringerer Anstellung schöner schreiben, 
als ein schwachbegabtes Kind dies mit der allergrössten Aufmerksamkeit und 
Anstrengung zu thun vermag. 

Die Hilfsschule wird schon nüt den Schriften zufrieden sein, welche keine 
Verstösse gegen die Richtigkeit der Formen enthalten. Doch muss sie 
auch auf schöne Nachbildungen grossen Wert legen. Es ist unpädagogisch, 
wenn ein Lehrer nicht auch die Formenschönheit der Buchstaben, die Gefällig- 
keit der ganzen Schrift beachtet. Warum soll nicht auch diesen Kindern Freude 
am Schönen eingeimpft werden, und warum sollen sie nicht ihren Schönheits- 
sinn, wie sie ihn an schönen Formen wecken und beleben, nun nicht auch 
praktisch bethätigen lernen? Aus sich kann das Schwachbegabte Kind dies nicht; 
wird es aber immer zur ge Alligen Darstellung angespornt, so gewöhnt es sich 
an die Gesetze des Schönen, und seine Freude über eine wohlgelungene Arbeit, 
die es mit dem Aufwand aller Kräfte beendet hat, bestärkt den schwachen G^ist 
in seinem Streben nach schönen Formen. Mehr als hundertmal waren wir 
Zeuge, dass ein Schüler, der sich bei der Nachbildung eines Buchstabens ins 
Heft irrte, oder der von einem Nebenschüler beim Schreiben unvorsichtigerweise 
gestossen wurde, oder aber dem durch ein Unglück ein Tröpfchen Tinte aufs 
Heft fiel, bitterlich zu weinen anfing, nicht, weil er Strafe fürchtete, sondern 
deshalb, weil jetzt nach seiner Meinung das ganze Heft verdorben sei. Dass 
ein so ausgeprägtes ästhetisches Gefahl durch, wer weis wie viele missglückte 
Versuche zu einer richtigen Federhaltung und einer konsequenten Anleitung dazu 
errungen wird, dass dazu eine himmlische Geduld gehört, weiss jeder, der den 
Schönschreibeunterricht bei Schwachbegabten Kindern erteilt hat. Wie sehr aber 
auch eine gute Haltung des Griffels oder der Feder zu wünschen ist, so wird 
man doch dann davon Abstand nehmen müssen, wenn angeborene Nervosität 
oder Verkrüppelung der Hand das Kind zwingen, die Finger zum Schreiben so 
zu gebrauchen, wie die Körperkonstitution es eben zulässt. Nervöse Kinder 
fassen die Feder gewöhnlich krampfhaft fest, um das Zittern der Hand auf das 
geringste Mass einzuschränken. Damit diesem Übel nach Kräften entgegen- 
gesteuert werden kann, gebe der Lehrer diesen Schülern einen dickern Feder- 
halter in die Hand. Der Gebrauch dünner Federhalter zieht bei nervösen Kindern 
vielfach den lästigen Schreibkrampf mit seinen das Schreiben hemmenden 
Wirkungen nach sich. Noch eine andere unangenehme Folge für die Schrift 
stellt sich durch das nervöse Zittern ein; die Feder wird dabei nach jedem 
Grundstriche abgesetzt und die Hand hat nicht die Gewalt über sich, nun auch 
genau da wieder anzusetzen, wo sie aufgehört hat Deshalb stehen viele Striche 
unverbunden neben einander, und das giebt der Schrift ein unschönes Aussehen. 
Dieser Fehler muss aber, wenn möglich, ausgerottet werden, was auch bei längerer 
Einwirkung auf den Willen des Schülers in manchen Fällen wohl zu erreichen ist 
Kindern mit verkrüppelten Händen sollen also die Feder halten, wie 
es ihnen die mangelhafte Konstruktion ihrer Hand gestattet; dasselbe thun die 
Schüler, welche infolge einer Lähmung des rechten Armes und der rechten 
Hand in dem vollen Gebrauch dieser Gliedmassen behindert sind. Gestattet 
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aber die Art der Lähmung den Gebrauch derselben nur in ganz geringem Masse, 
so schreite der Lehrer nach vorheriger Einholung eines ärztlichen Gutachtens zur 
Bildung der linken Hand. Zwei Fälle dieser Art sind uns bekannt, wo auf ärzt- 
liche Verordnung hin durch gymnastische Übungen der rechte Arm fast voll- 
ständig wieder gebrauchsfähig wurde und zum Schreiben sehr gut Verwendung 
finden konnte. 

Das linkshändige Schreiben setzt die Beachtung einer zweckent- 
sprechenden Lage der Tafel oder des Heftes voraus. Derjenige, welcher mit der 
rechten Hand schreibt, legt diese Gegenstände in einem halben rechten Winkel 
von unten links nach oben rechts zur Fultkante, weil dadurch die rechtwinkelige 
Beugung von Ober- und Unterarm bewerkstelligt und der Hand als der Fort- 
setzung des Unterarms eine natürliche Lage geben wird. Auch beim links- 
händigen Schreiben soll das Heft oder die Tafel in einem halben rechten Winkel 
aber von unten rechts nach oben links zur Pultkante sich befinden. Für diese 
Lage sprechen zunächst die erwähnten Gründe, aber auch der Umstand, dass 
bei derselben die Schüler mit Bequemlichkeit alles sehen, was sie schreiben und 
geschrieben haben, rechtfertigt dieselbe, denn bei jeder andern Lage z. B. bei 
derjenigen, wo die Tafel parallel zur Pultkante liegt, würde dies absolut aus- 
geschlossen sein, wenn die Schüler sich nicht eine gesundheitswidrige Körper- 
haltung aneignen würden. Die Gewöhnung an die vorgeschriebene Lage der 
Tafel und des Heftes ist also die erste Bedingung auch für die Linkshändigen. 
Das ist aber schneller gesagt als gethan. Schon die Unbeholfenheit dieser 
Individuen, hervorgerufen dadurch, dass sie mit der gelähmten rechten Hand 
kaum die Tafel festzuhalten vermögen, hindert sie daran. Da ist es nun Pflicht 
des Lehrers, diesen Mangel zu ersetzen und die Tafel auf irgend eine andere 
Weise festzulegen. Eine ganz einfache Vorrichtung bietet diese Hilfe. Zwei 
Leisten von der Dicke des Tafelrahmens werden durch Nägel in der bezeichneten 
Lage so auf das Schreibpult befestigt, dass die Tafel zwischen dieselben, ohne 
Spiehraum zu haben, eingeschoben werden kann. So erhält die Tafel eine feste 
Lage, und der Schüler ist durchaus nicht mehr auf die Mitbenutzung der rechten 
Hand angewiesen. Würde die Tafel sich trotzdem noch etwas hin- und her- 
schieben, so braucht man nur noch an der untern Seite eine Querleiste anzu- 
bringen. Beim Schreiben auf Papier oder ins Heft verhindert man das Ver- 
schieben am besten durch einen Briefbeschwerer. Was die Federhaltung der 
Kinder, welche mit der linken Hand schreiben, angeht, so darf dieselbe bei 
ihnen noch viel weniger vernachlässigt werden als bei andern, welche mit einem 
gesunden rechten Schreiborgan ausgerüstet sind. Sie sollen die Hand auf der 
Innenfläche des kleinen Fingers ruhen lassen, damit die Hand beim Schreiben 
gleichmässig fortgeleitet und nicht ins Stocken gerät, wenn der Arm sich fort- 
bewegt, mit welchem sie, im Gegensatz zu der rechten, die aus dem Hand- 
gelenke herausarbeitet, gleichsam als ein Hebel fungiert. 

In neuerer Zeit macht sich immer mehr die Forderung geltend, dass mit 
dem Schönschreiben zugleich auch das Rechtschreiben geübt werden müsse. 
Bei der Auswahl des Stoffes ist daher zwar zunächst die genetische Ordnung 



der Bachstaben anch in den anzuwendenden Wörtern massgebend; daneben 
werden aber auch orthographische Regeln berücksichtigt. Das ist für normale 
Volksschulen schön und gut, unsern Schwachbegabten dürfen wir aber keines- 
falls im Schönschreibeunterrichte auch noch orthographische Schwierigkeiten auf- 
bürden. Sie können nicht zwei Herren zugleich dienen; wir muten ihnen genug 
zu, wenn wir von ihnen eine schöne Darstellung der Buchstabenformen gesondert 
und in leichten Verbindungen fordern. Die kalligraphische Nachbildung der 
Buchstaben ist mehr oder weniger ein Zeichnen, und die richtige Auffassung 
der Form, sowie ihre schöne Darstellung die Hauptsache für dieses Fach. Da 
aber die Schüler dadurch gezwungen sind, ihre volle Aufmerksamkeit der Form 
zuzuwenden, so lässt es sich, zumal bei schwierigen Wörtern , nicht vermeiden, 
dass das Wortbild vor dem Bilde der Formen zurücktritt und sich bin und 
wieder durch Auslassen oder Versetzen der Buchstaben ein orthographischer 
Fehler einschleicht. 

Das Schönschreiben macht unsern Kindern viele Freude, weil sie selbst 
ihre Fortschritte darin so handgreiflich vor Augen haben. Welche Genugthuung 
empfinden sie nicht bei der Vergleichung einer eben angefertigten Arbeit mit 
einer, die sie mehrere Monate vorher geliefert haben. Der Lehrer unterlasse es 
nie, sie solche Vergleiche anstellen zu lassen, damit das Eind ein immer grösser 
werdendes Vertrauen zu sich selbst gewinnt. 

Das Schönschreiben ist aber auch eine Disziplin, durch welche die Hilfs- 
schule ein so vollwichtiges Zeugnis von ihrem Wirken durch die gewonnenen 
Resultate liefert, wie es kaum ein anderer ünterrichtsgegenstand vermag. Sie 
wäre aber auch thöricht, wenn sie dieses Bindemittel zwischen Schule und Haus 
unbenutzt lassen wollte. Zur Beurteilung des Arbeitens der Schule erhalten 
daher beim Semesterscblusse die Kinder ihre Hefte mit dem Bemerken, sie 
möchten dieselben ihren Eltern zeigen, damit auch diese einmal sehen könnten, 
wie tüchtig sie sich in der Schule angestrengt hätten. Nach den Ferien werden 
sie schon kommen und sagen, dass Vater und Mutter sich sehr gefreut hätten. 
Genau dasselbe bezweckt der am Jahresschluss in der oberen Klasse zu schrei- 
bende Neujahrsbrief an die Eltern. Ohne Zweifel wird dabei die Geduld des 
Lehrers auf eine harte Probe gestellt? Soll man aber deswegen davon abstehen? 
Gewiss nicht, denn zur Erhaltung eines guten Einvernehmens mit dem Eltern- 
hause kann nie genug, wohl aber zu wenig geschehen. 



Mitteilungen. 

Dresden. (Schulen für schwachsinnige Kinder.) Die beiden Dresdner 
Schulen für schwachsinnige Kinder hatten im Schuljahre 1896/97 zusammen einen 
Bestand von 121 Schfllem, 68 Knaben und 58 M&dchen. Davon gehörten der 
Schule in Altstadt 97 Kinder an, der Schule in Neustadt 24 Kinder. Die letztere 
besteht, entsprechend ihrer geringeren Schülerzahl, nur aus zwei getrennten Klassen 
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mit einem ständigen Lehrer, während erstere sechs aufsteigende Klassen besitzt, in 
welchen fünf ständige Lehrer und eine Nadelarbeitslehrerin den Unterricht erteilen. 
— Da die Bezirke für beide Schulen ziemlich ausgedehnte sind, so ist darauf 
Bedacht genommen worden, dass sich letztere annähernd in deren Mitte befinden. 
Dennoch ist fCLr eine grossere Anzahl der Schüler der Schulweg ein beträchtlich 
weiter, besonders seit der Einverleibung einiger Vororte. Einige Kinder aus besser 
bemittelten Familien benutzen deshalb zum Schulbesuch die Strassenbahn ; die ärmeren 
solch entfernt wohnenden Kinder sind freilich genötigt, den fCLr Einzelne bis nahezu 
eine Stuude weiten Schulweg zu Fuss zurückzulegen. Aus Bücksicht auf diesen die 
Pünktlichkeit und Begelmässigkeit des Schulbesuchs erschwerenden Umstand hat die 
Altstädter Schule den Unterricht in allen sechs Klassen auf die Yormittagsstanden 
gelegt, so dass die Kinder nicht gezwungen sind, tSglich zweimal zur Schule zu 
gehen. Nur für die drei oberen Klassen besteht hierin eine geringe Ausnahme, diese 
müssen des Handfertigkeitsunterrichts wegen wöchentlich einmal auch nachmittags zur 
Schule. — Die Lehrfächer und die wöchentliche Unterrichtsstundenzahl für 
die einzelnen Klassenstufen der Altstädter Schule sind folgende: In Klasse sechs, der 
untersten Stufe, ist der Unterricht auf 15 Stunden beschränkt Die Lehrfacher sind 
hier Anschauungsunterricht, Schreiblesen und Fröbelsche Beschäftigung. In der folgen- 
den Klasse ist die wöchentliche Stundenzahl 18, hier tritt das Bechnen als gesondertes 
Lehrfach hinzu. Die vierte Klasse mit 21 Stunden hat als neu auftretende Lehr- 
gegenstande Beligion, Deutsch und Gesang. In der dritten Klasse beginnt die Heimat- 
kunde, das Turnen und der Handfertigkeitsunterricht; die wöchentliche Stundenzahl 
beträgt 28. Die beiden obersten Klassen haben je 30 Unterrichtsstunden; zu den 
Fächern der vorhergehenden Klassen tritt hier noch der Formenunterricht. — Für 
die mit Sprachgebrechen behafteten und für die der besonderen Nachhilfe be- 
dürfenden Kinder der verschiedenen Klassen sind wöchentlich drei Übungsstunden 
bestimmt. — Dem so ausserordentlich wichtigen Handfertigkeitsunterrichte 
werden in den drei oberen Klassen je 4 Stunden wöchentlich gewidmet» in den unteren 
drei Klassen je 2 Stunden. In letzteren werden als Vorstufe für genannten Unter- 
richt Fröbelsche Beschäftigungen betrieben, und zwar in Klasse 6 Stäbchenlegen und 
Perlenanreihen, in Klasse 5 Papierflechten und in Klasse 4 Papierfiüten und Aus- 
schneiden. In den oberen drei Klassen erstreckt sich der Unterricht auf Papparbeiten, 
Hobelbankarbeiten, Bohrstuhlbeziehen und Mattenflecbten. 

Im letzten Schuljahre wurden 21 Kinder neuaufgenommen; 16 dieser 
Kinder kamen aus anderen städtischen Volksschulen, 2 waren von auswärts zugezogen 
und drei hatten zuvor eine Schule noch nicht besucht. Die meisten derselben mussten 
der untersten Klasse zugewiesen werden, eine geringere Anzahl wurde in die nächst- 
höheren Khissen mit eingereiht. 

Zur Kennzeichnung der körperlichen und geistigen Beschaffenheit der 
Schüler und ihrer häuslichen Verhältnisse mögen die folgenden Angaben dienen, 
welche sich zwar nur auf die Kinder der untersten Klasse beziehen, die aber zugleich 
auch ein in der Hauptsache zutreffendes Bild abgeben können von den Kindern der 
übrigen Klassen. — Die unterste Klasse zählt 7 Knaben und 7 Mädchen. Von diesen 
steht ein Kind im 7. Lebensjahre, vier Kinder stehen im 8. Lebensjahre, drei im 9., 
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vier im 10, und je eins im 13. und im 14. Lebensjahre. Der Schule för Schwach- 
sinnige geh(^ren von diesen Kindern 10 das erste Jahr, 3 das zweite Jahr und 1 das 
fünfte Jahr an. Die meisten derselben hatten zuvor eine andere Schule schon ein oder 
zwei Jahr lang besucht, vier dagegen waren unmittelbar der Hilfsschule zugewiesen 
worden^ weil bei ihnen der Schwachsinn unverkennbar war und ein Versuch zu ihrer 
gemeinsamen Unterrichtung mit geistig normalen Kindern völlig nutzlos gewesen sein 
würde. Ein Knabe stand bereits im 7. Schuljahre, er war von auswärts zugezogen 
und hatte vorher einer Idiotenanstalt angehört. — Fast sämtliche Kinder der Klasse 
leiden an Nervenschwäche und Blutarmut, ein grosser Teil auch an Bhachitis 
and Skrophulose. Die Ursachen dieses unbefriedigenden Gesundheitszustandes sind 
zweifellos mit in den vielfach recht ungünstigen Ernäbrnngs- und Wohnungsverhält- 
nissen zu suchen. Mit wenig Ausnahmen entstammen diese Kinder armen Familien 
kleiner Handwerker oder Fabrik- und Handarbeiter und entbehren häufig der nötigsten 
Pflege. Bei den Besuchen, welche die Lehrer ihren Schülern jährlich mindestens 
einmal abstatten, bietet sich oft ein trauriges Bild von Armut, Elend oder auch von 
Vernachlässigung. Von den 14 Schülern der sechsten Klasse besitzen nur 8 ein 
eigenes Bett^ die übrigen schlafen mit noch einem ihrer Gleschwister zusammen, ja 
eins derselben muss seine Lagerstätte sogar mit noch zwei Geschwistern teilen. Und 
wie fehlt es in ihren Schlafräumen oft an Licht und Luft! — Vielfach sind die 
Kinder noch mit besonderen Leiden und Gebrechen behaftet. Es befinden sich 
unter den Schülern der genannten Klasse sechs, welche kurzsichtig sind, zum Teil 
sogar in hohem Grade; eins derselben schielt, bei einem anderen ist der Sehnerv des einen 
Auges völlig gelähmt. Drei der Kinder sind schwerhörig, zwei leiden an Ohrenfluss, 
bei drei Kindern liegt Behinderung der Nasenatmung vor, und ein Kind ist rechts- 
seitig gelähmt. Speichelfluss zeigt sich bei sechs Kindern. 

In Bezug auf die Sprachentwickelung liess sich auf Grund der Angaben 
der Eltern ermitteln, dass sich unter den bezeichneten Kindein nur eins befindet, 
welches schon mit dem ersten Lebensjahre angefangen hat zu sprechen, bei vier 
Kindern waren die Anfange der Sprache erst nach dem zweiten Lebensjahre zu be- 
merken, fünf Kinder lernten erst nach dem dritten Lebensjahre reden, zwei mit dem 
fünften Jahre, ebenfalls zwei mit dem sechsten Jahr und eines sogar erst mit dem 
siebenten Jahre. Was Wunder, dass bei dem Eintritt dieser Kinder in die Schule 
Sprechfertigkeit und Sprachschatz derselben sich als ganz armseUg erwies. Die meisten 
von ihnen sind jetzt noch Stammler oder Lispler, mehrere sogar hochgradig, nur 
Stotterer sind nicht unter ihnen. 

Über die Ursachen der Geistesschwäche bei den einzelnen Schülern konnte 
festgestellt werden, dass bei 9 Kindern angeborener, bei 5 Kindern erworbener 
Schwachsinn vorliegt. In einem Falle lernten beide Eltern auch schwer, in drei 
Fällen sind die anderen Geschwister ebenfalls geistig schwach, in je einem Falle ist 
Trunksucht des Vaters und Blutsverwandtschaft der Eltern die Ursache des Schwach- 
sinns. Abnormer Schädelbau liegt in vier Fällen vor. Bei den Kindern mit erworbenem 
Schwachsinn sind Krämpfe, am häufigsten aber Bhachitis als Ursachen der Ent- 
wicklungshemmung zu bezeichnen. Bei einem Kinde ist die Ursache ein unglücklicher 
Fall auf den Kopf. 
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Um einen Anhalt zu geben auch znr Beurteilung des ünterrichtserfolges 
bei diesen Kindern möge mitgeteilt sein, dass 9 derselben mit dem Schlüsse des 
Schuljahres in die nächsthöhere Klasse aufrücken können, 8 haben das Klassenziel 
zwar nicht erreicht und werden sitzen bleiben, doch auch diese haben Fortschritte 
gemacht, nur von 2 Kindern muss gesagi werden, dass bei ihnen alle Bemühungen 
vergebliche geblieben sind. Das eine derselben steht bereits im 18. Lebensjahre and 
wird voraussichtlich nun als bildungsunfähig aus der Schule entlassen werden. — In 
sämtlichen sechs Klassen rücken mit Ostern zusammen 66 Schüler nach den nächsten 
Klassenstufen auf, 16 dagegen bleiben sitzen, um das Jahrespensum ihrer Klasse 
noch einmal mitdurchzuarbeiten, und ebenfalls 16 Kinder werden zur Konfirmation 
entlassen. — Von den Konfirmanden sind 13 bis in die erste Klasse aufgestiegen, 
einer bis in die zweite Klasse, zwei derselben aber haben es nur bis in die dritte 
Klasse gebracht, obwohl diese zu einem neunten Schuljahre herangezogen worden sind. 
Ausser diesen beiden letzteren mussten noch 3 andre Konfirmanden die Schule nenn 
Jahr lang besuchen, um das vorgeschriebene Lehrziel der Nachhilfeschule zu erreichen. 
— Im Durchschnitt haben die diesjährigen Konfirmanden fünf Jahre lang der 
Hilfsschule angehört; die kürzeste Dauer der Zugehörigkeit zu derselben beträgt 
1^/^ Jahr, die längste Dauer 7^/^ Jahr. — Mit Ausnahme eines einzigen wollen 
sämtliche Knaben ein Handwerk lernen. Zwei derselben wollen zu einem Tischler 
in die Lehre gehen, je einer will Schlosser, Klempner, Maurer, Steinmetz, Fleischer 
und Täschner werden, einer wird zunächst bei Landleuten Beschäftigung finden, am 
später auch noch ein Handwerk zu lernen, nur einer soll zu Hause bleiben, um dem 
Vater bei dessen Arbeit als Aschefuhrmann behilflich zu sein. — Die meisten der zu 
entlassenden Mädchen werden bei den Eltern in der Hauswirtschaft sich nützlich 
machen, nur eins derselben kommt als Kindermädchen zu Leuten auf das Land* 
Nach den Erfahrungen, die an den früheren entlassenen Schwachsinnigen in Hinsicht 
auf ihr späteres Los gemacht werden konnten, ist zu hoffen, dass auch die dies- 
jährigen Konfirmanden ihr glückliches, wenn auch nur bescheidenes Fortkommen in 
der Welt finden werden. Pruggmajer. 

Gera (Reuss j. L.) (Bericht über den vierten Heilkursus für stotternde 
Schulkinder.) Der Kursus wurde am 19. Oktober 1896 durch eine Ansprache des 
Herrn Direktor Dr. Bartels an Eltern und Schüler eröfftiet. Die anwesenden Eltern 
gaben auf Befragen den Kursusleitern über die Ursachen des Stotterübels ihrer Kinder 
Aufschlass. Als Ursachen ergaben sich: Scharlach, Masern, Diphtheritis, Bhachitis, 
Lungenentzündung etc. Die sprachliche Entwicklung war in den meisten Fällen vor 
der Erkrankung eine normale gewesen. Bei einem Knaben zeigte sich hereditäre Belastung 
insofern, als er das Stottern von seinem Vater geerbt hat. Der anwesende Vater stotterte 
hochgradig. Der Vater eines anderen Knaben erinnerte sich, in seiner Jugend ebenfalls 
gestottert zu haben, das Übel sei aber später von selbst wieder geschwunden. — In den 
Kursus wurden 16 Kinder, 12 Knaben und 4 Mädchen, aufgenommen. Die Kinder 
standen im Alter von 7-- 14 Jahren. Von denselben stotterten hochgradig 10, bei den 
übrigen zeigte sich das Sprachgebrechen in geringerem Grade, aber immer noch sehr erheb- 
lich. Das freie Sprechen wurde durch die Verschlusslaute aller drei Artiknlationsgebiete, 
sowie auch bei Bildung der Vokale (3 Kinder) behindert. Mitbewegungen wurden in 
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anffidlendem Grade bei 5 Eindern beobachtet Eiu Knabe schlug mit der rechten 
Hand an das rechte Bein, ein anderer mit beiden Händen an seine Oberschenkel, ein 
Knabe schob die Zange gegen die Unterlippe, bei zwei Mädchen zeigten sich Zucknngen 
im Unterkiefer. Bei zwei Knaben (7 und 13 Jahre alt) trat zum Stottern noch hoch- 
gradiges Stammeln; es wurden z. B. die Konsonanten der Konsonantenverbindungen 
fl, gr, tr, schm £Edsch gebildet. — Dem Unterrichte wurde «Wenigers Yokaltafel" 
(Verlag K. Bauch -Gera) zu Grunde gelegt. Täglich wurde eine Übungsstunde 
abgehalten. Die Stunden wurden von den Kindern im allgemeinen regelmässig besucht. 
Während des Kursus sind zwei Kinder wegen Fortzug der Eltern und ein Knabe ohne 
Angabe eines Grundes ausgeschieden. — Wie der vorige Kursus war auch diesw 
für die teihiehmenden Kinder unentgeltlich. Der Erfolg war zufriedenstellend. Nur 
zwei Knaben, 14 und 12 Jahre alt, hielten es nicht f&r nötig, den Anweisungen 
Folge zu leisten, es hat sich ihr Übel auch nicht gebessert. Schluss des Kursus 
Anfang März. X. 

Kraschnitz (Deutsches Samariter-Ordensstift). Das Stift veröffent- 
lichte vor kurzem seinen 85. und 86. Jahresbericht f&r die Jahre 1894/95 und 
1895/96 (54 Seiten). Der Bericht beginnt mit herzlichem Danke für das huldvolle 
Interesse beider Majestäten und der Prinzessin Albrecht von Preussen, ebenso ftlr die 
thatkräftige Teilnahme des Kultusministeriums. Dankbar gedenkt derselbe ferner der 
Mitglieder des Kuratoriums, in dessen Sitzungen von den mit den Landarmenverbänden 
der Provinzen Schlesien und Posen und des Markgrafentums Oberlausitz, sowie mit 
dem Magistrat von Breslau abgeschlossenen Verträgen wegen Verpflegung armer Blöder 
und Epileptischer auf Grund des Gesetzes vom 11. Juli 1891 abgeschlossenen Ver- 
trägen Kenntnis genommen und die dringend notwendige Wasserversorgung der An- 
stalt beraten wurde. Im Mai 1895 wurde eine anscheinend eigiebige Quelle gefunden, 
die nach Bau einer Leitung der Anstalt am 8. Januar 1896 zum erstenmale das ersehnte 
Trinkwasser ins Haus führte. Der Bau eines Gartenhauses wurde im Herbst 1894 
vollendet. Die Schlossbrauerei wurde zu einem Hospiz für Nacht- und Sommergäste 
eingerichtet. Gegenüber den durch die Vorkommnisse im Mariaberger Alexianer- 
kloster hervorgerufenen Angriffen konstatierten verscbiedentliche Bevisionsbesuche, dass 
die Anstalt freundlichste Teilnahme und Anerkennung verdiene. Die Anstaltsschulen 
wurden in 7 Klassen im Jahre 1894/95 von 189, 1895/96 von 130 Kindern, 
88 Knaben, 42 Mädchen, besucht. Die Zahl der in den beiden Berichtsjahren Ver- 
pflegten belief sich auf 772 bezw. 776. Ganz unentgeltlich wurden ungefähr 
60 verpflegt. 

Freiburg i. Schles. (Provinzial-Heil- und Pflegeanstalt). Wie dem von dem 
Landeshauptmann erstatteten Verwaltungsberichte für 1895^96 zu entnehmen ist, erfuhr 
die Anstalt im letzten Jahre durch Ankauf zweier Häuser eine Vergrösserung. Das 
eine derselben ist zu Dienstwohnungen eingerichtet worden, während das andere, von 
den übrigen Anstaltsgebäuden etwa 300 Meter entfernt gelegene, durch einen grösseren 
Umbau zu einer freieren Männerstation umgewandelt worden ist. Zu letzterem Grund- 
stücke gehört eine Ackerwirtschaft von rund 5,6 Hektar, welche ebeuMs käuflich 
erworben wurde. Nach dem Umbau enthält das Anwesen, neben Hof und Garten, 
Bäume für 50 Pfleglinge und ausserdem noch eine Wohnung fQr einen Schafiher, 
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sowie Schenne und Stalinng und andere kleine Wirtschaftsränme. Die gesamte Acker- 
und Gartenwirtschaft der Anstalt hat gegenwärtig eine Ausdehnung von rund 11 Hektar. 
Der Krankenbestand betrug am 31. März 1895: 156 Männer nnd 201 Frauen, und 
am 31. März 1896: 258 Männer und 215 Frauen. Im Berichtsjahre wurden gegen 
die früheren Jahre in verstärktem Masse Geisteskranke anfgenonmien nnd dafür 
Idioten durch Versetzung in andere Anstalten entlassen, eine Massregel, welche durch 
die wiederum sehr vermehrte Anmeldung von Geisteskranken in die Pflege des Land- 
armenverbandes und die Oberfüllung der Irrenanstalten bedingt war. Die Gesamt- 
ausgaben der Anstalt haben im Berichtsjahre 157 682 Mark, die eigenen Einnahmen 
dagegen 99 375 Mark betragen. Es war demnach von dem Landarmen -Verbände 
ein Zuschuss von 58307 Mark zn leisten. — 

Homberg. (Gehöruntersuchung.) Auf Veranlassung unserer Behörde in 
Kassel besuchten die Herren Dr. Ost mann, Professor der Ohrenheilkunde in Marburg 
und Medizinalrat Professor Dr. Tuczek, Direktor der Irren-Heilanstalt in Marburg, 
unsere Taubstummenanstalt zwecks ärztlicher Untersuchung der Zöglinge. Professor 
Dr. Ostmann stellte bei jedem Kinde unter grosser Mühe fest, ob Ohren und Sprech- 
werkzeuge von Entzündungen, Eiterungen etc. frei seien. Die Schüler mit derartigen 
Krankheiten oder Krankheitserscheinungen müssen nun demnächst nach Marburg zur 
nochmaligen genaueren Untersuchung und Heilung. Des Professors Hauptthätigkeit 
richtete sich vor allem auf die Prüfung des Gehörgrades bei Kindern mit Grehörresten. 
Solche mit Satz-, Vokal- nnd vorzüglichem Schallgehör sollen nun unter Leitung des 
Professors einen Kursus für systematische Gehörübungen durchmachen, also vollständig 
von dem bisherigen Unterrichtsverfahren befreit und als besondere Gruppe in der 
Anstalt durch die methodischen Übungen so weit in ihrem Gehör gestärkt werden, 
dass die Aneignung der Sprache auf dem natürlichen Wege erfolge. Keineswegs 
giebt sich der Professor übertriebenen Hoffnungen hin. Das geht auch schon daraus 
hervor, dass er vorsichtigerweise nur die Schüler des 1. — 3. Schuljahres berücksichtigte. 
Sollte der Kursus bei diesem und jenem die Unzweckmässigkeit dieser Arbeit kon- 
statieren, so wird er wieder dem bisherigen Verfahren znerteilt — Wünschen wir 
die günstigsten Erfolge I Das Vorgehen der Behörde verdient gewiss Anerkennung 
und Nachahmung. (Bl. f. Tbstabldg.) 

Schweiz. (Statistik der schwachsinnigen, der körperlich gebrech- 
lichen und der sittlich verwahrlosten Kinder im schulpflichtigen Alter.) 
Der Schweiz. Lehrerverein, die Pädagogische Gesellschaft der romanischen Schweiz 
und der Vorstand der tessinischen Gesellschaft ftlr Erziehung und öffiButliche Ge- 
meinnützigkeit haben das Gesuch eingereicht, es möchte die Zahl der körperlich und 
geistig zurückgebliebenen Kinder in der Schweiz genau festgestellt werden. Da die 
Kantonsregierungen, die hierüber zunächst angefragt wurden, diese Anregung sehr 
sympathisch aufgenommen und ihre kräftige Mitwirkung bei der Durchführung der 
gewünschten Erhebungen zum voraus zugesichert haben, hat der Bundesrat beschlossen, 
eine Zählung der schwachsinnigen, der körperlich gebrechlichen und der sittlich ver- 
wahrlosten Kinder im schulpflichtigen Alter vornehmen zu lassen. Diese Zählung soll 
durch Zählkarte geschehen, die fär jedes einzelne Kind besonders auszufüllen sind. 
Bei der gegenwärtigen Zählung handelt es sich keineswegs darum, die einzelnen Fälle 
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mit aller AnsfÜhrlichkeit darzustellen oder gar den Ursachen der verschiedenen Mängel 
nachzuforschen. Ein Hauptzweck dieser ersten Erhebung besteht vielmehr darin, es 
zu ermöglichen, diese oder jene Abteilung der gezählten Kinder später einer eingehenden 
fachmännischen Untersuchung zu unterstellen. Die Zählung ist überall im Laufe des 
nächsten Monats März und jedenfalls vor Schluss des Winterhalbjahres durchzufuhren. 
Die bezüglichen Fragen der Zählkarte sollen ermöglichen, die schwachsinnigen Kinder 
vorläufig nach dem Grade ihrer Geistesschwäche in drei Gruppen einzuteilen: 1. in 
Schwachsinnige geringeren Grades, Schwachbefähigte: 2. in schwachsinnige höheren 
Grades, die aber doch noch mehr oder weniger bildungsfähig sind; 3. in hochgradig 
Schwachsinnige, Blödsinnige, die bildungsnnfähig sind. Es ist in erster Linie Aufgabe 
der Lehrerschaft, den Grad des Sdiwachsinns in jedem, einzelnen Falle festzustellen, 
und die Schnlbehörden werden die Ergebnisse kontrollieren. Es sollen nur solche 
Kinder als schwachsinnig bezeichnet werden, von denen dies mit Sicherheit behauptet 
werden kann. Mit den Schwachsinnigen dürfen die Nachzügler oder Repetenten im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht verwechselt werden. Da die Grenzen zwischen 
den verschiedenen Graden geistiger Begabung schwankend sind, so wird die Zuteilung 
eines Kindes zur einen oder andern Klasse oft schwer fallen. In der Mehrzahl der 
Fälle aber wird der Entscheid nicht allzu schwierig sein. Im wesentlichen kommt es 
doch nur darauf an, zwischen bildungsfähigen und bildungsunfähigen Kindern auf der 
einen, zwischen Schwachsinn und schwacher Begabung auf der andern Seite zu unter- 
scheiden. Es wird im allgemeinen als Kegel angenommen, dass ein Kind, das in 
leichterem Grade schwachsinnig ist, im schulpflichtigen Alter immerhin die Stufe der 
dritten oder vierten Elementarklasse erreichen kann. Bleiben seine erreichbaren Leis- 
tungen noch mehr znrück und gehen sie nicht über diejenigen der zweit- oder dritt- 
untersten Klasse hinaus, so muss es zu den in höherem Grade Schwachsinnigen gezählt 
werden. — Für jedes in geringerem oder höherem Grade schwachsinnige Kind ist 
femer die Frage zu beantworten, ob es individuell behandelt werden sollte, d. h. ob 
sich die Versetzung in eine Specialklasse fUr Schwachbeföhigte empfiehlt, oder ob die 
Versorgung in einer Erziehungsanstalt für Schwachsinnige angezeigt erscheint. Als 
im höchsten Grade schwachsinnig (blödsinnig) sind Kinder zu bezeichnen, die man 
nicht als bildungsfähig betrachten kann und die daher nicht nur von der Primarschule 
ausgeschlossen sind, sondern auch in einer Specialanstalt für geistig zurückgebliebene 
Kinder keine Auftiahme finden können. 

Körperlich gebrechliche. Als solche sind Kinder zu bezeichnen, die schwer- 
hörig, kurz- oder schwachsichtig oder mit einem andern körperlichen Gebrechen der- 
art behaftet sind, dass dieses sie hindert, dem Klassenunterri'',lit zu folgen, selbst 
wenn sie normal begabt wären. Als „andere" Gebrechen sind Stottern, Stammeln, 
Veitstanz, Epilepsie, Lähmung u. s. w. anzuführen. — Bei den sittlich verwahr- 
losten Kindern handelt es sich um Kinder, deren Erziehung in solchem Masse ver- 
nachlässigt wird, dass ihr sittliches Wohl ernsthaft gefährdet ist; femer um sittlich 
verdorbene Kinder, bei denen sich die Erziehung im Elternhaus und in der Schule 
erfolglos erweist und die offenbar eine sittliche Gefahr für die Jugend bilden; auch 
sind alle die Kinder zu zählen, die aus den genannten Gründen bereits in einer Er- 
ziehungs-, Bettungs- oder ähnlichen Anstalt untergebracht sind. Die ausgefüllten Zähl- 
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karten sind nach ihrer Prüfung durch die Schalbehörde bis Ende Mftrz oder spätestens 
AnfEuig April an die kantonale Erziehnngsdirektion oder, Ms eine andere Behörde 
hierfür bezeichnet worden ist, an diese einzusenden. 



Litteratur. 

SammluDg zwangloser Abhandlungen aas dem Gebiete der Nerren- 
und Geisteskrankheiten. Herausgegeben von Dr. med. Eonrad Alt, Direktor 
der Landesanstalt üchtspringe (Altmark). Halle a. S, Karl Marhold 1896. 

Die „Sammlung'' ist in erster Beihe für den praktischen Arzt bestimmt, und 
wenn man in Betracht zieht, dass es gerade der praktische Arzt ist, welchem in der 
£egel die Behandlung nervöser und geistiger Erkrankungen in ihren Anfängen obliegt, 
so muss man das unternehmen willkommen heissen. Die bisher erschienenen Hefte 
enthalten folgende Arbeiten: „Die Frühdiagnose der progressiven Paralyse" 
von Privatdoz. Dr. Hoche in Strassburg, „Die Erkennung und Behandlung 
der Melancholie in der Praxis'' von Prof. Th. Ziehen in Jena und „Neuere 
Ansichten über die örtlichen Grundlagen geistiger Störungen" von 
Privatdoz. Dr. Kirchhoff, Direktor der Anstalt in Neustadt (Holstein). Acht Hefte 
im Gesamtumfange von nnge^r 18 Bogen werden einen Band bilden, dessen Preis mit 
Mk. 8 festgesetzt ist. Auf einzelne Abhandlungen der Sammlung kommen wir später 
einmal zu sprechen. 

Anzeigen. 

Im Verlage von OABL RIOKBB in St Petersburg Neweky Proepeet 14 

fiFSCußinli 

PSYCH I ATR I SCH - NEU ROLOG I SCH E R U N DSCH AU 

in russischer Spraclie 

herausgegeben unter Bedaktion von Professor W. V. Bechtorew^^ 
Direktor der Kiinik für Geistes- und Nervenkranklieiten in St. Petersburg. 

12 Hefte jährlich. Preis 28 Mark. 

Die Psychiatrisch -Neurologische Rundschau wird in Monatsheften von je 5 Bogen nach 
folgendem Programm erscheinen : I. Originalaufsätze über Psychiatrie, Neuropathologie, Neurologie, 
exper. Psychologie, Hypnotismus, kriminelle Anthropologie etc. II. Kritische Übersichten imd 
Referate. I£L Berichte und Korrespondenzen. IV. Chronik, Neuigkeiten, Vermischtes. V. Re- 
censionen. Bibliographie. VI. Biographien und Nekrologe. VII. Anzeigen und Mitteilungen. 

Abonnements nimmt entgegen 
die Buchhandlung von Carl Rieker in St. Petersburg, Newsky. 14. 

Inhalt: Beitrag zur medicamentösen Behandlung der Epilepsie (Dr. Böhme). — Der 
Schönschreibeunterricht in der Hilfsschule (H. Horrix). — Mitteilungen: Dresden, Gera, Knisch- 
nitz, Freibnrg, i. Schles., Homberg, Schweiz. — Litteratur: Dr. A. Alt, Sammlung zwangloser 
Abhandlungen. — Anzeige. 
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Znr Ätiologie der Epilepsie. 

Von Dr. med. Ackerm&nn-HoohweitzKhen i. i . 

Im Sommer 1895 teilte mir gelegentlich einer zufälligen Zusammenkunft 
der Wiesbadener Arzt Dr. Mordhorst, der anch einem weiteren ärztlichen 
Publikum durch seine Veröffentlichungen über Behandlung der Gicht und v. a. 
bekannt sein dürfte, mit, dass er, angeregt durch die Lektüre einer im Jahre 
1888 erschienenen Arbeit von Dr. A. Haig- London eine an Epilepsie leidende 
Dame mit Wiesbadener Gichtwasser erfolgreich behandelt habe.. 

Haig (Neurolog. Centralblatt 1888 Nr. 5: Beitrag zu der Beziehung 
zwischen gewissen Formen von Epilepsie und der Ausscheidung von Harnsäure) 
wurde bei dem Studium der Pathologie und Therapie einer Form des Kopf- 
schmerzes, welcher zur Klasse der Migräne zu zählen ist, durch dessen auffallende 
klinische Beziehung zur Gicht zur Untersuchung des Urins veranlasst; er fand 
zu seiner Überraschung, dass dieser Kopfschmerz stets von einer reichlichen 
Ausscheidung von Harnsäure begleitet war. Die Anwendung verschiedener Me- 
dikamente zeigte ihm, dass es in gewissen Grenzen möglich war, die Harnsäure- 
Ausscheidung zu kontrollieren und er fand bald, dass Mittel, welche dieselbe 
verminderten, auch den Kopfschmerz beseitigten, dagegen Mittel, welche sie er- 
höhten, den Kopfschmerz herbeiführten oder verstärkten. 

Dieser Kopfschmerz steht nun nach Haigs Ansicht in naher Beziehung 
zur Epilepsie. Bestärkt wurde er in dieser Annahme durch den Umstand, dass 
2 seiner Fälle, die an Kopfschmerz und Epilepsie zugleich litten, unter dem 
Einfluss der diätetischen Behandlung und der angewandten Arzneimittel zu 
heilen schienen. Auch sah er in Fällen von Epilepsie ähnliche Harnsäure- 
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Reaktionen: der unmittelbar nach dem Anfalle gelassene Urin wies eine starke 
Vermehrung der Harnsäure (1 : 20) auf, vor und nach dem Anfall erfolgte ein 
Minus von Ausscheidung.*) Bei seinen Versuchen fand Haig, dass in der Zeit 
von 10 Uhr abends bis zum frühen Morgen die grössten Mengen Harnsäure 
ausgeschieden wurden; dies entspreche aber der häufig gemachten Beobachtung, 
dass in diesen Stunden der „Harnsäurekopfschmerz^' oft am heftigsten und 
unerträglichsten ist, damit stimme überein, dass der Beginn des eigentlichen 
Gichtanfalles meist in die Nachtzeit oder in die frühesten Morgenstunden fällt 
und dies spreche auch für die Erfahrung, dass erste epileptische Anfälle oft zur 
Nachtzeit eintreten. 

Alle Arzneimittel nun, die beim Kopfschmerz als günstig wirkend befun- 
den worden seien, wirkten seines Wissens entweder durch Entfernung von Harn- 
säure aus dem Blute und durch Verminderung ihrer Ausscheidung im Urin oder 
aber — wie Bromsalze und Strychnin — durch Verhinderung der Reaktion auf 
die Reizquelle. 

Haig spricht am Schluss dieses Abschnittes die Hoffiiung aus, dass die mit 
gichtischen Erscheinungen verknüpfte Epilepsie nicht länger eine relativ hoff- 
nungslose Krankheit sein wird, sondern eine, welche durch zweckmässige Diät 
fast sicher sich vermindern lässt und klinisch ein Glied mehr in der schon 
festen Kette bilden wird, welche die Gicht mit der Epilepsie verbindet. 

Es ist in der That nicht uninteressant, auf die wechselseitigen Beziehungen, 
wie sie zwischen Nervenkrankheiten im allgemeinen, sowie Epilepsie im beson- 
deren und Gicht bestehen, näher einzugehen. 

Nach Mordhorst ist eine verminderte Blutalkalescenz die Hauptursache der 
Gicht; eine Herabsetzung der Blutalkalescenz gepaart mit saurer Reaktion des 
Nervengewebes finde man aber auch bei den meisten Nervenkrankheiten (Dr. Mord- 
horst-Wiesbaden. Die bei der Behandlung der Gicht und Harnsäurekonkreraente 
in Betracht konlmenden Mittel und ihre Wirkungsweise, Rom 1894, Verlag von 
Lösche & Co). Nach den sehr lehrreichen Untersuchungen von F. Kraus ge- 
schehe dies durch das Spaltungsprodukt des in dem Nervengewebe sehr reich 
vertretenen Lecithins, die Glycerinphosphorsäure, und es sei wohl zweifellos, dass 
die saure Reaktion der Säfte, die nach Funke, Ranke und Affanassjeff durch 
Reizung der Nerven hervorgerufen wird, die notwendige Vorbedingung für die Ent- 
stehung von üratablagerungen in dem Nervengewebe abgebe. Die Zunahme 
der Harnsäurebildung bei einer Anzahl nervöser Krankheiten wie Chorea, Epi- 
lepsie, Neurasthenie, Diabetes u. s. w., welche Thatsache von einer grossen 
Anzahl Autoren (Herter und Smith, Haig, L. Löwenfeld, Ebstein, 

*) Anmerkung bei der Korrektur. Erainski (Charkow, Süberberg 1896) Zur Lehre 
von der Pathologie der Epilepsie. An einer Reihe von Epileptikern machte K. längere Zeit 
hindurch BestimmuDgen der Harnsäureausscheidung. Er fand stets, daes dem Anfall eine 
Harnsaureretention vorausging, eine Vermehrung der Harnsäure folgte ; er stellt die Regel auf, 
dass, so lange bei einem Epileptiker die tägliche Ausscheidung 0,6—0,8 g beträgt, kein Anfall 
zu erwarten ist, dass aber ein Sinken der Säuremenge unter 0,35 einen Anfall anzeigt, der 
meist 3 Tage darauf eintritt. 



19 

Schetelig, Lehr) bestätigt worden sei, habe wohl hauptsächlich ihren Grund 
in der sauren Beschaffenheit des Nervengewebes und in der Abnahme der Blut- 
alkalescenz. 

Neuerdings hat auch C. Lange (autorisierte deutsche Ausgabe nach der 
IL Auflage des Originals von Dr. Hans Eurella, Hamburg und Leipzig, 
Leopold Voss 1896) darauf hingewiesen, dass gewisse periodische Depressions- 
zustände auf harnsaure Diathese als Grundlage zurückzuführen seien. Der abnorme 
Harnsäuregehalt des Blutes wirke aller Wahrscheinlichkeit nach direkt auf die 
Elemente des Centralnervensystems und veranlasse eine Abänderung ihrer Funktionen. 

Die Verwandtschaft zwischen Qicht und Epilepsie thut sich auch in dem 
Umstände kund, dass Alkohol und Blei für beide Krankheiten ganz entschieden 
prädisponierend wirken. Unter dem Einflüsse dieser beiden, lange Zeit hindurch 
dem Körper zugefährten Gifte scheinen die Stoffwechselvorgänge im Organismus 
und zwar der Stoffwechsel des stickstoffhaltigen Eiweisses derart verändert zu 
werden, dass das Eiweissmolecül im Organismus nicht vollständig oxydiert wird. 
Anstatt des unter normalen Verhältnissen als Endprodukt der Oxydation resultie- 
renden, sich leicht lösenden Harnstoffs bildet sich infolge der Einwirkung dieser 
chemischen Gifte die schwer lösliche Harnsäure, die dann in abnormer schäd- 
licher Menge in den Körpersäften und im Harn erscheint Diese Auiointoxikation 
tritt nun, je nachdem sie ihren schädlichen Einfluss mehr in der einen oder in 
der anderen Richtung ausübt, als Gicht oder als Epilepsie oder als eine 
andere von den oben genannten Nervenkrankheiten in die Erscheinung. VS^as den 
Genuss von alkoholhaltigen Getränken anbelangt, so ist Mordhorst, um dies 
gleich hier zu erwähnen, der Ansicht, dass es weniger der Alkohol selbst als 
die in den Getränken enthaltene Säure ist, welche schädlich wirkt. Dass Alko- 
hol hemmend auf die Zersetzung wirkt, ist ja genügend bekannt. Es liegt des- 
halb auch nahe, anzunehmen, dass die weitere Zersetzung der Harnsäure unter 
dem Einfluss des Alkohols weniger lebhaft von statten geht. Jedoch hält er 
starke alkoholhaltige Getränke, als Cognac, Rum, Arak, Branntwein, Whisky, 
Tokayer u. v. a., selbstverständlich in massiger Menge getrunken, für nicht so 
schädlich, wie saure Weine und Bier. 

Aus alledem geht hervor, dass es höchst wahrscheinlich ist, dass für das 
Znstandekommen von Epilepsie Veränderungen im Chemismus des Organismus 
massgebend sind und es ist interessant, wie Wildermuth, von Vergleichen mit 
dem klinischen Bilde der Epilepsie ausgehend, zu einem ähnlichen Schlüsse gelangt. 

In einem auf der XL Jahresversammlung des Württemb. ärztl. Landes- 
vereins in Gmünd am 29. Juni 1893 gehaltenen Vortrag (vgl. Zeitschrift für 
die Behandlung Schwachsinniger und Epilept., Jahrgang X 1894) sagt Wilder- 
muth wörtlich: 

Meine Herren, wenn wir uns auf dem Gebiet des kranken Lebens nach 
pathologischen Zuständen umsehen, die nach Art des Verlaufes mit Epilepsie 
Ähnlichkeit haben, so kommen wir auf ein scheinbar sehr weit abgelegenes 
Territorium. Es ist dies die Malaria, welche in ihrem klinischen Verlauf viele Ana- 
logien zur Epilepsie bietet. Hier wie bei der Epilepsie haben wir es mit 
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periodisch auftretenden Krankheitserscheinungen zu thun, welche getrennt sind 
durch relativ freie Intervalle. Erst später treten bei beiden Krankheiten Zeichen 
von Kachexie auf. Eine weitere und frappante Ähnlichkeit findet statt zwischen 
epileptischen Äquivalenten und den verschiedenen Formen der Intermittens 
larvata. Neuralgien, Konvulsionen, Psychosen können an Stelle des Fieberan- 
falls treten, wie Psychosen, Migräneanfölle, Schlafzustände an Stelle des epilep- 
tischen Anfalles sich zeigen. Vielleicht könnte man auch die perniciös verlau- 
fenden Formen der Malaria mit den gehäuften Anfielen des 6tat de mal in 
Parallele setzen. 

Bevor wir Wildermuths Ausführungen weiterfolgen, kann ich nicht um- 
hin, bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen, wie auch in klinischer Hinsicht 
Epilepsie und Gicht so eng miteinander verwandt sind. Wie wir von typischen 
epileptischen Anßllen sprechen, so haben wir auch typische Gichtanfälle. Diesen 
letzteren gehen, wie dies bei der Epilepsie gleichsam der Fall ist, häufig „Vor- 
boten" voraus. Dieselben bestehen bald in dyspeptischen Beschwerden, bald in 
dem Gefühle von Mattigkeit und psychischer Verstimmung (!), sehr häufig in 
ziehenden Muskelschmerzen, zuweilen auch in geringen Fiebersteigerungen, ver- 
bunden mit Frost, Hitzegefühl und Schweiss. umgekehrt kann es — genau 
wie bei Epileptikern — freilich mitunter vorkommen, dass das Befinden des 
Kranken gerade kurz vor dem Anfall sogar ein auffallend gutes ist. 

Der Beginn des eigentlichen Gichtanfalls fällt — wie wir das oben schon 
betonten — meist in die Nachtzeit oder in die frühesten Morgenstunden. Gegen 
Tagesanbruch lassen die Schmerzen meist etwas nach, die Körpertemperatur 
geht unter Schweiss herab und die Kranken befinden sich den Tag über leid- 
lich wohl. Bald nach dem Anfall wird das Allgemeinbefinden eriahmngs- 
gemäss oft viel besser, als es vorher war. Wer dächte da nicht an viele unse- 
rer Epileptiker, denen der einzelne Anfall oft geradezu eine Erlösung von 
unsäglichem Unbehagen bedeutet! 

Je länger die Krankheit dauert, um so mehr verlieren bei der Gicht zwar 
die einzelnen Anfälle ihr typisches Gepräge, allein das chronische (atonische) 
Stadium derselben erinnert doch auch in mehr als einem Punkte an den späteren 
Verlauf der Epilepsie; ich erwähne dabei nur das Auftreten von funktioneilen 
nervösen Zuständen, Neuralgien, Migräne u. a — 

Doch kehren wir zurück zu Wildermuths Deduktionen: Ich brauche wohl 
nicht, so fährt er fort, zu versichern, dass es mir nicht einfällt, die Epilepsie 
für eine miasmatische Krankheit (Intermittens !) zu erklären. Weniger ablehnend 
möchte ich mich gegen die Annahme verhalten, dass es sich bei der Fallsucht 
um einen durch spezifische Infektion bedingten chronischen, krankhaften Zustand 
handelt Diese Annahme erscheint nicht so auffallend, wenn wir uns an akute 
epileptiforme Zustände, an Eklampsia infantilis und puerperalis*) und an andere 

*) Anmerkung bei der Korrektur: Knapp, Klinische Beob. fiber Eklampsie. 1896. 
Hinsicbtlich dieser Erkrankung neigt Verfasser zu der Ansicht, dass es sich um eine Infektion 
bezw. Intoxikation handle, die erst secundär die Nieren mitergreife, weil in ihr hauptsachlich 
die toxischen Stoffe zur Ausscheidung kommen. 
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InfektioDszastände des centralen Nervensystems, an Tetanus, vielleicht auch an 
die Neurosen auf Qmnd luetischer Infektion, an Tabes und Paralyse erinnern. 
Wir könnten uns dann den eigentümlichen Verlauf der epileptischen Symptome 
so erklären, dass sich infolge von Infektion ein krankhafter Herd in der Medulla 
etabliett hat, in welchem sich unter dem Einfluss des Stoffwechsels von Zeit zu 
Zeit Substanzen entwickeln, die reizend auf die vasomotorischen Gentreu 
einwirken und den Anfall in seinen verschiedenen Formen hervorrufen. Es 
würde sich hierbei also um eine Art periodisch sich wiederholender Autointoxi- 
kation handeln. Dadurch würde sich auch die eigentümliche Erscheinung er- 
klären, dass in manchen Fällen das Allgemeinbefinden des Kranken vor der 
Entladung durch den Anfall ein ganz unleidliches, nach dem Anfall ein auf- 
fallend gutes ist. Ist diese Autointoxikation eine sehr intensive, so entsteht der 
^at de mal mit seinen hohen Temperaturen. 

Mit dieser Annahme wären auch manche andere Erscheinungen, das Fehlen 
von Erankheitssymptomen in den Intervallen am Anfang der Krankheit das 
Aufhüren der epileptischen ZuiUle im Fieber bei komplizierenden akuten Krank- 
heiten zu erklären, Erscheinungen, die sich mit einer persistierenden anatomischen 
Veränderung nicht gut in Einklang bringen lassen. 

Die pathologische Anatomie, so sagt Wildermuth kurz vorher an derselben 
Stelle, hat uns auch thatsächlich bei der Epilepsie im Stiche gelassen. Es ist 
noch nicht gelungen, irgend einen konstanten, für Epilepsie charakteristischen 
Befund zu entdecken, so vielerlei auch im Gehirn und Schädel in ätiologischen 
Zusammenhang mit der Fallsucht gebracht wurde. Erst in letzter Zeit sind 
von französischen Autoren eingehende Untersuchungen des Gehirns von Epilep« 
tikem mit der Technik moderner Hirnanatomie vorgenommen worden, ebenfalls 
mit negativem Resultat, und so eracheint es fraglich, ob wir überhaupt je ana- 
tomische Veränderungen im Sinne der heutigen pathologischen Anatomie als 
Ursache der Epilepsie finden werden. 

Die echte genuine Epilepsie ist, wie Strümpell in seinem Lehrbuch der 
speziellen Pathol. Ther. der inneren Ejunkheiten definiert, eine funktionelle Neu- 
rose, d. h. derselben liegt keine mit unseren jetzigen Hilfsmitteln konstant nach- 
weisbare anatomische Veränderung im Nervensysteme zu Grunde. Es bleibt 
deshalb nichts anderes übrig und liegt zum mindesten sehr nahe, anzunehmen, 
dass die eigentlichen ätiologischen Momente für die Epilepsie auf einem andern 
Gebiete in einer veränderten chemischen Zusammensetzung der Gewebssäfte zu 
suchen sind, wobei vielleicht noch, und darauf führt uns wiederum ein Vergleich 
der Gicht und der Epilepsie hin, eine gewisse Disposition (Erblichkeit) in Be- 
tracht zu ziehen ist. 

Halten wir z. B. die harnsaure Diatbese oder irgend eine andere Ver- 
änderung im Chemismus der Gewebssäfte als Grundlage far die Entstehung der 
Epilepsie u. s. w. fest, so werden wir immerhin an Fälle kommen, wo wir sagen 
müssen : wenn hier nicht eine Disposition, vielleicht eine durch Erblichkeit oder 
dgl. bedingte vorläge, so würde die chemische Veränderung einen epileptischen 
oder eklamptischen oder gichtischen Anfall auszulösen nicht in der Lage sein. 
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und daran hat vielleicht auch Wildermuth gedacht, wenn er von dem infolge 
von Infektion entstandenen krankhaften Herd in der MeduUa spricht, in dem 
sich unter dem Einflüsse des Stoffwechsels von Zeit zu Zeit Substanzen ent- 
wickeln, die reizend wirken und den An&U hervorrufen. Diese „Disposition^ 
braucht auch Schröder (Lehrbuch der Oeburtshilfe, Bonn, Verlag Max Cohen 
& Sohn) zur Erklärung der Eklampsie, wenn er sagt: Alles spricht für die An- 
nahme, dass bei Schwangeren, Wöchnerinnen und besonders bei Ereissenden, 
ähnlich wie bei Kindern in der Weise eine vermehrte Disposition der Nerven 
vorhanden ist, dass der Qe&sskrampf eintritt durch üi'sachen, die unter sonstigen 
Verhältnissen nicht dazu genügen, dass also dem vasomotorischen Gentrum be- 
sonders während der Geburt eine erhöhte Beizbarkeit zukommt. Bei dieser 
Disposition genügt dann wohl die fehlerhafte Blutbeschaffenheit, — nach unsrer 
Lesart die verminderte Alkalescenz des Blutes — den Gefässkrampf (bezw. über- 
haupt den Anfall) herbeizufuhren. 

So muss auch Strümpell (spez. Path. u. Ther.) bei der Erklärung der 
Urämie schliesslich zum Vorhandensein einer Disposition seine Zuflucht nehmen. 
Nachdem er die Anhäufung von Harnbestandteilen im Blute und weiterhin viel- 
leicht auch in den Geweben selbst als die Ursache eine Reihe von Erscheinungen 
hingestellt hat, die nicht selten bei den Erkrajikungen der Niere auftreten und 
als urämische Symptome bezeichnet werden, erklärt er den Nichteintritt von 
Urämie trotz mehrtägiger Anurie einmal dadurch, dass in diesen Fällen der 
Organismus jedenfalls sich auf anderem Wege, als durch die Nieren (Haut, 
Darm u. a.) der Endprodukte des Stoffwechsels entledigt hat. Für den Fall aber, 
dass sich thatsächlich zur Ausscheidung bestimmte Stoffe im Blute angehäuft 
haben sollten, weist er zur Erklärung der nicht in die Erscheinung tretenden 
Symptome darauf hin, dass doch auch die individuell sehr verschiedene 
Toleranz des Körpers gegen alle Giftwirkungen zu berück- 
sichtigen sei. 

Urämie, Eklampsie, Epilepsie sind klinisch betrachtet, das muss jeder zu- 
geben, ein und dasselbe. Das am meisten charakteristische Symptom der 
schweren Urämie ist der urämische Krampfanfall oder die sogenannte urämische 
Eklampsie. Die leichteren urämischen Ei*scheinungen, welche entweder allein 
oder als Vorläufer einer schweren Urämie beobachtet werden, bestehen in Kopf- 
schmerzen, in Somuolenz und psychischer Benommenheit, in einer eigentümlichen 
Unruhe oder in einem Angst- und Beklemmungsgefuhl, zuweilen verbunden mit 
beschleunigter Atmung, sehr häufig in Übelkeit und wiederholtem Erbrechen, 
endlich nicht selten in einzelnen motorischen Keizerscheinungen und kleinen 
Zuckungen oder in vorübergehender tonischer Starre des Gesichts oder der Extre- 
mitäten u. dgl. 

Diese von Strümpell (spez. Path. u. Ther.) gegebene Beschreibung der 
urämischen Erscheinungen passt aber doch Wort far Wort auf die Symptome, 
wie wir sie bei Epileptikern beobachten. Auch entspricht der urämische Anfall 
in seinen Einzelheiten fasst ganz einem rein epileptischen Anfall: er beginnt 
gewöhnlich mit einem kurzen tonischen Anfangsstadium, wobei meist der ganze 
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Körper opigthotoDisch gestreckt wird, dann folgen klonische Zackungen im Ge- 
sicht und in den Extremitäten. Das Gesicht wird cyanotisch, blutiger Schaum 
tritt vor den Mund, die Papillen sind gewöhnlich weit und reaktionslos, die 
Atmung ist beschleunigt, aber zeitweise infolge eines eintretenden Krampfes der 
Respirationsmuskeln aussetzend, der Puls ist klein und beschleunigt, an der Ba- 
dialarterie kaum fahlbar, die Körpertemperatur ist zuweilen erhöht 

Bei beiden Krankheiten, bei der Urämie sowie bei der Epilepsie kommen 
dieselben und ähnliche Störungen im Gebiete der Sinnesnerven vor. Die bei 
urämischen zuweilen auftretende Amaurose erinnert an die optische Aura der 
Epilepsie, die urämische Schwerhörigkeit an die von Venturi konstatierte bedeu- 
tende Abschwächung des Gehörs der Epileptiker gegenüber Gesunden. Muss 
man nicht ferner bei den epileptoiden Schweissen (Emminghaus), den ohne 
Veranlassung entstehenden heftigen Schweissausbrächen bei Epileptikern teils mit 
teils ohne gleichzeitige Bewusstseinsstörung unwillkürlich denken an die Fälle, 
wo sich bei Urämischen der Organismus zuweilen der in ihm angehäuften Ham- 
stoffmengen durch die Schweissdrüsen zu entledigen sucht? Treten nicht auch 
bei der Urämie psychische Symptome, Delirien, maniakalische, in anderen Fällen 
auch melancholische Zustände auf? — 

Die Urämie deckt sich somit vollständig mit der Epilepsie. Was nun die 
Eklampsie anbelangt, so hat man sie ja überhaupt schon kurzweg als „akute 
Epilepsie'' bezeichnet. Nothnagel (Handbuch der spez. Pathol. und Therapie, 
herausgeg. von Dr. H. v. Ziemssen 1877) macht den Vorschlag, dass man die 
Bezeichnung Eklampsie auf diejenigen Fälle von epilepti formen Krämpfen an- 
wenden solle, welche — unabhängig von bestimmten Organerkrankungen — 
als selbständiges akutes Leiden sich darstellen, und bei welchen meist auf dem 
Wege der Reflexerregung dieselben Vorgänge stattfinden, derselbe Mechanismus 
für die Entstehung der Paroxysmen sich abspielt, wie bei dem epileptischen 
Anfall selbst. Auf diese Weise findet, wie Nothnagel kurz darauf selbst zugiebt, 
die Bezeichnung der Eklampsie als akute Epilepsie eine noch grössere Berech- 
tigung. Er meint, von der wirklichen Epilepsie unterscheide sie sich durch das 
Fehlen einer dauernden centralen Veränderung, welche letztere eben der Epilepsie 
den Charakter eines chronischen Zustandes aufragt Diese Unterscheidung ist 
meiner Ansicht nach hinfällig, diese dauernde centrale Veränderung nachzuweisen, 
das ist uns die pathologische Anatomie eben schuldig geblieben und somit 
dürfte viel richtiger an Stelle der dauernden centralen Veränderung die erhöhte 
Disposition zu setzen sein; im übrigen aber hat man Eklampsie und Epilepsie 
ebensowenig als zwei verschiedene Krankheiten anzusprechen, wie man sonst 
das akute und das chronische Stadium irgend einer krankhaften Veränderung 
eines Organs oder des gesamten Organismus mit zwei verschiedenen Namen zu 
belegen pflegt. Dass bei chronischen krankhaften Zuständen sich häuflg Ver- 
hältnisse bilden, deren Beseitigung mit der Zeit immer schwieriger wird, dass 
bei Patienten mit besonders dazu disponierenden Grundkrankheiten und Störungen 
im Stoffwechsel akute Leiden leichter in chronische Veränderungen übergehen, 
als bei kräftigen, widerstandsfähigen Individuen, ist ja bekannt 



24 

Bei Urämie und Eklampsie hat man nun längst schon angenommen, dass 
sie ihren Grnnd haben in einer Veränderung des Blutes und der Säfte, bedingt 
durch mangelhafte Vorgänge im Stoffwechsel. Liegt es nun da nicht nahe, bei 
der Epilepsie dieselben ätiologischen Momente in Anspruch zu nehmen, wie bei 
jenen Erkrankungen? 

Auch bei der Epilepsie ist eine verminderte Alkalesceuz des Blutes die 
Hauptursache zur Entstehung. Es handelt sich nur bei Epileptischen um Per- 
sonen, die eine erhöhte Disposition haben, die vielleicht schon geringere Grade 
von verminderter Alkalescenz des Blutes nicht vertragen oder bei denen sich 
durch das jahrelange Bestehen der sauren Reaktion des Nervengewebes chemische 
Veränderungen des letzteren gebildet haben. Bei sonst gesunden, wenigstens 
nicht nervösen Menschen werden KrampfanfäUe z. B. erst dann ausgelöst, wenn 
durch grobe Störung in den secretorischen Funktionen einer erkrankten Niere 
die Wasserausscheidnng aus dem Körper hintangehalten bez. die gelösten Be- 
standtteile des Harns, die Salze, der Harnstoff und die sonstigen Endprodukte 
des Stoffwechsels im Blute zurückgehalten werden und sich in excessiver Weise 
daselbst anhäufend die Alkalescenz des Blutes herabsetzen (Urämie!). Bei der 
Eklampsie wird die Disposition entweder durch das kindliche Alter (Nothnagel) 
— Eklampsia infaetum — oder durch den Geburtsakt (Schröder) — Eklampsia 
parturientium — bedingt. 

Was geht nun aus dem Vorstehenden för die Therapie hervor? 

Haig sagt: Alle Arzneimittel, die beim Kopfschmerz als günstig wirkend 
befunden worden seien, wirken seines Wissens entweder durch Entfernung von 
Harnsäure aus dem Blute und durch Verminderung ihrer Ausscheidung im Urin 
oder aber — wie Brorasalze und Strychnin — durch Verhinderung der Reaktion 
auf die Reizquelle. — 

Angenommen, dass die Epilepsie durch eine verminderte Alkalescenz des 
Blutes bedingt ist, so ist vom therapeutischen Standpunkte aus darauf hinzu- 
wirken, dass die Alkalescenz der Körpersäfte erhöht wird. Zu diesem Zwecke müssen 
dem Organismus Alkalien zugeführt werden. Am besten eignet sich hierzu das 
doppelt kohlensaure Natron, das in zweckmässiger Form verabreicht, selbst in 
sehr grossen Dosen ohne Schaden genommen werden kann. Das Salz in Pulver- 
form zu verabreichen, so führt Mordhorst aus, ist aus verschiedenen Gründen 
nicht zu empfehlen. Zunächst werden die in Betracht kommenden Salze (Natron 
und Kochsalz) in dieser Form von vielen schlecht vertragen; das Natron neu- 
tralisiert die Magensäure und stöit oft die Verdauung. Da der Geschmack 
des Natron kein angenehmer ist und dasselbe auf den Tag möglichst gleichmässig 
verteilt, also oft genommen werden muss, damit die neutralisierende Wirkung 
eine möglichst gleichmässige wird, so wird diese Art der Medication auf die 
Dauer lästig. Da nun auch die Wirkung des Mittels in Pulverform weit hinter 
derjenigen in stark verdünnter Form steht, so hat man die Verabreichung in 
Pulverform ganz verlassen und nimmt das Mittel nur in stark verdünnten 
Lösungen oder besser noch in Form von alkalisch-neuriatischeu Mineralwässern. 
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Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, wurden hier Versuche bei Epilep- 
tikern mit Wiesbadener Oichtwasser, als demjenigen alkalischen Mineralwasser, 
das die grössten Mengen doppelt kohlensauren Natrons und Kochsalzes enthält, 
angestellt. Die schon zu Ende vorigen Jahres begonnene Verabreichung dieses 
Medikamentes musste leider unterbrochen werden, da sich bei dem Versand des 
Wassers infolge eingetretenen Frostes Schwierigkeiten geltend machten. Neuer- 
dings erhalten wieder einige Kranke dieses Wasser. Die Beobachtungszeit ist 
vielleicht eine noch zu kurze, um definitive Schlüsse in der Angelegenheit ziehen 
zu können. Die Kranken erhielten täglich VI^ — 2 Flaschen, nach Mordhorst 
— wenigstens wenn man die Epilepsie mit der chronischen Gicht auf eine Stufe 
stellt — etwas zu wenig; es ist deshalb neuerdings die tägliche Dosis um 
1 Flasche erhöht worden. Dabei sind nun folgende Resultate zu verzeichnen 
gewesen : 

Auf den nachstehenden Curven ist die Zahl der Anffille als Ordinate ein- 
getragen, 1 Zwischenraum = 1 Anfall; eine willkürliche Berechnung ist inso- 
fern vorgenommen, als die leichteren (Schwindel-) Anßlle im Verhältnis von 
Va : 1 zu den ausgeprägten KrampfanföUen berechnet worden sind. Die Ziffern 
1, 2, 3, 4, u. s. w. bedeuten die Monate Januar, Februar, März, April u. s. w. 

Im grossen und ganzen betreffen die Versuche Leute, die neu zugeführt 
wurden, da Kranke, die hier schon ßromkali erhalten hatten, aus mannigfachen 
Gründen auszuschliessen waren. Leider ist aus den Zufuhrungspapieren nicht 
immer ersichtlich, wie oft die Patienten vor ihrer Unterbringung in der Anstalt 
Anfälle gehabt hatten. 

In dem Falle I liegt früherer Branntweingenuss vor und es erscheint 
fraglich, ob die Unmöglichkeit in dieser Beziehung hier in der Anstalt zu exce- 
dieren eine grössere Besserung hervorgebracht hat, als der Gichtwassergenuss. 
Vom 15. September an erhielt die Kranke 3 Flaschen Gichtwasser, die Zahl 
der Krämpfe wurde in der Folgezeit geringer. Im Falle II liess sich über die 
Häufigkeit der Anfälle früherer Zeit nichts eruieren. Überhaupt ist ja die Be- 
obachtung nicht selten, dass der Anstaltsaufenthalt an sich schon günstig auf 
viele Kranke wirkt (geordnete Lebensweise u. s. w.). Bei Fall III ist die An- 
fallszahl entschieden grösser geworden. Fall IV spricht für Mordhorsts Ansicht, 
dass nach Genuss von Gichtwasser zunächst oft Verschlimmerung eintritt, die 
dann aber einer Besserung Platz macht Fall V dürfte den Beweis für günstige 
Wirkung des Gichtwassers liefern. Die Kranke hat zu Hause täglich zumeist 
mehrmals Anfälle gehabt, bis zu 15 pro die. Hier hat sie im 8. Monat — sie 
erhielt erst am 28. Gichtwasser — 12,5 Anfälle gehabt, dann in den nächsten 
Monaten viel weniger (nicht über 4). Der Anstaltsaufenthalt an sich hatte hier 
schon gut gewirkt, nach Verabreichung des Gichtwassers wurde der Zustand 
aber noch besser. 

Bei einem nicht auf den Curven befindlichen Falle erhielt die Kranke 
Qichtwasser -f- Kai. brom.; während des Gichtwassergebrauches besserten sich die 
die Kranke stets peinigenden Kopfschmerzen sehr. 



Im allgemeinen wurde beobachtet, daaa 3 Flaschen Gichtwasser pro Ti^ 
den Kranken doch etwas zu viel wurde. Auch der Kostenpunkt ist mit in Be- 
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tracht za sieben. Eine Kranke (IV) bat um Änderung der Medicatiou, da sie 
sich bei Genu£s von 3 Flaschen Gichtwaseer t&glicb Öfter als dies sonst der 
Fall gewesen war, mit Urin verunreinigte. 



Ein EiofiuBS der Verabreichung des GicbtnasserB auf die Zahl und Hef- 
tigkeit der epileptischen AnföUe ISsBt eich bei einigen Veranchen nicht ver- 
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kennen und es dfirfte deshalb durchaus nicht irrationell erBcbeinen, in geeigneten 
Fällen von Epilepsie die Alkalescenz des Blntes der Kranken darch Verordnung von 
Wiesbadener Gichtwasser zn erhöhen. 
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Aber auch für die Beurteilung der Bromsalzwirkung in Bezug auf die 
Epilepsie giebt uns das Vorstehende einen Fingerzeig. Während die Pharma- 
kologie bisher geneigt gewesen ist, bei der therapeutischen Verwendung der 
Bromsalze lediglich das Brom als wirksamen Bestandteil hinzustellen (Husemann), 
erscheint im Lichte der „Säureätiologie^ der Epilepsie auch der andere Eompo- 
nent der Bromsalze, das Alkali von Wichtigkeit und die allgemein anerkannte 
Thatsache, dass trotz der grossen Zahl der in unserer Zeit gegen Epilepsie an- 
gepriesenen Mittel die Brompräparate sich immer noch als die zuverlässigsten 
erweisen, findet ihre Erklärung darin, dass die Bromalkalien nicht nur eine der 
Haig'schen Forderungen — Entfernung der Harnsäure aus dem Blute und Ver- 
hindeiiing der Reaktion auf die Beizquelle — erfüllen, sondern dass jeder dieser 
feindlichen Mächte je ein Bestandteil der Bromsalze g^enübersteht. der Säure 
das Alkali, der Disposition bezw. der leichteren nervösen Erregbarkeit das Brom ! 

In schwereren Fällen von Epilepsie wird man deshalb nach wie vor die 
Bromsalze verordnen; wenn man aber bei weniger schweren Patienten nur 
Alkalien zu verwenden brauchte und somit ohne das doch immerbin nicht ganz 
indifferente Brom auskommen könnte, so wäre viel gewonnen. 

Es dürfte deshalb Sache der ausserhalb der Anstalten für Epileptische 
beschäftigten Ärzte sein, die Verordnung von Alkalien und zwar in Form des 
Wiesbadener Gichtwassers vorzunehmen. Denn dass die Epileptiker erst dann 
in die Anstalten gebracht werden, wenn es in den heimatlichen Verhältnissen auch 
ganz und gar nicht mehr gehen will, ist eine traurige, leider nicht wegzuleugnende 
Thatsache. Solange aber die Anstalten für Epileptische äusserlich schon durch 
Hintansetzung oder wenigstens zu geringe Betonung des ärztlichen Faktors er- 
kennen lassen, dass sie auf jeglichen Heilungserfolg verzichten und die Kranken, 
die sie aufnehmen, im günstigsten Falle nur auf dem status quo ante zu erhalten 
die Absicht haben, dann kann man es den Kranken selbst und ihren Angehörigen 
nicht verdenken, wenn die Patienten derartige «Asyle*' erst dann aufsuchen, 
wenn alles Andre schon erfolglos versucht und das Fortkommen im gewöhnlichen 
Leben durchaus nicht mehr möglich ist. 

Die Anstalten für Epileptische müssen mehr und mehr das Gepräge von 
Heilanstalten aufgedrückt bekommen und dem Publikum muss es zum Bewusst- 
sein gelangen, dass genau wie bei den Geisteskrankheiten die Anstaltspflege und 
der Anstaltsaufenthalt nicht das ultimum refugium, sondern das erste sein 
muss, dass die Aussicht auf Heilung eine um so grössere ist, je zeitiger der 
Kranke fernab von dem Hasten und Treiben der Welt unter ärztlicher An- 
leitung und Gewöhnung an eine ihm zuträgliche Lebensweise sich kräftigen und 
stählen kann. 

Dass das Königl. Sachs. Ministerium des Innern bei Gründung der 
hiesigen Anstalt von derartigen Voraussetzungen ausgegangen ist, beweist der § 1 
des durch Verordnung vom 8. Juli 1892 eingeführten Regulativs für die Heil- 
und Pfleganstalt Hochweitzschen.*) Nummer 1 dieses Paragraphen lautet: „Die 

*) vgl. Ges.- u. V.-Bl. S. 301 u. flg. 
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Landesanstalt Hocbweitzschen i8t Heil- und Pflegeanstalt für epileptische Per- 
sonen nahezu jeder Art und jeden Alters. Dieselbe besteht aus a) einer An- 
siedelung, in welche solche Epileptische Aufnahme finden, die sich zu einer in 
der Hauptsache freien Verpflegung eignen — die Ansiedelung hat vorwiegend 
den Zweck, durch Gewöhnung der Ansiedler an eine ihrem Zustande zuträg- 
liche Lebensführung unter geregelter ärztlicher Leitung, 
Heilung oder doch Minderung und Besserung ihres Leidens herbeizuführen, ihnen 
durch die Einrichtungen der Ansiedelung was sie in der Heimat entbehren 
müssen zu ersetzen, und ihr Leben so zu einem für sie selbst befriedigenden zu 
gestalten — , b) einer inneren Abteilung fär solche Epileptische, welche wegen 
ihres geistigen oder körperlichen Zustandes vorzugsweise ärztlicher Fürsorge be- 
dürftig slnd.'^ Punkt 4 dieses § 1 schliessc unter anderem unheilbar geistes- 
kranke Epileptische, welche chronisch tobsüchtig oder tief erblödet sind, von 
der Aufnahme in die Anstalt aus. 

Leider sind es immer noch ziemlich alte und schwere Fälle von Epilepsie 
die die Anstaltsbehandlung aufsuchen. Möchte mit der Zeit hierin ein Wandel 
sich vollziehen! Der Epileptiker wird, wenn er frühzeitig die Anstaltsbehandlung auf- 
sucht, nach einer in dieser Weise gut ausgenutzten Zeit den nach seiner Entlassung 
erneut an ihn gestellten Anforderungen umsomehr entsprechen können, als wenn 
er erst nach dem gänzlichen Verluste aller Keservefonds müde und abgehetzt, 
ohne den geringsten Grad von Lebensenergie durch die Pforten der Anstalt hin- 
durchwandert. 



Der Sprechunterricht. 

E. £51 le, Regensberg-Zürioh. 

Die schwerste Aufgabe des Idiotenlehrers bleibt immer die, sprachlose Idio- 
ten zum Sprechen zu bringen. Diese Aufgabe ist aber nicht nur die schwerste, 
sie ist auch die interessanteste unter allen, die tagtäglich an den Erzieher der 
am tiefsten stehenden Menschen herantreten. Deshalb sollte ihr noch viel mehr 
Aufmerksamkeit, als bis jetzt geschehen ist, gewidmet werden. Dazu geben 
vielleicht einige Mitteilungen, die ich in nachstehendem geben möchte, auch 
wieder einigen Anstoss. 

In dem Streben, einen klaren Weg auf diesem Gebiete zu finden, sieht sich 
der Suchende plötzlich hineinversetzt in die Regionen, in denen die Pioniere 
der Wissenschaft überhaupt thätig sind. Unwillkürlich wird er sich gezwungen 
sehen, Partei zu ergreifen für die oder jene Theorie, die von Forschern aufge- 
stellt worden ist, aber er wird auch in den Fall kommen, eigene Wege zu suchen. 

Schon beim ersten Schritt nach vorwärts drängt sich die Frage auf: „Woher 
kommt die Sprachlosigkeit der Idioten P'^ und diese Frage erfordert wieder ein 
tieferes Eingehen auf die Frage: «Was ist Idiotie?* Ohne eine Erklärung von 
Idiotie geben zu wollen, ohne auch nur auf die sprachliche Bedeutung des Wor- 
tes einzugehen, da sich ja jedermann eine bestimmte Vorstellung von der Gruppe 
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Menschen machen kann, die unter diesen Begriff gehören, möchte ich die Auf- 
merksamkeit nur auf die Sprachlosigkeit der Idioten lenken. Über Sprachlosig- 
keit und die verschiedenen Komplikationen, ..die bei diesem Gebrechen vorkommen, 
giebt Kussmaul recht eingehend Auskunft in seinem Werk «Die Störungen 
der Sprache'', das wohl in keiner Idiotenanstalt fehlen wird. Es ist von grosser 
Wichtigkeit, dass der Idiotenlehrer möglichst scharf bestimmen kann, welchem 
Sprachgebrechen ein Zögling unterworfen ist, damit er seine Behandlung darnach 
einrichten kann. Im allgemeinen darf aber immer wieder der Ausspruch von 
Griesinger beherzigt werden: „Die Idioten sprechen nicht, weil sie nichts zu 
sprechen haben'', d. h. weil es ihnen an Begriffen fehlt. Dieser Grund, der 
also im Centralorgan zu suchen ist, ist weit häufiger vorhanden, als irgend eine 
Störung der Sprechwerkzeuge. Letzteres hat in noch besonderer Weise eine 
schlechte Aussprache der Laute, Silben und Wörter zur Folge, obgleich auch 
das Stammeln, Lispeln etc. der Idioten grösstenteils eine Folge von geringer 
Übung im Sprechen ist, die durch Defekte im Centralorgan bedingt wurde. 

Heute möchte ich den Lehrern an Idiotenanstalten, die besonderes Interesse 
am Sprechunterricht nehmen, einige Mitteilungen machen, die mir nicht wertlos 
scheinen. 

Piper zeigte in Heidelberg fünf Photographien eines Knaben vor, der 
je einen der fünf Vokale a, e, i, o, u, ausspricht. Die Bilder sind gross und 
gut ausgeführt. Bei der Nachahmungs&higkeit der Idioten leisten diese Bilder 
ganz ausserordentliche Dienste, wenn die Vokale eingeübt werden sollen. 

Wenn ich im Sprechunterricht so weit gekommen bin, dass ich die Vokale 
einüben kann, dann hänge ich einen Spiegel an der Wandtafel auf. Neben diesen 
Spiegel wird die Photographie des Knaben gestellt, der a spricht Der Schüler 
betrachtet die Photographie und wird aufgefordert, ebenfalls a zu sprechen. Der 
Spiegel zeigt ihm sofort, ob seine Mundstellung richtig ist. Es ist wirklich 
überraschend, wie schnell die schwächsten Kinder auf diese Weise a klar und 
deutlich aussprechen lernen. Das Spiegelbild und die Photographie feuern zu 
immer neuen Versuchen und Übungen an. Nun gehe ich einen Schritt weiter 
und schreibe auf die Wandtafel über die Photographie den Buchstaben a. Der 
Schüler hat nun drei Übungen zu machen. Erstens sieht er die Photographie 
und spricht, diese nachahmend, a, zweitens sieht er sich selbst im Spiegel a sagen 
und drittens zeigt er den Buchstaben und sagt a. Als viertes kommt hinzu, 
dass dem Schüler ein auf Karton aufgezogenes a in die Hand gegeben wird. 
Dieses a auf dem Karton hat er später immer wieder gleich andern Gegenständen 
zu zeigen. Auf diese Weise lernen die Schüler den Vokal a mit leichter Mühe 
deutlich aussprechen und den Buchstaben a lesen. 

Ebenso werden die andern Vokale eingeübt Die vorzüglichen Bilder soll- 
ten wirklich in keiner Idiotenanstalt fehlen. 

Einen weiteren Versuch möchte ich in nachfolgendem mitteilen und die 
Bitte damit verbinden, dass ähnliche Versuche auch in andern Anstalten gemacht 
und die Erfolge seinerzeit mitgeteilt werden. 

Der Streit über die Entstehung der Sprache ist noch nicht ausgefochteiL 
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Am heissesten entbrennt er immer wieder da, wo die Sprache als Beweismittel 
fBr oder gegen die Abstammung des Menschen von einer niederen Art 
dienen soll. 

Darwin findet es nicht unmöglich, dass sich bei einer Tiergattung im 
Laufe der Zeit ein Sprachvermögen entwickelt. Er sagt in seinem Buche von 
der Abstammung des Menschen (Erster Teil, drittes Kapitel, Sprache, Über- 
setzung von David Hack): „Die stark ausgeprägte Neigung unserer nächsten Ver- 
wandten, der Affen, wie auch der mikrocephalen Idioten und barbarischen Men- 
schenrassen, was immer sie hören, nachzuahmen, verdient Beachtung, da sie den 
Gegenstand der Nachahmung betrifft. Da die Affen sicherlich viel von dem 
verstehen, was der Mensch zu ihnen spricht, und da sie im Naturzustand 
durch Signalrufe ihre Genossen vor Gefahr warnen; da ferner Geflügel ver- 
schiedene Warnungsrufe gegen Gefahr haben, die ihnen auf der Erde oder 
von den Lüften her von Habichten drohen (beide Bufe und auch noch ein dritter 
sind Hunden verständlich) — mag da nicht ein ungewöhnlich kluges, affenartiges 
Tier auch das Heulen eines Baubtiers nachgeahmt haben, um damit seinen 
Genossen die Beschaffenheit der zu gewärtigenden Gefahr anzuzeigen? Dies 
wäre dann der erste Schritt zur Bildung einer Sprache gewesen^ etc. 

Wir müssen gewiss zugeben, dass es so sein könnte, besonders wenn das 
ungewöhnlich kluge^ affenartige oder sagen wir menschenähnliche Tier so geschickt 
bei der Hand war. Es ist fast dasselbe, wenn Darwin in seinem Buche, die 
Entstehung der Arten, deutsch von Georg Gärtner, im 6. Kapitel, Übergangs- 
weisen sagt: „Das Beipiel von der Schwimmblase der Fische ist ausserordentlich 
lehrreich, da es uns die hochbedeutsame Thatsache vor Augen führt, wie ein ursprüng- 
lich zu einem bestimmten Zweck — zum Steigen und Sinken im Wasser — eingerich- 
tetes Organ in ein Organ verwandelt werden kann, das zu einer ganz verschiedenen 
Verrichtung, namentlich zum Atemholen, bestimmt ist. Auch ist die Schwimm- 
blase bei manchen Fischen als accessorischer Teil dem Gehörorgan beigegeben 
worden. Alle Physiologen geben zu, dass die Schwimmblase in Lage und Struk- 
tur den Lungen höherer Wirbeltiere , homolog" oder „ideell gleich** sei; es ist 
deshalb kaum zu bestreiten, dass die Schwimmblase wirklich in eine Lunge oder 
in ein ausschliesslich der Atmung dienendes Organ verwandelt worden sei." 

Ob es doch nicht zu bestreiten wäre? Es scheint in dem Schluss doch 
eine gar zu oberflächliche Logik zu sein. Oder sind das , spekulative Resultate 
nach induktiv- naturwissenschaftlicher Methode'^ wie der Philosoph des Unbe- 
wussten kühn verkür.dete? 

Wie die Schlüsse von Darwin nur allzu häufig zeigen, dass sie nicht eine 
Folge von Thatsachen sind, sondern nur eine Folge des Wunsches, seine Abstam- 
mungstheorie zu stützen, so ist es auch mit seinen Schlüssen von der Hemmung 
der Entwicklung (die Abstammung des Menschen, zweites Kapitel). Wer die 
Idioten genau kennt, wird mit folgenden Sätzen kaum einig sein: „Es besteht 
ein unterschied zwischen gehemmter Entwickelung und gehemmtem Wachstum; 
denn Teile, die sich im ersten Verhältnisse befinden, wachsen weiter, während 
sie noch ihren Zustand weiter beibehalten. Verschiedene Monstrositäten sind 
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hierher zu zählen, und einige, wie det gespaltene Gaumen, sind als gelegentlich 
erblich bekannt. Es genügt für tasem Zweck, sich auf die gesamte Eäb- 
Wickelung des Gehirns von mikrocephäen Idioten zu beziehen, wie sie Karl Vogt 
in seiner Schrill (Memoire sur les Hicrocephales 1867) dargestellt hat. Ihr 
Schädel ist kleiner und die Gehirnwindungen sind weniger kompliziert, als beim 
normalen Menschen. Die Stirnhöhle, :oder der Vorsprang über den Augenbrauen 
ist stark entwickelt und die Kinnbacken sind in einem erschreckenden Grade pro- 
guathisch, so dass diese Idioten den nie|eren menschlichen Typen ziemlich gleichen. 
Ihre Intelligenz und besonders ihre geistigen Fähigkeiten sind äusserst schwach. 
Sie eignen sich nicht das Sprechvermögen an und sind einer längeren Aufmwk- 
samkeit uniUhig, jedoch ahmen sie leicht nach. Sie sind kräftig und merkwürdig 
beweglich, hüpfen und springen beständig und ziehen Grimassen. Oft ersteigen 
sie Treppen auf allen Vieren und haben eine besondere Neigung auf Möbel oder 
Bäume zu klettern. Wir werden hierdurch an die Freude erinnert, mit der die 
meisten Knaben Bäume erklettern; lind dieses wieder erinnert uns an die Lust, 
mit der Lämmer und junge Ziegen -^ ursprünglich Gebirgstiere — selbst «uf 
die geringste Anhöhe hüpfen. Idioten gleichen auch in andern Beziehungen den 
niederen Tieren; so sind manche Fälle beobachtet worden, wo sie jeden Bissen 
Nahrung, sorgsam berochen, bevor sie. ihn verzehrten. Bei einem Idioten wurde 
bemerkt, dass er, wenn er sich lauste« oft mit dem Munde die Hände unter*- 
stützte. Sie. sind häufig in ihren Gewohnheiten schmutzig und haben keinen 
Sinn für Schicklichkeit. Auch sind viele Fälle von ihrer auffftlligen Behaarung 
bekannt geworden.^ 

Weiter sagt Darwin : „Wenn eine Struktur in ihrer Ent Wickelung gehemmt 
ist, aber doch fortfährt, zu wachsen, bis sie eine entsprechende Struktur eines 
niederen erwachsenen Mitgliedes derselben Grappe sehr ähnlich ist, so mag dies 
in gewissem Sinne als Fall der Reversion betrachtet werden. Die niedieren 
Glieder einer Gruppe geben uns einen Begrifi davon, wie der gemeinsame Vor- 
fahre wahrscheinlich gestaltet war, xmi es ist kaum glaublich, dass ein kompli- 
zierter Teil, der in einer früheren Phase seiner embryonalen Entwickeluog 
gehemmt wurde, fortfahren sollte, zu wachsen, bis er schliesslich seine eigene 
Funktion darstellen könnte, sofern er diese Fähigkeit nicht während 'einer frühe- 
ren Existenzbesohaffenheit erworben, hätte, wo die gegenwärtige exceptionelle 
oder gehemmte Struktur normal war. Das einfache Gehirn eines mikrocephalen 
Idioten mag in diesem Sinne, sofernles dem eines Affen gleicht, als ein Bever- 
sionsfall betrachtet werden.^ ^ 

Auch hier wird ein Schluss gezogen, der nicht gerechtfertigt ist. Ebenso 
bestimmt darf behauptet werden: Def' Idiotismus hat mit Atavismus und Bever- 
sion nichts zu thun. Er ist ein Zietand des. einzelnen Individuums, infolge 
einer Krankheit, welche das Gehirn, betroffen hat. Ein Mensch, der nicht sieht 
und nicht spricht, weil er blind und taub geboren wurde, kann ebensowenig als 
ein Bepräsentant von Atavismus betrachtet werden. 

Der berühmte Philologe Max Müller in Oxford widerlegt Darwins Theorie 
von der Entstehung der Sprache, die: er spottend Bauwau-Theorie nennt, gründ- 
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lieh. Er behauptet, wenn Darwin Kants Kritik der reinen Vernunft gekannt 
hätte, dann hätte er nie gewagt, seine Theorie aufzustellen. Was der grosse 
Denker in Königsberg bewiesen, lässt sich nicht einfach ignorieren, und die 
Naturwissenschaft wird mit ihren Schlüssen immer auf unsicherem Boden stehen, 
wenn sie einfach annimmt, dass Alles, was wir Menschengeist nennen, das 
Resultat der Verbindung sinnlicher Eindrucke sein müsse. 

Damit wir nicht zu weit gefuhrt werden, möge nur angefQhrt sein, dass 
Max Müller in seiner Ansicht über die Entstehung der Spi-ache einig ist mit 
Ludwig Noirä, dem er sein grosses Werk ,,Da8 Denken im Lichte der Sprache^ 
gewidmet hat. 

Max Müller schreibt im 6. Kapitel dieses Buches (deutsch von Engel- 
bert-Schneider) : 

„In seinen letzten Werken „Der Ursprung der Sprache" 1877, „Der 
Ursprung der Vernunft^ 1882, und „Logos^^ 1 855, geht Noir^ bei seiner Beweis- 
führung von der wohlbekannten Thatsache aus, dass so oft unsre Sinne erregt und 
unsre Muskeln sehr angestrengt werden, wir durch das Ausstossen von Tönen 
eine Art Erleichterung fühlen. Er weist darauf hin, dass besonders, wenn 
Menschen zusammenarbeiten, wenn Landleute graben oder dreschen, wenn 
Matrosen rudern, wenn Frauen spinnen, wenn Soldaten marschieren, sie immer 
gern ihre Beschäftigung mit gewissen, mehr oder weniger rhythmischen Lauten 
begleiten. Diese Aeusserungen, Laute, ßufe, dieses Sunmien und Singen, sie 
sind sämtlich eine Art Beaküon gegen die von der Muskelanstrengung hervor- 
gerufene, innere Störung. Es sind fast unwillkürliche Vibrationen der Stimme, 
die den mehr oder weniger regelmässigen Bewegungen unseres ganzen Körper- 
baues entsprechen. Sie sind eher eine Erleichterung als eine Anstrengung, eine 
Mässigung oder Modulation des beschleunigten Atems, wenn er aus den Lungen 
durch den Mund entweicht Diese Laute besitzen, wie Noirä annimmt und mir 
mit Becht anzunehmen scheint, zwei gi'osse Vorzüge. Erstens sind sie Zeichen 
wiederholter Thätigkeit, die von uns ausgehen, daher von uns bemerkt und 
erkannt werden, und sie haften in unserer Erinnerung als Zeichen derartiger 
Tbätigkeiten. Was ist nun das Zeichen einer wiederholten Thätigkeit anderes 
als die eigentliche Verwirklichung dessen, was wir Wurzel nennen, die einen 
B^iff verkörpert, die viele Tbätigkeiten zu einer Einheit zusammenfasst ? Diese 
Zeichen sind nicht Zeichen der von den Sinnen wahrgenommenen Objekte, denn 
kann man auch jeden Axtschlag mit den Augen sehen und mit den Ohren hören, 
so kann doch der Willensakt des Schiagens mit der Absicht, den Baum zu 
fällen, niemals mit den Sinnen wahrgenommen werden. Sie sind nicht die Zeichen 
der Dinge, sondern die Zeichen unseres eigenen Bewusstseins von wiederholten 
oder fortgesetzten Tbätigkeiten. . 

Zweitens, da diese Laute von Anfang an nicht von einem einzelnen Indi- 
viduum ausgestossen wurden, sondern von Menschen, die alle bei derselben Arbeit 
beschäftigt waren und durch einen gemeinsamen Zweck zusammen gehalten 
wurden, so besitzen sie noch einen andern grossen Vorzug, nämlich, sogleich 
allgemein verständlich zu sein. 
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Sobald ich mit diesen Ansichten Noir^s bekannt geworden war, sah ich, 
eine wie natürliche Lösung eines Problems sie darboten, das ich selbst anf eine 
ähnliche, aber nicht ganz dieselbe Weise zu lösen versucht hatte, und ich konnte 
nicht umhin, ihm ein Heureka zuzurufen. Seine Theorie über den Ursprung der 
Wurzeln schien mir, wie die meisten wahren Lösungen grosser Probleme, mit 
allem Anderen im Einklang zu stehen. So war z. B. bekannt, dass die primi- 
tiven oder ürwurzeln der arischen Sprachfamilie meist Thätigkeiten, nicht Zu- 
stände bezeichneten, und dass die meisten dieser Thätigkeiten solche waren, wie 
sie nach unserer Vermutung die Bewohner von Höhlenwohnungen und Pfahl- 
bauten ausführen müssten, wie graben, schneiden, reiben, zerren, schlagen, weben, 
rudern, marschieren u. s. w. Noir6's Theorie würde diese Thatsachen nicht nur 
erklären, sondern sie als Thatsachen fordern. Sie verlangt Wurzeln, die gemein- 
schaftliche oder soziale schöpferische Thätigkeiten bezeichnen, d. h. Thätigkeiten, 
welche die beabsichtigte Wirkung an einem Objekte in greifbarer Gestalt her- 
vorbrachten. Mit einer Wurzel und einem Begriff wie graben konnte man eine 
Höhle benennen und erkennen, nicht als etwas Dunkles und Hohles, das zufällig 
in Bereich unserer Sinne kam, sondern als Etwas, was Menschenhände für einen 
bestimmten Zweck geschaffen hatten, als Etwas, was in seiner vorliegenden Ge- 
stalt so beabsichtigt, gebildet und geschaffen wurde, als ein Objekt, weit mehr 
unseres Intellekts als unserer Sinne. 

Ferner wurde die alte Frage, warum die Tiere keine Sprache haben, trotz 
der bereits in Menge vorhandenen Antworten, in neuer und unerwarteter Weise 
durch Noirß's Theorie beantwortet. Niemand dürfte den Tieren schöpferische, 
in bestimmter Absicht, und wir müssen hinzufügen, nach freier Wahl ausgeführte 
Thätigkeiten zuschreiben; deshalb konnten auch die Tiere keine Zeichen haben, 
die derartige Handlungen begleiteten und später bezeichneten. 

Max Müller führt nun den Leser immer weiter in dieser Sprachent- 
wickelung und zeigt, wie die Farbnamen, Namen für Geschmacksempfindungen etc. 
entstanden. Schliesslich giebt er als Erfolg einer ganz ausserordentlich grossen 
Arbeit ein Verzeichnis von 121 ürbegriffen, welches die Wurzeln des 
Sanskrit sind, 

1. Graben. 

2. Flechten, Weben, Nähen, Binden. 

3. Zermalmen, Zerstossen, Zerstören, Verwüsten, Beiben, Glätten. 

4. Schärfen. 

5. Schmieren, Färben, Kneten, Hartmachen (werden). 

6. Eratzen. 

7. Beissen, Essen. , 

8. Teilen, Verteilen, Essen* 

9. Schneiden. 

10. Sammeln, Zusammenfassen, Wahrnehmen. 

11. Dehnen, Ausbreiten 

12. Mischen etc. etc. 
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Am Schlüsse der Zasammenstellung sagt Max Möller: ,,Diese 121 Be- 
griffe bilden den Grundstock der ganzen Gedankenwelt der Indier, mit deren 
Hilfe jeder Gedanke, der uns aus ihrer Litteratur bekannt ist; ausgedrfickt wurde/^ 

Und nun, was ist des Pudels Kern? öffnet sich für uus der kreissende 
Berg nur, um eine lächerliche Maus zu gebären? Fast sollte man es meinen, 
wenn so weit gehende, wichtige Hypothesen zu Hilfe genommen werden, um zu 
zeigen, auf welche einfache Weise unsere sprachlosen Idioten zum Sprechen 
gebracht werden sollen. Auch hier dürfen wir wieder sagen, dass die ganze 
Sache für uns eigentlich nicht neu ist, so wenig neu, als wenn ich verlangte 
die Kinder sollen das Sprechen analog den normal begabten Kindern lernen und 
nicht wie Taubstumme und Stotterer. 

Barthold hat in seinem Büchlein: „Der erste vorbereitende Unterricht für 
Schwach- und Blödsinnige'' besonders Thätigkeitsübungen angeführt, nach welchen 
die Kinder bauen, umwerfen, blasen, stehen etc. sollen. In jedem Lehrplan für 
die Vorschule sind Thätigkeitsübungen als wichtige Übungen angegeben. Der 
Idiotenerzieher hat schon längst die Überzeugung, dass die ersten psychischen 
Regungen unserer blöden Kinder am besten geweckt werden durch Thätigkeiten. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter und nützen wir das aus, was uns 
Noir6 und Max Müller lehren. Lassen wir die Kinder einzeln und in Gruppen 
Thätigkeiten ausfahren und geben wir ihnen dazu das betreffende Wort und 
lassen es von ihnen aussprechen, während sie die Thätigkeit ausführen, so muss, 
wenn die Theorie richtig ist, das Sprachbedürfnis auf die ursprünglichste Weise 
geweckt werden. Wer wird nicht erinnert an die Forderungen, die Pestalozzi 
in seinem Buche: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt" und die Fröbel in seinen 
Spielen etc. aufstellt? 

Wählen wir Thätigkeitswörter aus den Wurzeln, die Max Müller in den 
121 Begriffen der Sanskritsprache giebt, so könnten immerhin folgende ver- 
wendet werden: 

1. graben, 2. flechten, nähen, binden, 3. reiben, 4. schmieren^ färben, 
kneten, 5. kratzen, 6. beissen, 7. essen, 8. teilen, essen, 9. schneiden, 10. sam- 
meln, 11. mischen, 12. streuen, ausstreuen, 13. netzen, 14. zittern, zucken, 
15. fallen, 16. reissen, 17. schiessen, werfen, 18. durchstechen, spalten, 19. ver- 
binden, kämpfen, 20. zerreissen, 21. brechen, 22. zerbrechen, 23. messen, 
24. blasen, 25. anzünden, 26. giessen, 27. auflesen, 28. kochen, sieden, 29. rei- 
nigen, 30. waschen, 31. biegen, beugen, 32. drehen, rollen, 38.. drücken, 
34. quetschen, 35. stossen, 36. lachen, 37. kleiden, 38. schmücken, 39. abstreifen, 
40. füllen, 41. kleben, lieben, 42. lecken, 43. saugen, 44. trinken, 45. kauen, 
essen, 46. öffnen, 47. verstecken, eintauchen, 48. bedecken, umfassen, 49. tragen, 
nehmen, 50. zeigen, 51. berühren, 52. schlagen, 53. führen, 54. setzen, 55. hal- 
ten, 56. geben, 57. husten, 58. gähnen, 59. spucken, 60. fliegen, 61. schlafen, 
62. atmen, 63. sprechen, 64. hören, 65. sehen, 66. riechen, 67. tanzen, 68. sprin- 
gen, 69. kriechen, 70. stolpern, 71. brennen, 72. stehen, 73. liegen, 74. schwingen, 
75. lehnen, 76. sitzen, 77. arbeiten, 78. laufen. 
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Der Lehrer, der den Sprechunterricht an der Vorschule zu erteilen hat, 
wird gewiss einmal mit besonderem Interesse den Weg einschlagen, seine Kinder, 
die erst sprechen lernen sollen, diese Thätigkeiten ausfahren und benennen zu 
lassen. 

Sollte er es jedoch vorziehen, zuerst Namen von Gegenständen einzuüben, 
so wird ihm die beschriebene Art, die Thätigkeiten einzuüben, auch später noch 
von grossem Nutzen sein. 

Bemerkungen zum ^^gemfitlich anregenden^^ Unterricht 

in Idiotenklassen. 

Schon des öftern bin ich während meiner ünterrichtsthätigkeit bei schwach- 
sinnigen Kindern in gedruckten Abhandlungen und persönlichen Äusserungen 
einem Ausdruck begegnet, der, wie es mir scheinen will, allmählich zu einem 
Schlagwort der Idiotenpädagogik geworden ist, über den ich aber bezüglich 
der Art und Weise seiner Durchfuhrung in der Praxis trotzdem noch nicht zur 
richtigen Klarheit gekommen bin — ich meine den Ausdruck: „geistige and 
gemütliche Anregung beim Unterricht.^ 

An und f&r sich •— und namentlich bei flüchtiger Betrachtung — dürfte sich 
gegen die Forderung, welche durch den [genannten Ausdruck an die ünterrichts- 
weise des Idiotenlehrers gestellt wird, wohl kaum ein Einwand erheben lassen; 
denn diese armen Kinder, welche in ihren Geistesgaben von der Natur so stief- 
mütterlich bedacht wurden, und denen darum so viele edle Freuden und Genüsse 
des Lebens versagt bleiben: sollten sie zum tlrsatz dafür nicht jederzeit mit 
dem grösstmöglichsten Mass von liebevollem Mitleid und freundlichem Wohl- 
wollen behandelt werden, und sollte namentlich die Schule nicht, wo sich ihre 
Schwäche am meisten zeigt, und wo sie am ehesten ungerecht behandelt werden 
könnten, sich zum Hauptgrundsatz machen, den Kindern in keiner Weise ihren 
jugendlichen Frohsinn zu trüben? 

Dieser billigen Forderung wird wohl auch — aus pathologischen und 
anderen Gründen — in jeder Idiotenschule Rechnung getragen, indem man 
den Kindern nicht nur das Lernen durch eine spezielle Unterrichtsmethode za 
vereinfachen und zu erleichtern sucht, sondern auch an Stelle der — in mancher 
Hinsicht oft etwas strengen — Schulzucht bei normalen Kindern vor allen 
Dingen Liebe und Geduld, die unentbehrlichsten Eigenschaften des Idioten- 
Erziehers, treten lässt. Aber man darf in diesen humanen Bestrebungen doch 
wieder nicht zu weit gehen, auch hier giebt es eine Grenze, und wenn ich 
irgendwo den Gedanken ausgesprochen finde, dass es bei unserem Unterricht 
nicht auf die Erzielung hoher Summen von Wissen und Können ankomme, 
sondern In erster Linie auf geistige und gemütliche Anregung der Kinder, 
so erblicke ich darin die ins Extrem getriebene Humanität und möchte jedesmal 
als Bandbemerkung daneben schreiben: „Gefühlsduselei!'' 

Auch ich bin ein Feind von aller mechanischen Wissensaufspeicherang 
und allem gedankenlosen Wissensschwindel, die in unseren Schulen leider nur 
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zu häufig anzutreffen sind, weil es fttr den Lehrer eben gar zu verlockend ist, 
den Kindern, die nicht selten ein starkes mechanisches Gedächtnis besitzen, eine 
Menge von Stoffen einzutrichtern, um dann mit ihnen in „wohleindressierten* 
Paradelehrproben zu „glänzen'S was bei blosser Inanspruchnahme des schwachen 
kindlichen Verstandes nur schwer möglich wäre. Allein, wenn die Eltern ihre 
schwachsinnigen Kinder zu uns bringen, so thun sie dies doch bloss deshalb, 
damit letztere etwas — und wenn es auch sehr wenig wäre — lernen, und soll 
dieses Wenige grfindlich, nicht bloss dem Scheine nach gelernt sein und zum 
wirklich geistigen Eigentum der Schüler werden, dann muss es durchdacht 
und verstanden sein. „Denken", das ist aber fBr unsere Kinder etwas recht 
hartes. Können wir es ihnen aber ersparen ? Sollen wir, weil es den Schwach- 
sinnigen schwer Mit, zu denken, und dem Lehrer ungeheure Mühe macht, sie 
in der richtigen Weise zu einem logischen Denken anzuhalten, deswegen behut- 
sam um diese harte Arbeit herumgehen? Das wäre eine unverzeihliche 
Schwäche und Feigheit. „Denken und Thun, das ist die Summe aller Weisheit'', 
und die Kinder zu einem verständigen, willensstarken Thun und Handeln zu 
führen, das Ziel jedes fruchtbringenden Unterrichtes, einerlei, ob bei normalen 
oder geistig schwachen Kindern. £ i n selbständig vom Schüler gefundenes Urteil 
ist 10 mal mehr wert als 10 mechanisch eingepaukte und gedankenlos nach- 
geplapperte Antworten. Daran muss auch in unseren Schulen festgehalten werden, 
wenngleich es schwer und oft scheinbar unmöglich ist, diesen Grundsatz 
konsequent durchzufahren. 

Wo aber kann bei einem Unterricht, der in diesem Sinne aufgefasst wird 
und aufge&sst werden soU, die ,^emütliche Anregung*' bleiben? Eine geistige 
Anregung mögen die Kinder dabei finden, aber eine gemütliche .... Zudem, 
wir gehen nicht in die Schule, um die Schüler bloss anzuregen, sondern um 
diese zu lehren, sich selbst zu „regen*^ Es genügt uns nicht, unsere Kinder 
ans ihrem interesselosen Zustand bloss wachzurütteln, sondern wir wollen 
sie soweit erziehen, dass sie aus eignem Antrieb wach bleiben. 

Wenn ich mit meinen Schülern nach diesen Gesichtspunkten einen Gegen- 
stand behandle, wenn es mir gelingt, ihr ganzes Interesse und ihre volle Auf- 
merksamkeit zu wecken und zu fesseln, wenn ich ihnen Frage um Frage zur 
selbständigen Beurteilung vorlege: dann finde ich nie eine Spur von Gemütlich- 
keit in meiner Klasse. Und sollte desw^en mein Unterricht ein mangelhafter, 
ein verfehlter sein? Wenn ich mich aber ganz und gar von der zufälligen 
Laune meiner Schüler leiten lasse, wenn ich auf ihre stillen, unausgesprochenen 
Wünsche eingehe, wenn ich Anstand nehme, sie ans ihrem süssen Nichtsthun zu 
reissen und einen schützenden Zaun um ihr „gemütliches Stillleben*^ in der Schule 
f&hre (und das alles aus lauter Liebe und Mitleid gegen diese „Ärmsten der 
Armen'O'* habe ich dann nicht gemütlich angeregt? — Und doch wieder 
nicht! — „Anregen" soll ich, und das ist in einer solchen Lektion, wenn sie 
diesen Namen überhaupt noch verdient, wohl kaum geschehen. Wie mache ich 
aber das, mein lieber pädagogisch gebildeter Leser: Anregen, ohne die Gemüts 
lichkeit zu stören, Anfassen, ohne es ernst zu meinen? 
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tJnd doch könnte es vielleicht einen Ausweg geben. Heisst es nicht, 
„gemütlich anregen?'^ Also aaf das Qemflt, auf das Geffihl soll ich in 
meinem Unterricht einwirken. Daran hätte ich allerdings gleich eingangs der 
«»Bemerkungen'' denken können, namentlich da unsere neuere Pädagogik so 
grossen Wert auf „Gefühlsbildung'' legt und zwar mit Recht, wenngleich ich 
mich mit jenem, der behauptete: „Gefühl ist alles, Verstand nichts'^ nicht 
ohne weiteres einverstanden erklären kann. Wir haben also in unserem Unter- 
richt einem neuen Grundsatz Rechnung zu tragen, dem Prinzip der „Gefühls- 
und Gemütsbildung^'. Nun dürfte es hier vielleicht notwendig erscheinen, dass einer- 
seits eine psychologische Definition von Geffihl mit besonderer Berücksichtigung 
des Schwachsinns gegeben und andererseits gezeigt würde, wie bei unseren 
Kindern auf Gemüt und Gefühl einzuwirken wäre. Da mich aber dies zu weit 
führen würde und auch nicht unmittelbar in den Rahmen meiner ,ikurzen Be- 
merlningen'^ fällt, so will ich nur eines wichtigen Momentes gedenken, der mir 
hier von besonderer Bedeutung ist. 

Nach meinen psychologischen Kenntnissen und namentlich Erfahrungen 
kann nur das einen bildenden Einfluss auf Gefühl und Gemüt ausüben, was vom 
Verstand der Kinder erfasst wurde ; in welcher Weise, mit welchen Abstufungen 
des Grades beim einzelnen Schüler und mit welchem Erfolge eine solche bildende 
Beeinflussung des Gemütes vor sich geht und sich geltend macht; das freilich 
unterliegt nicht der logisch begrifflichen Kontrolle des Verstandes. Aber das 
kann kaum bestritten werden, dass sich im Unterricht — und vor allen Dingen 
bei unsern Kindern — auf das G«müt (und besonders auf dessen Inhalt) fast 
ausschliesslich nur durch das Verständnis hindurch wirken lässt. Dadurch sollen 
aber keineswegs jene psychologischen Anschauungen, die dem Gefühle neben 
dem Verstand eine selbständige Stellung einräumen, beanstandet werden, was 
sich auch angesichts verschiedener thatsächlicher Erfahrungen (Singen, blosses 
Anschauen von schönen Landschaften und Gemälden, Macht des persönlichen 
Eindrucks) nicht rechtfertigen Hesse. Allein wenn das Gemüt derartige Ein- 
drücke, wie sie die Seele bei musikalischen Anregungen etc. aufoimmt und für 
welche sich die Erkenntnisthätigkeit allerdings nicht oder nur in beschränktem 
Grade empßLnglich zeigt, selbständig und ohne Mithilfe der letzteren erfasst, so 
darf daraus noch nicht gefolgert werden, dass dies auch gegenüber denjenigen 
Momenten der Gemütsanregung der Fall sei, die aufs engste mit den vom Ver- 
stände zu erfassenden Wahrheiten und Thatsachen verbunden sind. Die Haupt- 
nahrung zieht das Gemüt eben doch aus dem Produkt der Erkenntnis- und 
Denkthätigkeit. Wo keine Empfindung und keine Vorstellung ist, da ist auch 
kein Gemüts- und kein Gefühlsleben. 

Welchen Eindruck macht ein französisch geschriebenes Gedicht — und 
wenn es auch die schönste Blüte der gefühlvollsten Lyrik wäre — auf denjenigen» 
der diese Sprache gar nicht versteht? und ist es so nicht sehr häufig auch 
bei unseren Zöglingen ? Sie lesen und verstehen es nicht, sie hören Erzählungen 
und begreifen sie nicht, sie sagen Gedichte auf und wissen nicht, was der 
Mund spricht! 
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Will ich also meine schwachsinnigen Schüler ,^emütlich anregen'', dann 
habe ich in erster Linie dafür Sorge zu tragen, dass sie den Stoff, welchen ich 
ihnen biete, und der bei ihnen Sinn für das Schöne, Gute und Wahre wecken 
soll, mit dem richtigen Verst&ndnis erfassen. Da dies aber unseren Kindern in 
der Regel viel Mühe macht, und der Lehrer sein ganzes Oeschick, seine ganze 
Sorgfalt darauf verwenden muss, so ist es leider! leider I — mit dem „gemüt- 
lichen Zauber*' im Unterricht wieder vorbei. 

Am meisten findet der besprochene Ausdruck auf die religiösen Unter- 
richtsfächer und namentlich auf die religiösen Andachten Anwendung: „Wenn 
die Kinder die Geschichte oder die Besprechung auch nicht verstehen, wenn sie 
nur gemütlich angeregt werden — '* hört man dann und wann einen Idiotenlehrer 
sagen. Erzähle ich also meinen Schülern in gefOhl- und phantasievoller Aus- 
schmückung und doch zugleich wieder in einfach durchsichtiger Sprache biblische 
Gkschichten etc., ohne sie dabei mit abfri^enden Besprechungen und erklärenden 
Erörterungen über den Inhalt des Dargebotenen zu belästigen: Habe ich dann 
nicht gemütlich angeregt? Bei normalen Kindern wird derartiges vielleicht 
unter den günstigsten Verhältnissen Eindruck auf das Gemüt machen, an unsern 
denkarmen Zöglingen aber, deren Schwäche zum nicht gerillten Teil in dem 
Mangel eines guten Auffassungsvermögens besteht, müssen solche Wortschwalle 
(die sie in unsern Schulen immer bleiben werden) hinuntergleiten wie das 
Wasser an dem eingefetteten Gefieder der Gänse. Im höchsten Falle könnte 
von den Besseren der eine oder andere in eine momentan gemütliche Stimmung 
versetzt werden; allein, was nützen flüchtige und oberflächliche Gemütsstim- 
mungen des Augenblicks, wo wir bleibenden Samen für das Leben streuen sollen ? 
— Nicht, als ob ich behaupten wollte, Religion sei in erster Linie Verstandes- 
sache. Weit davon entfernt! Auch ich bin der Ansicht, dass es Aberglaube eines 
einseitig geltend gemachten Rationalismus ist, wenn er meint, dem logischen 
Begriffe gebühre die FührerroUe in religiösen Sachen. Auch ich erkenne, dass 
die Religion viel mehr im Gefühl als in den logischen Yerstandeswahrheiten 
pulsiert. Allein das Verständnis und das Wissen der religiösen Thatsachen und 
Wahrheiten bleibt deswegen trotzdem die notwendigste Unterlage für die 
religiösen Gefbhle, und wo der Boden fehlt, da kann selbstverständlich keine 
Pflanze wachsen und gedeihen. Wohl ist der Glaube Sache des Gemütes, aber 
unsere Kinder müssen zuerst wissen, was sie glauben sollen. Ebensowenig 
lieben wir mit dem Verstand, mit dem Gehirn, als vielmehr mit dem Gefühl, 
mit dem Herzen. Allein ehe wir den Heiland lieben, wirklich lieben konnten, 
mussten wir denselben zuerst als liebevollen, gütigen Kinderfreund kennen lernen, 
mussten begreifen, was er für uns bedeutet, und dazu gehört doch 
Verstand. 

Bei normalen Kindern darf die Grenze zwischen der Teilnahme des Ge- 
fühls und derjenigen des Verstandes am Unterricht nicht so scharf gezogen 
werden, wie bei uns, denn sie lernen viel früher und viel rascher auffassen, als 
die Schwachsinnigen, und eben darum kann bei ihnen auch viel früher und viel eher 
von einer Beteiligung des Gemüts am Unterricht gesprochen werden. Wer aber 
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weiss, wie schwer es unseren Kindern wird, eine Geschichte nach den aufein- 
anderfolgenden Thatsachen zu erfassen, und wie viel Mfihe es kostet und wie 
lange es dauert, bis sie eine Erzählung wirklich verstehen, der ist auch von der 
Schwierigkeit einer gemütlichen Anregung beim Unterricht (in dem letztgenann- 
ten Sinne) in unsem Schulen überzeugt 

Es könnte übrigens fraglich erscheinen, ob der besprochene Ausdruck in 
dem Sinne verstanden werden soll, wie er im bisherigen aufgefasst wurde. 
Vielleicht soll er sich wohl weniger auf den Inhalt und die metho- 
dische Form des Unterrichts beziehen, als vielmehr auf die persönliche Stellung 
des Lehrers zu seinen Schülern, und dann müsste dieser Forderung Berechtigung 
zuerkannt werden. Immerhin versteht es sich von selbst, dass der Idiotenlehrer, 
die notwendigsten Kenntnisse in der Psychologie und namentlich Pathologie bei 
ihm vorausgesetzt, vor allem das schwache Selbstbewusstsein seiner idiotischen 
Kinder durch Liebe, Oeduld und freundliche Behandlung zu wecken und unter 
aUen Umständen ein strenges Aufreten und körperliche Strafen, die hier ganz ver- 
fehlt wären, zu vermeiden sucht. Aber mancher Lehrer unterrichtet nach diesen 
Prinzipien, ohne dabei in einen ;,gemütlichen Schlendrian*' zu verfallen, und 
umgekehrt, mancher andere versteht es, seine Kinder stets in „gemütlicher 
Laune'^ zn erhalten, und doch ist sein Unterricht nicht von der wahren, auf- 
richtigen Liebe getragen. 

Vielleicht gehört zur „gemütlichen Anregung'* auch das, wenn der Lehrer 
durch eingestreute, mehr oder weniger hergehörige, witzige (vielleicht auch bloss 
lächerliche) Bemerkungen in seinen Schülern Lust und Liebe zum Unterricht 
erwecken will. Das kann man gelten lassen, wenn es sich dabei bloss um zeit- 
weilige Abwechslung, um Ausnahmen handelt. Wird dies aber zur Regel, und 
dröhnen in jeder Lektion 1 — 2 Dutzende von „Lachsalven** durch das Schul- 
zimmer, so mag sich dabei die Klasse wohl trefflich amüsieren, aber dann 
dürfte man auch auf den Stundenplan setzen: „Gremütliche Unterhaltung — ^ 
und diese könnte man eventuell von einem nicht pädagogisch gebildeten Wärter 
ebensogut — nur noch viel billiger — erhalten, als von einem Lehrer. „Ge- 
mütliche Unterhaltung** und „zielbevnisste, ernst« Arbeit*', diese beiden BegnSe 
sind einmal in unserer Schule nicht unter einen Hut zu bringen. 

Ja, lässt der Lehrer am Schlüsse einer Stunde, wenn der Faden des 
Unterrichtes bereits abgeschnitten ist, noch 5 Minuten ein zwangsloses Gespräch 
zur „gemütlichen Anregung*' der Kinder folgen, so werden wir ihm dafür bei 
unseren Verhältnissen, in denen man mit der Zeit nicht so karg und haushäl- 
terisch rechnen muss, wie in den meisten Volksschulen, gewiss keinen Tadel 
vorwerfen. 

Ein tüchtiger Lehrer, der seinen schwachsinnigen Kindern ein Herz voll 
Liebe entgegenbringt, der seine Schularbeit mit gewissenhaftem Fleiss und 
vorwärtsdrängendem Eifer anfasst, der es versteht, die Anhänglichkeit und das 
Vertrauen seiner Schüler sich dauernd zu erwerben und sie in der Schule so 
anzufassen weiss, dass sie mit Lust, Eifer und sichtlichem Interesse dem Unter- 
richt folgen, dessen Unterrichtsweise wird wohl ein Muster für die Idiotenlehrer 
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abgeben können, trotzdem wir in demselben auf jeden Fall „gemütliche An- 
regung'' (in dem zuletzt gebrauchten Sinne) vergebens suchen werden. 

Wollte sich also ein Lehrer bei schwachsinnigen Schülern den eingangs 
erwähnten Satz: ^,Auf vieles Wissen und EOnnen kommt es nicht an, sondern 
in erster Linie auf gemütliche Anregung^^ zur Devise seines Unterrichtes machen, 

— wie weit käme er dann in seiner Schularbeit?! Bildet ein derartiger Satz 

— zum Grundsatz erhoben — nicht ein bequemes Buhepolster für alle die- 
jenigen, die es mit ihrer Pflicht nicht ernst genug nehmen wollen? Denken 
lernen sollen unsere Kinder, deswegen sind sie bei uns, und deswegen muss 
auch ein ernstgemeinter Versuch mit ihnen gemacht werden. Freilich ist „Denken^' 
schon an und für sich eine harte Arbeit, doppelt hart aber für unsere Kinder, 
und dreifach hart, diesen das Denken zu lehren, ohne dabei ungeduldig zu werden. 
Sollte nun ein Lehrer über die Erfolglosigkeit seiner Arbeit in Idiotenklassen 
den Mut verlieren, und lässt er sich schliesslich auf einen gewissen Gleichgiltig- 
keitsstandpunkt herabdrücken : findet er dann nach einer resultatlosen — vielleicht 
auch verbummelten oder totgeschlagenen — Unterrichtsstunde nicht „süssen, 
beruhigenden" Trost in dem köstlichen Worte: „Auf viel Wissen und Können 
kommt es nicht an, sondern in erster Linie auf eine gemütliche Anregung*^ 
Und „gemütlich angeregt", das hat er ja! Wer wollte es ihm bestreiten? 

Hiermit wäre ich am Schlüsse meiner „Bemerkungen'' angelangt, die ich 
den kollegialen Fachmännern zur nachsichtigen Prüfung vorzulegen mir erlaube. 
Allein, da ich einmal zur Feder gegriffen, möchte ich sie nicht wieder weglegen^ 
ohne im Anschluss an den besprochenen Punkt auch an die Vorsteher der Idioten- 
Anstalten einige Worte gerichtet zu haben» 

Nicht immer ist es die Schuld des Lehrers, wenn der Unterricht in der 
oben gerügten Weise erteilt wird. Becht oft möchte der Lehrer seine ganze 
Kraft einsetzen, um in eifriger Arbeit manchmal nur zu weit gesteckten Zielen 
entgegenzustreben; er möchte, kann aber nicht. Denn seinem aufrichtigen 
Wollen stehen unübervdndbare Schranken entgegen, die ihn in seiner Arbeit 
beengen und hemmen und in seinem Streben entmutigen. Und was für Hin- 
dernisse sind das ? Ich denke nicht an die geistige Schwäche der Kinder, denn 
mit dieser haben wir inmier zu rechnen, aber ich denke an all jene Unvoll- 
kommenheiten in den äusseren Verbältnissen der Anstaltsschulen, die in den 
Klageliedern so vieler Idiotenlehrer wiederkehren, ich denke auch an die per- 
sönliche Stellung des Anstaltslehrers, welche oft recht viel zu wünschen übrig 
lässt, und die nicht selten ihre trübenden Schatten auch auf das Arbeitsfeld der 
Schule wirft 

„Bei uns ist die Schule das Stiefkind ! Überfüllte Klassen ; zu wenig Lehr- 
kräfte; schlecht eingerichtete Schnlzimmer; keine oder nur unzureichende Lehr- 
mittel ; eine Listenabschrift auf dem Bureau zehnmal mehr wert als eine Stunde 
Unterricht; Mangel an Fachzeitschriften und Fachlitteratur; kurz: nicht das 
mindeste Interesse für die Schularbeit von oben^' — das ist eine jener Jere- 
miaden, die ich des öfteren schon anzuhören Gelegenheit hatte. Muss unter solchen 
Verhältnissen der Lehrer nicht alle Beruf sfreudigkeit verlieren, muss ihm sein 
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ganzes Wirken nicht als die reinste Sisyphas- Arbeit erscheinen, kann da der 
Unterricht mit dem rechten Eifer erfasst und betrieben werden, und Iftsst 
sich dabei ein befriedigendes Eesultat erzielen ? Unmöglich ! Ein wirklich streb- 
samer Lehrer dürfte unter diesen Umständen wohl kanm Befriedigung in seinem 
Berufe finden; ich wenigstens würde meine Kraft einem solch nutz- und aus- 
sichtslosen Geschäft nicht opfern. 

Hat der Lehrer nicht genug schon mit der Schwäche seiner Schüler zu 
kämpfen? Wäre es daher nicht doppelt angezeigt, dass alle hemmenden Hin- 
dernisse des Unterrichts, deren Ursachen in den äusseren und ökonomischen 
Einrichtungen der Schule zu suchen sind, beseitigt resp. verhütet würden ? Was 
vermag ein Lehrer in einer Klasse von 30 und mehr Schülern — schwach- 
sinnigen Schülern, die verschieden sind in ihrem Alter, ihren Kenntnissen, 
ihren Fertigkeiten und Fähigkeiten — auszurichten, wenn es dabei noch an 
dem allernotwendigsten Veranschaulichungsmaterial, an jeder Unterstützung — durch 
Bat und That — von oben fehlt? 

Oder wenn Wärter und Wärterinnen zur Beteiligung am Unterricht herange- 
zogen werden, wie muss es dann mit der Unterrichtsarbeit in der Anstalt aussehen ? 
Und wird durch diese Thatsachen nicht auch noch uns Lehrern das erbärm- 
lichste Zeugnis ausgestellt, das sich nur denken lässt? Darum also haben wir uns 
5 und mehr Jahre auf unseren Beruf vorbereitet, darum uns die besonderen 
Kenntnisse, die für die Erziehung Schwachsinniger notwendig sind, im Frivat- 
studium erworben, um schliesslich einen Posten zu versehen, der auch von 
Wärtern und Wärterinnen ausgefüllt werden kann? Man erwidert mir, dass 
denselben in der Begel nur die untersten Klassen und da nur die leichtesten 
Unterrichtsfächer anvertraut werden. Ich entgegne: Eben dort ist die erprobte 
Kraft und die reiche Erfahrung eines tüchtigen Lehrers am allernotwendigsten; 
hier gilt es, jedes einzelne Kind nach seiner besonderen Anlage und seinen be- 
sonderen Schwächen genau kennen zu lernen, hier muss ein sicherer Grund für 
die ganze Schularbeit gelegt werden, und eben darum dari* hier am allerwenig- 
sten eine unerfahrene Hand zugelassen werden. 

Auch dagegen müssen wir — ohne uns eines Verstosses gegen die Kolle- 
gialität zu schulden kommen zu lassen — Bedenken erheben, wenn von Idioten- 
Anstalten solchen Lehrern Anstellung geboten wird, welche entweder eine Prüftmg 
nicht bestanden haben oder aus andern Gründen vom Staatsdienst ausgeschlossen 
sind, als ob die Erziehung und der Unterricht bei Schwachsinnigen nicht ebenso 
tüchtige und charakterfeste Lehrer erforderte, wie die Arbeit in den Gemeinde- 
schulen ! Den Einwand, dass den Anstalten recht häufig die Mittel zur Anstel- 
lung eines weiteren Lehrers fehleU; erkenne ich in seiner Bedeutung recht wohl, 
und ich weiss auch, dass dieser Punkt seinen hemmenden Einfluss auf eine freie 
Entwicklung der Schule leider nur zu oft geltend macht. Trotzdem aber frage 
ich: „Besteht die Schule der Anstalt wegen oder die Anstalt um der Schule 
willen?'' Wenn die bildungsfähigen Zöglinge in den Anstalten nicht ent- 
sprechenden, gründlichen Unterricht finden, verfehlen dann letztere nicht voll- 
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ständig ihren Zweck? Unsere Anstalten sollen Scbulanstalten sein,*) wie 
die Taubstummen- und Blindeninstitute, und wenn dieselben zu ihrem Nachteil 
mit den Irrenhäusern auf gleiche Linie gestellt werden, so ist dies zum nicht 
geringen Teil auch unsere Schuld. Man fragt mich, ob die angefahrten Miss- 
stände auch in Wirklichkeit beständen, und ob sie nicht bloss aus der Luft 
gegriffen seien. Ganz abgesehen von meinen diesbezüglichen persönlichen Er- 
fahrungen*'*') lernte ich diese Schattenseiten auch durch mündliche Äusserungen 
von Kollegen kennen und begegnete ihnen nicht selten in Briefen und Jahres- 
berichten. 

Jahresberichten ? Die Vorsteher werden sich doch gewiss hüten, die Mängel 
der eigenen Schulverhältnisse hervorzuheben, und es dürften sich wohl kaum 
nachteilige Bemerkungen über die Schularbeit in Jahresberichten finden. Aller- 
dings, allein der Pädagoge kann aus den letzteren doch so manches über die 
ünterrichtsthätigkeit herauslesen, was zwar nicht direkt in ihnen steht, das aber des- 
wegen doch nicht weniger wahr ist. Wenn z. B. in einem Berichte neben dem 
allgemeinen, einleitenden Rückblick auf das zurückgelegte Jahr der übliche 
Auszug aus der Anstaltsrechnung und ein Verzeichnis der Liebesgaben zu finden 
ist, wenn angegeben wird, wie viele ZOglinge nunmehr in der Anstalt unterge- 
bracht sind, wie viele eintraten und wie viele entlassen wurden, welche Krank- 
heiten herrschten, wie oft der Todesengel einkehrte, wenn wir von den ^Zeug- 
nissen der einzelnen Industriezweige lesen, wie viele Körbe und Sesselsitze 
geflochten und wie viele Schuhe und Strohmatten gemacht wurden, und bei alle- 
dem wird der Schule — dieses sein sollenden Mittelpunktes und Hauptzweckes 
der Anstalt — mit einigen wenigen, nichtssagenden Sätzen gedacht: wessen 
belehrt uns dann ein solcher Jahresbericht? Auch die Zahl der schulfähigen 
Zöglinge verglichen mit der Zahl der angestellten Lehrkräfte lässt oft recht 
vielsagende Schlüsse auf die Schulverhältnisse einer Anstalt zu. Ebenso ist 
uns im Verzeichnis der Ausgaben die Höhe der fär die Schule ausgelegten Summe nicht 
ganz bedeutungslos, und nun noch einen flüchtigen Blick in die Liste der Angestell- 
ten. Richtig ! Qanz am Schlüsse unter den letzten hat der Lehrer sein beschei- 
denes Plätzchen gefunden. Also alle jene hohen Anstaltspersönlichheiten, wie 
Oberaufseher und Oberaufseherin, Weisszeugverwalterin und Köchin etc. haben 
ihm den Rang abgelaufen! Nun haben wir genug, und der Jahresbericht hat 
uns recht viel über die Schule verraten. — Doch damit sind wir zu einem andern 
Punkte gekommen, auf die Stellung des Lehrers in der Anstalt. Nicht bloss 
die günstigen äusseren Schulverhältnisse und die Tüchtigkeit und Zahl der ange- 
stellten Lehrkräfte verbürgen einen guten Erfolg des Unterrichtes, auch die 
persönliche Stellung des Lehrers selbst bildet dabei einen nicht unwesentlichen 

*) Die reinen Pflegeanstalten sind bei dieser Arbeit ausser Betracht gelassen. Wir 
denken immer nnr an solche Institate, die im grossen Ganzen bloss bildungsfähige Zöglinge 
anfnebmen, nnd in denen dämm auch Unterricht erteilt wird. 

**) Ich konstatiere jedoch gern, dass diese Erfahmngen nicht etwa ans der Anstalt, in 
welcher ich zu arbeiten die Ehre habe, ebensowenig, wie die oben angeffUurten Mängel, 
stammen. 
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Faktor.*) Auf die vielen diesbezüglichen Klagen der Anstaltslehrer, namentlich 
der jüngeren and unständigen, will ich hier nicht eingehen, weil ich wohl weiss, 
dass viele derselben einer einseitigen Beurteilung der Anstaltsverhältnisse ent- 
springen; aber auf einiges glaube ich doch mitBecht hinweisen zu dürfen. 

Vor allen Dingen muss dem Anstaltslehrer eine solche Stellung zugesichert 
werden, die seines Standes würdig ist und ihn in jeder Hinsicht von allem 
übrigen Pflege-Personal absondert Er muss mehr Rechte und grössere Frei- 
heiten besitzen als dieses und daif unter keinen Umständen durch seine 
Pflichten auf die Stufe eines gewöhnlichen Wärters oder Pflegers herabgedrückt 
werden. Nicht, um ihm seine Stellung in der Anstalt recht angenehm und 
bequem zu machen, verlangen wird dies, sondern nur deshalb, um dadurch die 
Schularbeit selbst vor einer Geringschätzung zu schützen, und weil wir in einer 
würdigen und entsprechenden Stellung des Lehrers zugleich auch eine Gewähr 
daf&r erblicken, dass auch die Schule die ihr von Rechts wegen zukommende 
Stellung und Bedeutung in der Anstalt einnimmt. Jedenfalls sollte dem An- 
staltslehrer die ihm täglich nach Abzug der Schulstunden übrig bleibende Zeit 
nicht durch direkte**) Aufsichtspflichten verkürzt und geschmälert werden. Denn 
wenn er neben den täglichen Vorbereitungen auf den Unterricht auch noch an seiner 
eigenen Weiterbildung als Lehrer arbeiten und sich noch mit der nötigsten Litte- 
ratur des Idiotenwesens bekannt machen will, so muss er die ihm zur Verfügung 
stehende Zeit gewiss recht haushälterisch einteilen und ausnützen. Und bringen 
diese privaten Studien nicht auch wieder den Zöglingen, der Schule und der 
Anstalt mittelbaren Nutzen? Die allernotwendigsten Kenntnisse in der Psycho- 
logie, Pathologie und Therapie müssen doch jedem Idiotenlehrer geläufig sein, 
wie wäre er sonst imstande^ sich ein richtiges, psychologisches Urteil über seine 
Schüler zu bilden und sie dementsprechend zu behandeln. 

Leider fehlt es auch in dieser Hinsicht in den Anstalten nicht selten an 
dem nötigen Fortbildungsmaterial, und dass Lehrer, die schon über ein Jahr 
im Dienste der Idioten-Erziehung stehen, nicht einmal unser Handbuch von 
Sengelmann kennen, dürfte wohl dafür der schlagendste Beweis sein. Freilich 
war dies nicht ihre Schuld, ebensowenig wir ihnen einen Vorwurf machen können, 
wenn sie von der Existenz vorliegender Zeitung nicht die mindeste Ahnung 
haben. Aber ein Zeichen von enormer Gleichgiltigkeit nicht bloss dem Lehrer, 
sondern auch der Schule gegenüber ist es immerhin, wenn die Zeitschriil, die 
doch gewiss jede Anstalt hält, den zuständigen Lehrern vorenthalten oder als 
Makulatur wie ein gewöhnliches Tageblatt verwendet wird. 

Angesichts solcher Thatsachen ist es jedenfalls gerechtfertigt, wenn wir 
allen, die an der Spitze von Anstalten stehen, zurufen: Mehr Interesse, mehr 



•) Wir verweisen an dieser Stelle auf die Arbeit von Direktor Schwenk (Idstein) über 
„das LehrpersonaV*, die in dieser Zeitschrift, Jahrgang 92, Heft V. abgedruckt ist 

**) Den Anstaltslehrer von allen Pflichten, die nicht unmittelbar zu seiner Bem&thatig- 
keit geboren, zn entbinden, halten wir ebenso verfehlt, wie seine vollständige Lostrenniing 
von der Anstalt in stationärer Hinsicht, weil dadurch der familiäre Charakter der Anstalt 
und mithin auch die einheitliche Erziehung der Kinder notleidet und geschädigt wird. 
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Eifer der Schale gegenüber! Sie darf über den Geschäften der Verwaltung 
nicht vergessen nnd vernachlässigt werden, darf nicht eine nntei^eordnete 
Bolle in der Anstalt spielen, darf nicht die ,,gerofitliche*' Seite der Anstalts- 
thätigkeit sein! Ziegler-Idstein. 



Mitteilungen. 

Uchtspringe (Altmark). (Nener Fragebogen.) In der Landes-Heil- und 
Pflegeanstalt üchtspringe kommt bei der Aufnahme BlOd- nnd Schwachsinniger seit 
kurzem folgender Fragebogen zur Verwendung. 

A. Ätiologie. 1. Ist über GeisteS" oder Nervenkrankheiten (Epilepsie, Hysterie, 
Veitstanz, häufig auftretende Kopfschmerzen und Schwindelanf&lle, Schlaganfälle) oder 
Syphilis, Trunksucht^ Morphinismus oder abnorme Charaktere etwas bekannt, bei a. dem 
Vater? b. der Muttor? c. den Grosseltem? d. den Geschwistern der Eltern? e. den 
Geschwistern des Kranken? Waren die Eltern blutsverwandt? Ist der Kranke unehelich 
geboren? — 2. Sind durch das intrauterine Leben und die Geburt prädisponierende 
Momente gegeben? a. Traten bei der Mutter während der Schwangerschaft Krankheiten, 
Verletzungen oder psychische Schädlichkeiten (Schreck, Sorgen) auf? b. Verlief die 
Geburt normal oder künstlich? (Frühgeburt, Zwillingsgeburt.) — 8. Lassen sich aus 
der Entwickelungsperiode des Kranken Schädlichkeiten nachweisen? a. War die Er- 
nährung in den frühesten Lebensjahren eine natürliche oder künstliche? (Ist mit 
Branntwein, Kaffee, Kartoffeln schon früh genährt worden?) b. Bestand Wasserkopf, 
Bachitis? Wann schlössen sich die Fontanellen? Wann lernte der Kranke laufen? 
c. Traten während der Zahnperiode Krämpfe auf? (Augenverdrehen, Gesichtszuckungen, 
Stimmritzenkrampf etc.) — 4. Kommen in den späteren Lebensjahren weitere schädigende 
Momente hinzu? a. toxische Schädlichkeiten, (Infections-Kinder) -Krankheiten, Ver- 
dauungsstörungen, Alkoholmissbrauch etc.) b. mechanische Schädlichkeit<en, Verletzungen 
des Schädels, der Sinnesorgane, Gehirnerschütterung etc.) Sind geschlechtliche Aus* 
Schweifungen, besonders frühzeitige Onanie beobachtet? — 5. Ist Epilepsie oder eine 
acute Gh)istesstörung vorausgegangen? Wann? Ist der Kranke ärztlich behandelt, eventl. 
in welcher Anstalt? — 

B. Gegenwärtige Krankheit. 6. Wann wurde ein ZmQckbleiben in der 
geistigen Entwickelong des Kranken zuerst bemerkt? Hat der Kranke die Schule be- 
sucht? Mit welchem Erfolg? Ist er konfirmiert? — 7. Wie ist der gegenwärtige 
körperliche Zustand? Ist der Körper dem Alter entsprechend entwickelt? Wie ist der 
allgemeine Emährungszusiand? Ist die Kopf- und GesichtsbOdung asymmetrisch oder 
sonst auffallend? Finden sich Degenerationszeichen? Sind die Augenbewegungen frei? 
Besteht Strabismus? Nystagmus? Ptosis? Lagophthahnos? Lidzittem? Beagieren die 
Pupillen prompt und gleichmässig auf Lichteinfall und bei Accomodation? Wird die 
Zunge gerade, zitternd herausgestreckt; weist sie Narben, Zahneindrücke auf? Findet 
sich Hasenscharte, Gaumenspalte etc.? Ist die Nase durchgängig oder wird der Mund 
beständig offen gehalten? Findet sich Kropf? Ergiebt die Untersuchung der Brust- 
und Unterleibsorgane etwas besonderes? Finden sich Drüsenschwellung^ Hautausschlag, 
Narben, Missbildungen? Ist die Wirbelsäule gerade? — 8. Sind die Extremitäten 
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gleichmässig entwickelt? Zeigen eich Stöiiingen der Motilität^ Sensibilität oder Beflex- 
thätigkeit? Wie ist der Gang, die Körperhaltung des Kranken? Funktionieren die Sinne 
normal? Bestehen Artiknlationsstörangen der Sprache? Besteht Speichelflnss? Hält sich 
der Kranke reinlich? — 9. Wie ist der gegenwärtige psychische Znstand des Kranken? 
a. in Bezug auf die Stimmung? Ist der Kranke still, lebhaft, gleichgültig, stumpf- 
sinnig? Besteht auffälliger Stimmungswechsel? b. In Bezug auf die Vorstellungsthätigkeit? 
Ist der VorstelluDgsablauf gehemmt oder beschleunigt? Ist die Sprache verlangsamt 
oder ftberstürzt? Ist das Bestehen Yon Sinnestäuschungen oder Wahnvorstellungen 
anzunehmen? Ist der Kreis der Vorstellungen sehr eingeengt? Zeigt der Kranke Teil- 
nahme für seine Umgebung? Kennt er seinen Namen, seine Angehörigen? Die Namen 
für die Dinge seiner Umgebung? Für abgebildete Gregenstände? Versteht er, was ihm 
gesagt wird? Kann er sich verständlich machen? Durch Gebärden, durch einzelne 
Worte, durch zusammenhängende Sätze? c. In Bezug auf die Willensthätigkeit: Ist der 
Kranke gutmütig, eigensinnig, zerstörungssüchtig? Handelt er mit Überlegung oder 
triebartig? Ist er zu beschäftigen mit Handarbeiten, kleinen Dienstleistungen etc.? 
Zeigt er sonstige Sonderbarkeiten in seinen Handlungen? — 10. Ist der Kranke 
schon mit dem Strafgesetz in Konflikt gekommen? Weshalb? Mit welchem Ausgang? 
Bestehen gefährliche Neigungen, Triebe? Ist er als gemeingefährlich zu bezeichnen ? — 
11. An welcher Form geistiger Störung leidet demnach der Kranke? Ist derselbe 
besserungs- oder bildungsfähig? — 12. Weshalb bedarf der Kranke der Au&ahme 
in eine Anstalt? Aus welchen Gründen würde Familienpflege nicht ausreichen? — 
Der Fragebogen ist von dem Kreisphjsikus oder an dessen Stelle unter Bezeugung 
der Bichtigkeit an Eidesstatt von einem approbierten Arzte abzugeben. 

M.-Gladbach. (Erziehungs- und Pflegeanstalt.) Aus dem Berichte 
über das Jahr 1896 ist zu entnehmen, dass im Berichtsjahre 42 Zöglinge ausschieden 
und 46 Zöglinge aufgenommen wurden. Von den neu eintretenden Zöglingen kamen 
89 in die Erziehungsabteilung, 7 dagegen ins Asyl. Bei 38 Zöglingen bestand der 
geistesschwache Zustand von Geburt an, bei den übrigen 8 war er nach der Geburt 
erworben. Bei diesen 8 Fällen von erworbenem Schwachsinn war er entstanden im 
1. Lebensjahre, bei 2 durch Krämpfe, im 2. Lebensjahre bei 2 durch einen Fall, im 
4. Lebensjahre bei 2 durch Gehirnentzündung und im 5. Lebensjahre bei 2 einmal 
durch Krämpfe und einmal durch Gehirnentzündung. Während 11 Kinder zu- 
sammenhängend sprechen konnten, vermochten 4 keinen Laut nachzusprechen. — 
In dem Kapitel „Unterricht und Erziehung*' interessierten uns besonders folgende 
Bemerkungen: „Wir haben jedes Jahr auch noch mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die nicht in den Kindern selbst liegen, die uns vielmehr von den Angehörigen der- 
selben bereitet werden. Da tritt uns zuerst die Überschätzung der geistigen 
Befähigung eines Kindes seitens der Eltern entgegen, die besonders bei Kindeni 
mit gutem Gedächtnis und ziemlich normaler Körper- bezw. Kopfbildung stattfindet 
Gewöhnlich ist damit eine Unterschätzung krankhafter Neigungen und 
sonderbarer Liebhabereien verbunden. Ein andermal wird ein Berg von 
Hoffnungen aufgebaut auf eine besonders hervortretende einseitige Be- 
gabung, z. B. für Musik, für Zahlen, für Zeichnen bestimmter Figuren n. a., oder 
ein einseitiges Interesse für gewisse Gegenstände z. B. fßr Bücher, für 
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Schlüsse], für besonders geformte Steine, für ßilder und dergl. m. Und solche 
Hofhnngen werden dann häufig noch durch sogenannte Sachverständige genährt — 
Für uns sind solche Erscheinungen immer bedenkliche, da sie unsere Hoff- 
nungen ganz gewaltig herunterstimmen. — Eine dritte Schwierigkeit bereitet 
uns das Drängen vieler Eltern, ihre Kinder ,,fertig" zu machen, d. h. sie kon- 
firmieren zu lassen, und dies oft bei Kindern, die erst mit 12, 13, 14 Jahren in 
die Anstalt kommen und die weder lesen noch schreiben können und nicht die 
geringste religiöse Vorkenntnis haben. Als ob wir den berühmten Nürnberger 
Trichter hätten, und als ob die Konfirmationsfahigkeit mit einem bestimmten Alter 
zusammenträfe! — Nicht wenige Schwierigkeiten entstehen uns endlich durch die 
Weichlichkeit vieler Eltern, die da meinen, sie müssten ihren Kindern alle 
paar Wochen ein Kistchen Esswaren schicken, oder sie besuchen und ihnen Düten 
voll Leckeres bringen. Die Folge davon ist, dass die Gedanken solcher Kinder 
mmer bei dem „Paket'^ und dem „Besuch'' sind und ihre Aufmerksamkeit in der 
Schule und bei der Arbeit sehr abgeschwächt wird. — Die Erfahrungen sind 
überall dieselben. — 

Gera. (Beuss.) (Heilkursus für Stotterer.) Die Schlussprüfung 
im vierten Stotterheilkursus, von dem wir in der vorigen Nummer be- 
richteten, fand am 16. März nachmittags 4 — 5 Uhr im Schreiber*schen Hause statt. 
Zn derselben waren als Vertreter des Schulvorstandes die Herren Stadtrat Dr. jur. 
von Wurmb und Herr Direktor Dr. Bartels erschienen. Als Gäste waren anwesend 
die Herren Bektor Seh rader, Lehrer Fischer und Begisseur Ernst nebst Gemahlin, 
Frau Pastor Hübner und die Mütter von zwei Kursisten. Von den beiden Kursus- 
leitem, Herrn Heilmann und Weniger wurden mit den Kindern die grundlegenden 
Übungen nach Wenigeres Vokaltafel vorgeführt und sodann gezeigt, dass die 
Knaben und Mädchen beim Erzählen von Geschichten, Ansagen von Gediditen, beim 
Lesen und freiem Sprechen im (Gebrauche ihrer Sprache sicher waren. Mit Dank an 
die städtischen Behörden und die beiden Lehrer, sowie mit Ermahnungen an die 
Kinder wurde der Kursus seitens des Herrn Direktor Dr. Bartels geschlossen. Der 
als Gast der Prüfung mit grossem Interesse beiwohnende Herr Begisseur Ernst, Lehrer 
an der Kunstschule in Bayreuth, richtete an den Herausgeber der Vokaltafel, nachdem 
er von diesem die Broschüre „Anleitung zum Gebrauche von Wenigeres Vokaltafel'^ 

erhalten, folgende Zeilen: „ der Vokaltafel, die nicht nur für stotternde 

Kinder, sondern auch für die Solmisation beim Gesangunterricht, wie zur Erzielung 
einer reinen, dialektfreien Aussprache unserer geliebten Muttersprache von ausser, 
ordentlichem Werte ist und bei Unterweisung in der Bedekunst von dauerndem 

Nutzen sein wird '' — An den nun beendeten Hauptkursus schliesst sich 

nach Pfingsten ein Wiederholungskursus an. Die Schüler werden anfangs in 
wöchentlich zwei, später in wöchentlich einer Stunde durch drei Monate noch einmal 
zur Wiederholung und Befestigung der Sprachregeln vereinigt. „ — '* 

Breslau. (Hilfsschule.) Mit Beginn des neuen Schuljahres sollen hier zwei 
neue Klassen für schwachsinnige Schüler der Volksschule eröiEnet werden. E9 werden 
sodann im ganzen 10 solcher Elasssen hier bestehen, 5 evangelische und 5 katholische, 
mit 5 Lehrern und 5 Lehrerinnen. 
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A famfly form of idioey, generally fatal and associated with 
erarly bllndness (amaurotic family idiocy). Von Dr. B. Sachs. New-York, 
medical Journal, 30. may 1896. 

B. Sachs, welcher erst kürzlich ein treffliches Lehrbuch der Nervenkrankheiten 
des Kindesalters (in deutscher Ausgabe von Onuf-Onufrowicz) herausgab, publizierte 
im New-York medical Journal eine Arbeit, welche in Fachkreisen besondere Be- 
achtung verdient. — Es handelt sich um eine ,,familiäre" Erkrankung, welcher 
Sachs den Namen amaurotic family idiocy giebt. Die betreffenden Kinder werden 
gesund geboren, vom 3. — 6. Monat zeigt sich jedoch ein auffallender Stillstand der 
Entwickelung, dann ein Bückgang auf geistigem Gebiete bis zu völligem Blödsinn, 
auf körperlichem bis zu einer bedeutenden Schwäche der Muskulatur. Sehr be- 
merkenswert sind die Veränderungen im Auge. Der Krankheitsprozess geht hier 
von der Netzhautgrube aus und endigt schliesslich mit völliger Erblindung. In der 
Begel erlöst der Tod diese Kinder im 2. oder 8. Lebensjahr vom geistigen und 
körperlichen Siechtum. — Die anatomische Untersuchung ergab Veränderungen der 
Zellen und zum Teil der Fasern der Grosshirnrinde, femer der Pyramidenstränge 
des Bückenmarkes. In keinem der drei untersuchten Fälle konnte hereditäre Lues 
konstatiert werden. Dr. Theodor Heller. 
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Alkohol, Trauma und Epilepsie« 

Von Dr. Wildermutb. 

Der Begriff der Epilepsie hat in den letzten Jahrzehnten eine wesentliche 
Ausdehnung erfahren. Wir verstehen heute darunter eine Krankheit, die in 
periodisch auftretenden Anfällen von krankhafter Veränderung des Bewusstseius 
sich äussert. Krankhafte motorische Erscheinungen können den Anfall begleiten 
oder nicht^). 

Durch diese Auffassung ist eine grosse Gruppe psychischer Störungen zu 
dem alten Bilde des Morbus sacer hinzugekommen. Der Erweiterung nach einer 
Seite hin steht eine engere Begrenzung nach der andern gegenüber. 

In erster Linie muss die Bindenepilepsie — der Name lässt sich nicht 
mehr ausrotten — ganz von der Epilepsia vera getrennt werden. Die beiden 
Krankheiten haben so wenig miteinander zu thun, wie der Typhus exanthema- 
ticus mit dem Typhus abdominalis. Femer ist abzulösen die Epilepsie nach 
Polioencephalitis und die Beflexepilepsie. 

Möbius hält die Einteilung der Nervenkrankheiten nach den Ursachen 
für die logisch und praktisch richtige. Für die Begrenzung und das Verständ- 
nis der epileptischen Zustände ist sie es sicher. Dass sich das Wort Epilepsie 

1) Mitgeteilt ans der ,,Fe8tBchrift des Stuttgarter ärztlichen Vereines eui Feier seines 
25 jährigen Bestehens am 6. März 1897**. Bedig. von Dr. A. De ahn a, Stattgart, £. Schweizer- 
bartsche Verlagshandlang (£. Koch) 1897. 

2} Bassel-Beynolds hat schon vor 80 Jahren eine ganz ahnliche Begriffsbestimmnng 
gegeben, ohne damit überall darchzadringen. Bassel-Beynolds, Fpilepsie etc., übers, v. 
Beigel, Erlangen 1865. S. 33. 
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später ganz in die allgemeine Pathologie verweisen lassen wird, wie Sommer ^ 
annimmt, glaube ich nicht. Aber die eine oder andere Gruppe epileptoider 
Zustände wird sich noch ablösen gerade bei der ätiologischen Betrachtung. Ich 
erwähne hier die Fallsucht im Greisenalter und bei chronischen Vergiftungen. 
Ob es möglich ist, für diese ursächlich von der echten Fallsucht losgetrennten 
Gruppen auch klinische Merkmale zu finden, muss untersucht werden. Dies 
kommt auch erst in zweiter Linie in Betracht 

Hier sollen die Beziehungen des Alkoholismus zu epilepti- 
schen Zuständen besprochen worden. 

Dass bei Säufern epileptische Anfalle auftreten können, ist längst bekannt 
und wird von niemand bestritten. Aber darüber erscheinen die Ansichten noch 
geteilt, ob wir die epileptischen Zufälle im Gefolge des Alkoholismus der wahren 
Epilepsie zuzählen, oder ob wir sie davon trennen und den anderen zahlreichen 
Vergiftungserscheinungen bei Säufern: dem Tremor, dem Delirium, der Poly- 
neuritis gleichstellen sollen. 

Die erste Ansicht vertritt Nothnagel*), der der Trunksucht unter den 
Einflössen, welche die „epileptische Veränderung" im Gehirne hervorrufen, die 
erste Stelle einräumt. Nach ihm weicht die Epilepsia potatorum, „abgesehen 
von der Komplikation mit sonstigen Symptomen des Alkoholismus in den Inter- 
vallen, nicht von dem gewöhnlichen Bilde ab". 

Hirt') führt den Alkoholismus ebenfalls unter den Ursachen der genuinen 

Epilepsie an. 

Oppenheim*) schreibt : „Gifte sind auch im stände, die Epilepsie zu 
erzeugen. Alkoholisten werden nicht selten epileptisch." Die urämischen und 
acetonämischen Krämpfe werden dagegen ausdrücklich von der Epilepsie getrennt. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, dass auch auf der 27. Versammlung der 
südwestdeutschen Psychiater in Karlsruhe am 9. und 10. November 1895 ein 
Teil der Anwesenden sich dahin äusserte, dass der Alkoholismus eine häufige 
Ursache der Epilepsie sei. 

In den Berliner Dissertationen von Galle*), Tereszkiewicz, Heise, 
in denen die Alkoholepilepsie behandelt wird, ist eine grundsätzliche Trennung 
zwischen ihr und der echten Fallsucht ebenfalls nicht angenommen. 

Von anderen Autoren ist die Trennung ausdrücklich durchgeführt, so von 
Robert Sommer (1. c.) und von Möbius^). 

Nach Russel-ßeynolds') „kommen im Verlaufe des chronischen Alkoho- 
lismus nur selten Konvulsionen vor und noch seltener ist es, dass sie eintreten 




1) Diagnostik der GeisteBkrankheiten 1894. S. 108. 

*) Ziems 8 en, Handbuch der speziellen Pathologie nnd Therapie. Bd. XII. II. S. 197. 
») Pathologie und Iherapie der Nervenkrankheiten. Wien 1890. 
*) Lehrbuch der Nervenkrankheiten. Berlin 1894. 8. 132. 

») Galle, Über die Beziehungen des Älkoholismus zur Epilepsie. Berlin 188L — 
Tereszkiewicz, die häufigsten Ursachen der Epilepsie. Berlin 1882. — Heise, über 
Epilepsia alcoholica. Berlin 1890. 
'l^^ i . «) Diagnostik der Nervenkrankheiten. 2. Aufl. Leipzig 1894. 8. 409. 

^/q . ') 1. c. S. 299. 
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bevor sich die Symptome des Delirium tremens entwickelt haben." F^r^') 
äussert sich dahin: „Es ist eine heutzutage weit verbreitete Ansicht, dass der 
Alkoholismus allein bei Menschen Epilepsie hervorrufen kann, bei denen jede 
Prädisposition fehlt. Ich für meine Person habe nie einen Epileptiker gesehen, 
dessen Krankheit auf Alkoholismus zurückzuführen war, ohne dass bei ihm ange- 
borene oder erworbene neuropatbische Belastung vorhanden gewesen wäre.*^ Be- 
sonders eingehend hat sich Le Grand du SauUe*) in seinen vortrefflichen 
Aufsätzen über Epilepsie mit dieser Frage beschäftigt. Er beschreibt die Säu- 
ferepilepsie als etwas von der Fallsucht zu Trennendes. In dem gleichen Sinne 
sind die Dissertationen von Bichard') und Guillemin^) abgefasst. 

Richard schliesst seine These mit den Sätzen: 

1. On peut rencontrer dans Talcoolisme chez des sujets pr^disposös, des 
convulsions ^pileptiformes, les apparences semblables aux ph^nom^nes d*6pilepsie. 

2. Ces accidents n'ont de T^pilepsie que la forme et appartiennent en 
propre ä Talcoolisme. Nous pensons, qu'on leur donnerait plus justement le 
nom d'accidents alcooliques ^pileptiformes que celui de T^pilepsie alcoolique^). 

Wenn man auf dem Wege der Statistik untersuchen will, wie der Alko- 
holismus zur echten Epilepsie sich verhält, muss man in erster Linie davon 
ausgehen: Bei wie vielen der Kranken, die wegen Epilepsie in Behandlung 
kommen, ist die Trunksucht als Ursache anzunehmen?, nicht von der Frage: 
Wie oft kommen bei Alkoholikern epileptische Zustände vor? 

Unter den Fällen echter Epilepsie, die ich in den letzten 6 Jahren be- 
handelt habe, sind 210, bei denen sich eine ordentliche Vorgeschichte erheben lie^s. 
Unter diesen 210 Fällen (127 m., 83 w.) sind 6 Alkoholiker, die zweifellos 
Trinker waren, ehe sie epileptisch wurden. Aber bei 3 von diesen 6 ist dem 
Alkoholismus ein schweres Schädeltrauma vorausgegangen, bei zweien hat es sich 
sicher, bei dem dritten wahrscheinlich um einen Schädelbruch gehandelt. Wir 
haben also nur drei Fälle von reinem Alkoholismus = l^^^o- l^i^^^ Zahl 
stimmt ziemlich mit einer Statistik von Moreau^), der unter 250 Fällen von 
Epilepsie bei 4, also in 1,6 ^/o> den Alkohol als Ursache fand. 

Auch wenn wir nur die Fälle in Betracht ziehen, in denen die Epilepsie 
nach dem 20. Lebensjahre aufgetreten ist, ist der Anteil des Alkobolismus noch 
ein bescheidener. 

Unter den 210 Fällen gehören hierher 83 m., 15 w., zus. 48 Kranke = 



^) L'epilepsie et les epileptiqnes. Paris 1890. S. 287. 

*) Les öpileptiqnes. Gazette des höpiteanx. 49icme Annde. 1876. 

') Un mot sar quelques rapports de Talcoolisme et de Töpilepsie. Paris 1876. 

^) !^tade snr Fepilepsie alcoolique. Paris 1877. 

^) Yoisins soeben erschienenes Werk (L'J^pilepsie. Paris 1897) konnte leider nicht mehr 
eingehend berücksichtigt werden. Er führt die Alkoholyergiftnng unter den Ursachen der 
Epilepsie, die er als Erankheitseinheit nicht anerkennt, auf, trennt aber anch wieder die 
epileptiformen Zufalle der Alkoholiker in prognostischer and symptomatischer Hinsicht von 
der Fallsucht. 

*} M^moiies de FAcademie de mMicine. 1864. tome XVIII, cit. b. Gnillemin, 
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22,8 % ^), darunter befinden sich auch die 3 Alkoholiker. 

Diese Zahlen zu Grande gelegt, erhält man den Alkoholismos in 6^^/o 
als Ursache. 

Das ist ein höherer Prozentsatz, als man ihn für die Gesamtheit der Fälle 
erhält. Aber die ott zu lesende Behauptung, die Mehrzahl der Fälle von 
Epilepsie, die nach dem 20. Lebensjahre entstehen, seien Folge von Alkobolis- 
mus, erhält dadurch noch keine Bestätigung. Ebensowenig kann ich, beiläufig 
bemerkt, die neuerdings nicht selten ausgesprochene Ansicht, dass die Syphilis 
eine sehr häufige Ursache der Spätepilepsie sei, aus eigener Erfahrung be- 
kräftigen. 

Ganz anders sind die Eigebnisse, wenn man von einem Material von 
Kranken ausgeht, die wegen ihres Alkoholismus in ärztliche Behandlung kommen. 

Westphal^) fand unter den Deliranten der Charitö 33®/o Epileptiker. 
Ebenso gross war der Prozentsatz der Deliranten, die früher nicht epileptisch 
waren, aber es im Anschluss an das Delirium tremens wurden. Nach Fürst- 
uer^) sind SP/^, nach Moeli*) 40^/^, nach Siemerling^) die Hälfte der in die 
Charit^ aufgenommenen Säufer epileptisch. 

Seltener als bei den Deliranten ist bei den alkoholistischen Geisteskranken 
die Epilepsie. Moeli fand sie hier nur in 10%. 

Viel geringer als in Berlin scheint an andern Orten der Prozentsatz der 
epileptischen Alkoholisten zu sein. So hat Magnan in Paris im Jahr 1870 unter 
377 Fällen von Alkoholismus 8,2, im Jahre 1871 nur 5,2% Epileptiker gefunden. 
Fürstner hat in der oben erwähnten Arbeit darauf aufmerksam gemacht, dass 
Berlin mit dem hohen Prozentsatz epileptischer Säufer allein dastehe und betont aus- 
drücklich, dass far Süddeutschland, wo es an Potatoren wahrlich auch nicht 
fehle , diese Zahlen nicht gelten. Er vermutet als Ursache eine besonders giftige 
Beschaffenheit des Berliner Schnapses. Untersuchungen, die in dieser Richtung 
gemacht wurden, haben nach Moeli zu keinem Ergebnis geführt. Man mnss 
sich fragen, ob bei der ungeheuren Verbreitung der Trunksucht in den Schich- 
ten der Berliner Bevölkerung, die die Spitäler bevölkern, dort das ge- 
eignete Material vorhanden ist, um das richtige Verhältnis zwischen Alkoholis- 
mus und Epilepsie festzustellen. Man darf hier an Herpin*s Ausspruch 
erinnern: „Quand an vice est aussi r^pandu, la r^lation de cause k effet est 
diificile ä constater.** 

In Frankreich hat bekanntlich Magnan behauptet, dass es nicht der 
Alkohol sei, der die Säufer epileptisch mache, sondern der Absynth. Diese 
durch Tierexperimente scheinbar unwiderleglich erhärtete Behauptung hat sich 
nicht halten lassen. In neuerer Zeit haben Cad^ac und Meunier nachzu- 



*) Dieser Prozentsatz stinimt mit anderen statistischen Ergebnissen ftberein, so fand 
Hasse anter 995 Epileptischen 28,9 ^/o» in denen die Epilepsie nach dem 20. Jahre auf- 
getreten ist. 

^ Archiv für Psychiatrie. Bd. 1. 

«) Zar Behandlang der Alkoholisten. Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie. 34. Bd. 1877. S. 184. 

^) Statistiscbesnnd Klinisches über den Alkoholismas. Charit^-Annalen, Jahrg. IX. 11.1884. 

^) Bericht über die 27. Versammlang der südwestdeatschen Irrenarzte in Karlsrahe. 
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weisen versucht, dass nicht der Wermut vergiftend wirke, sondern andere im 
Absynthliqueur enthaltene ätherische öle, wie die des Fenchel, Ysop, Brustwurz 
und namentlich des Anis. Vir 6 betont die verhältnismässige Seltenheit der 
Epilepsie unter den Absynthtrinkern. 

Le Grand du Saulle verwirft die ganze Absynththeorie. Nach seiner 
— allerdings vom Jahre 1876 stammenden — Angabe trinkt die eigentliche 
ArbeiterbevOlkerung von Paris regelmässig überhaupt keinen Absynth, auch 
keinen Weisswein, der ebenfalls besonders übler Wirkungen auf das Nervensystem 
bezichtigt wird, sondern Rotwein. Dies Getränk gilt nach Le Grand duSaulle 
beim gemeinen Manne für etwas durchaus Harmloses, nicht eigentlich als 
„geistiges Getränke** (ähnlich wie bei den Schwaben der Obstmost). Er lässt 
sich in harten Worten aus über «ces jeux innocents de la physiologie exp^ri- 
mentale", über die Art und Weise, wie die bei absynthierten Hunden gewonne- 
nen Ergebnisse auf den Menschen angewendet worden sind. 

Eines können wir aus der Verschiedenheit der Statistik und der Anidchten 
darüber, was eigentlich das Epilepsie erregende Gift für den Säufer ist, ent- 
nehmen, dass die Sache keineswegs ganz einfach liegt und verschiedene Punkte 
weiterer Aufklärung bedürfen. Jedenfalls dürfen die an einem Platz gemachten 
Erfahrungen nicht ohne Weiteres verallgemeinert werden. 

Uns interessiert noch die Frage, ob die Epilepsie der Säufer besondere klini- 
sche Merkmale bietet. Ich bin nicht in der Lage, hier eigene Beobachtungen mit- 
zuteilen; auch in der Litteratur findet man nicht gerade viel. Meistens wird betont, 
dass sich die Alkoholepilepsie von der genuinen nicht unterscheiden lasse. Schule 
schreibt: „Die Alkoholepilepsie ist eine Folge Wirkung des Alkoholismus chroni- 
cus. Klinisch ist sie besonders bemerkenswert durch die an die epileptischen 
Anfälle sich häufig anschliessenden Anfälle von Delirium tremens. Die Vor- 
läufer sind dieselben wie bei dem letzteren. Der Insult selbst folgt mit Vorliebe 
auf einen Trinkexcess oder eine Gemütsaufregung. Belativ oft tritt im Verlaufe 
eines Anfalles der lethale Ausgang ein. Auch aus dieser toxischen Epilepsie 
bilden sich nicht selten Transformationen in psychische Äquivalente aus.'' Die 
hohe Lebensgefährlichkeit der Delirium tremens, zu dem Epilepsie tritt, wird 
auch in den Veröffentlichungen aus der Charit^ hervorgehoben. 

Eingehender wurde in den erwähnten französischen Arbeiten der Versuch 
gemacht, die Merkmale der Säuferepilepsie festzustellen. 

Die schlimmen und unheilbaren Formen der Alkoholepilepsie entstehen 
nach Le Grand du Saulle auf dem Boden der erblichen Veranlagung. Er 
unterscheidet dann: 

1. Die eigentliche Alkoholepilepsie. Es handelt sich hierum Alko- 
holiker, die Tag für Tag eine beträchtliche Menge geistiger Getränke zu sich 
nehmen, ohne sich eigentlich zu betrinken. Überschreiten sie aber einmal ihren 
gewohnten Satz, so laufen sie Gefahr, epileptisch zu werden. Die Fallsucht 
tritt dann auf in Form impulsiver Handlungen, in typischen Erampfanföllen 
oder in Wutausbrüchen. Im ersten Falle tritt die Störung plötzlich ein ohne 
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weitere Vorboten. Bei den typischen Attaken und den WutanflUlen gehen 1 — 2 
Tage lang Kopfweh^ Magenstörungen, schreckliche Träume, Zittern im Gesicht 
und den Gliedern vorher, manchmal auch Skotome und Schwindelanfälle. Diese 
tragen — und dies bezeichnet Le Grand du SauUe als charakteristisch — 
vorwiegend den Charakter schwerer Ohnmacht. Die KrampfaniäUe unterscheiden 
sich von denen der genuinen Epilepsie nicht. Nachher ist der Patient hoch- 
gradig erregt, von ängstlichen Sinnestäuschungen befangen, zu gefährlichen 
Angriffen auf die Umgebung geneigt. Die Erinnerung an diese Folgezustände 
fehlt nicht ganz, während sie ffir den eigentlichen Anfall erloschen ist. Begeht 
der Kranke in diesem Zustande ein Verbrechen gegen Leib und Leben, so 
legt er häufig nachher Hand an sich selbst. Auch dies ist nach Le Grand 
pu Saulle sehr bemerkenswert, da es bei dem eigentlichen Epileptiker nicht 
vorkommen soll. Gelingt es, diese Alkoholiker enthaltsam zu machen, so bleiben 
die Anfälle aus, um aber bei jedem neuen Excess wiederzukehren. 

2. Die epileptiformen Konvulsionen beim chronischen Alkoho- 
lismus. Auch hier können AniäUe vorkommen, die der echten Epilepsie völlig 
gleichen. In einem vorgeschrittenen Stadium des Alkoholismus treten ausserdem 
schmerzhafte Zuckungen in den Beinen auf, aber auch allgemeine Muskelkrämpfe, 
bei denen jedoch das Bewusstsein nicht ganz erloschen ist (ähnliche Zustände 
erwähnt auch Siemerling). 

3. Die latente Alkoholepilepsie. Unter den erblich Belasteten trifft 
man — nicht häufig — Subjekte, die lange Zeit erhebliche Mengen Alkohol 
zu sich nehmen, ohne sich je zu betrinken und ohne die besonderen Zeichen der 
chronischen Alkoholiutoxikation darzubieten. Sie sind brutal, reizbar, misstrauisch« 
zu Wutanfällen geneigt, wie die alkoholischen Epileptiker, begehen gelegent- 
lich auch dieselben ünthaten. Aber sie delirieren nie und leiden nie an Halluci- 
nationen. 

Ich bin, wie gesagt, nicht in der Lage, auf Grund eigener Erfahrung fiber 
die Eichtigkeit der Beobachtungen Le Grand du SauUe's zu urteilen. Aber 
es erscheint nach diesen nicht ganz aussichtslos, durch weitere Beobachtungen 
genauere klinische Merkmale für die Alkoholepilepsie zu finden. Auch Fürst- 
ner hat auf die Notwendigkeit hingewiesen, die Fallsucht der Säufer noch wei- 
terer Untersuchungen zu unterziehen. 

Aber selbst wenn es nicht gelingen würde, scharfe klinische Unterschiede 
zwischen der echten und der Alkoholepilepsie zu finden, müssen wir die beiden 
Krankheiten scharf auseinander halten. 

Der scheinbare Widerspruch zwischen den Zahlenreihen, die 
man erhält, je nachdem man ausgeht, von einer grösseren Zahl 
Epileptischer überhaupt oder von den Säufern, die epileptisch ge- 
worden sind, löst sich nur dadurch, dass wir die Alkoholepilepsie 
und die echte Fallsucht grundsätzlich trennen. 

Wir können den Alkoholismus so wenig unter den Ursachen der Epilepsie 
auffahren, als die progressive Paralyse, die Bleivergiftung, die Urämie. 
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Aach hier werden wir darauf hingeführt, dass die Epilepsia 
Vera eine Krankheit sai generis ist, deren eigentliche Ursache wir 
nicht kennen« 

Aus den mannigfachen klinischen Ähnlichkeiten, die zweifellos zwischen 
Epilepsie und chronischer Alkoholvergiftung bestehen, gewinnen wir aber eine 
weitere Stfitze for die Ansicht, dass es sich auch bei der Epilepsie vera um eine 
Vergiftung, eine Autointoxikation handelt, über deren Natur wir allerdings noch 
kaum eine Vermutung aufstellen können*). 

VtTenn man bestreiten muss, dass das Alkoholgift die echte Fallsucht her- 
vorruft, muss man doch zugeben, dass mannigfache Beziehungen zwischen dem 
Alkoholismus und der Epilepsie bestehen. 

Es wird nicht in Abrede zu ziehen sein, dass ein einmaliger Alkohol- 
excess bei einem dazu Veranlagten die Krankheit zum Ausbruch bringt Die 
akute Alkoholvergiftung wirkt hier als agent provocateur, wie in anderen Fällen 
der Schreck, die Insolation oder das Trauma. 

Weit wichtiger ist die Thatsache, dass Trunksucht — des Vaters, 
der Mutter oder beider Eltern — bei den Kindern Epilepsie er- 
zengen kann. 

Bei 145 Patienten in der Anstalt zu Stetten i. IX., über die eine genaue 
Vorgeschichte zu erheben war, fand sich erbliche Belastung in 49 %. Das Ver- 
hältnis der einzelnen Formen der Belastung war folgendes: Es waren in der 
Ascendenz (bezw. in der Seitenverwandtschaft) vorhanden: 

Psychosen 2d% 

Alkoholismas') 21 , 

Epilepsie 19 „ 

Fanktionelle Neurosen 18, 

Organische Erkrankungen des Gehirns ... 13 , 

Die Trunksucht der Eltern nimmt also unter den belastenden Vorkomm- 
nissen die zweite Stelle ein. 

Dass Betrunkenheit eines sonst massigen Vaters im Augenblick 
der Erzeugung imstande ist, Epilepsie bei dem Erzeugten hervor- 
zurufen, wird vielfach behauptet. 

Aus meiner Clientel weiss ich mich keines Falles zu erinnern, wo sich 
dies mit Sicherheit hätte feststellen lassen. Meist wird man bei näherer Nach- 
frage erfahren, dass der betreffende Yater auch sonst Eäusche hat Das was 
man im Volksmund als Massigkeit bezeichnet, hat sehr weite Grenzen. 

Mit Bestimmtheit wurde es mir bei einzelnen Fällen von Idiotie ange- 
geben. Auffallend ist auch, dass unter den Idioten verhältnismässig viele Erst- 
geborene sich finden. 

Bestreiten will ich also die Möglichkeit nicht. Die Ansicht ist uralt, 
schon die Karthager verboten dem Bräutigam am Tage der Hochzeit etwas anderes 
zu trinken als Wasser. 

^) Auch Voisin ]. c. p. 296 spricht Yon „einem Gift, das im Organismus erzeugt oder 
zarückgehalten, bei einem erblich belasteten Individuum epileptische Zustände hervorruft". 
') Hier wurde nur Trunksucht der Eltern berücksichtigt. 
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Dass der Alkoholgeauss bei schon bestehender Epilepsie einen 
durchaus schädlichen Eintiuss äussert;, unterliegt keinem Zweifel. Bei sonst 
günstig verlaufenden Fällen ruft oft ein Alkoholexcess einen schlimmen Rück- 
fall hervor. 

Ich verbiete deshalb schon längst den Epileptikern jede Art von geistigem 
Gretränke. Es ist zweckmässig, die Alkoholabstinenz dem Patienten dadurch zu 
erleichtem, dass man ihm hauptsächlich vegetabilische Diät verordnet. Von so 
guten Erfolgen, wie sie Eräpelin durch diese Massregel allein bei Epileptischen 
erzielt hat, kann ich nicht berichten. Ich gebe ihm aber vollständig Recht, 
wenn er darauf dringt, dass auf diesen Punkt mehr geachtet wird als bisher. 

Es giebt überhaupt keine Nervenkrankheit, bei der der Alkohol in kleinen 
Dosen nützt und in grossen nicht schadet! 

Im Anschluss an den Alkoholismus soll hier noch kurz eine andere schä- 
digende Einwirkung berührt werden, die regelmässig unter den Ursachen der 
Epilepsie aufgeführt wird: das Schädeltrauma ^). 

Auch hier sprechen wir nur von der Epilepsia vera, nicht von der Rinden- 
oder der Reflexepilepsie und beschäftigen uns mit den Fällen, in denen nach 
einer plötzlichen Gewalteinwirkung auf den Schädel Epilepsie auftritt, ohne dass 
Zeichen einer diffusen oder einer Herderkrankung oder peripherer Narbenreizung 
vorhanden sind. 

Die Mitteilungen aus der älteren Litteratur sind nicht ohne weiteres za 
verwerten, weil echte Fallsucht, Rinden- und Reflexepilepsie nicht getrennt 
werden. Auch Nothnagel und Bergmann thun dies nicht, Hirt erwähnt 
nur die Verletzungen mit Bildung von Narben, die eine krankhafte Reiz- 
barkeit zeigen. 

Nach Oppenheim „können auch Kopfverletzungen Anstoss zur echten 
Epilepsie geben". 

F6t6 bringt nur die kurze Bemerkung: «Die Epilepsie ist beim Fehlen 
jeder nachweislichen Veranlagung nicht selten hervorgerufen durch Traumen des 
Schädels, der Gehirnhäute und des Gehirns.'' 

Gowers drückt sich, sehr behutsam, so aus: „Traumen^ die keine gröbere 
Hirnverletzung machen. Schlag und Fall auf den Kopf^ gehen zuweilen wieder- 
kehrenden Konvulsionen vorher, die ganz den Charakter der idiopathischen Epi- 
lepsie tragen. 

Nach Voisin können solche Schädeltraumen epileptische Anfälle hervor- 
rufen, aber nur bei vorhandener Anlage: „Die Verletzung ist der Wassertropfen, 
der das Gefäss zum Überlaufen bringt." 

Cuter den 210 Fällen von Epilepsie, die dieser Arbeit zu Grunde li^en, 
wurde zwölfmal eine Verletzung als Ursache angegeben. 4 Fälle hielten einer 
näheren Nachforschung nicht stand. Bei einem Falle erschien die Thatsache, 
einer Verletzung überhaupt zweifelhaft , in 3 anderen war sie sehr unbedeutend 



^) Vergl. Wildermntb, Die epileptischen Geistesstörungen in Bezug auf die Straf- 
rechtspflege. Allg. Zeitsch. f. Psychiatr. Bd. 52.) 
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und ausserdem lag zwischen ihr und dem Ausbruch der Epilepsie eine der 
Infektionskrankheiten (2 mal Scharlach, Imal Typhus abdominalis) an die sich 
nicht selten Epilepsie anschliesst. 

Es bleiben also noch 8 Fälle = 3,8 %. 

Aus der Anstalt zu Stetten verfüge ich über zwei Zusammenstellungen 
von Kranken mit einer genauen Vorgeschichte; die eine über 56, die andere 
über 159 Fälle; bei der ersten Reihe zeigten sich 2%, bei der zweiten 4^/^ 
traumatischen Ursprungs. 

In der Statistik des Sanitätsberichtes des deutschen Heeres 1870 und 
1871^) finden wir — nach Abzug der Binden- und Eeflexepilepsie — 179 Fälle 
von Fällsucht, davon sind 8, also 4,2 \, auf traumatischem Wege entstanden 

Zu etwas höherem Verhältnis kommt Wilhelm Sommer, der bei 150 
geisteskranken Epileptikern in 6^/o ein Trauma als Ursache fand. 

Bei allen meinen Fällen bestand das Trauma in Schlag oder Fall 
auf den Kopf. Bei der Mehrzahl waren Erscheinungen von Hirnerschüt- 
terung unmittelbar nach der Verletzung vorhanden. 

Bei keinem der Kranken waren zur Zeit, als sie in meine Behandlung 
kamen, irgend welche Zeichen einer gröberen anatomischen Veränderung des 
Nervensystemes, insbesondere einer Herderkrankung nachzuweisen. 

Die Zeit, die zwischen der Verletzung und dem ersten Auf- 
treten epileptischer Zustände lag, war sehr verschieden. 

In je einem Falle betrug sie: 1 Stunde, 3 Tage, 14 Tage, 2 Monate, 

1 Jahr, 7 Jahre, 8 Jahre, 9 Jahre. 

In 5 Fällen also nicht mehr als 1 Jahr. 

Bei den Kranken des Sanitätsberichtes traten die Folgen des Unfalles 
überall innerhalb Jahresfrist auf. 

Heredität war 4 mal mit Sicherheit nachzuweisen, in den übrigen Fällen 
war nichts Sicheres darüber zu erfahren. 

Die Form des ersten Auftretens der Epilepsie war 2mal ein 
typischer Anfall, 3 mal rasch vorübergehende schwindelartige Bewusstseinstrübung 

2 mal ein länger anhaltender Stupor. 

Auffallend ist, dass im weiteren Verlaufe nur in 3 Fällen die Epilepsie 
in Form der typischen AnföUe sich äusserte, in 5 in den verschiedenen Formen 
der Bewusstseinsstörung ohne motorische Erscheinungen. 

Psychische Veränderungen fanden sich in der Hälfte der Fälle: Ein- 
mal einfacher Schwachsinn, einmal Schwachsinn mit Grössenideen, zwei- 
mal schwere Charakteränderung, dabei in einem Fall mit Hang zum Diebstahl 
und vagabondierendem Leben. 

Hier möge ganz kui*z die Geschichte einiger der Fälle angeführt werden 

1. M. 0. Mntter hysterisch, Vater hypochondrisch, Schwester chlorotisch und hysterisch, 
Binder Bchwachsinniger Sonderiing. Im zwölften Jahre Abstuiz you einem Treppengeländer. 
Keine schweren unmittelbaren Folgen, 2 Monate nachher ein typischer epileptischer Anfall 

1) Traumatische, idiopathische nnd nach Infektionskrankheiten beobachtete Erkrankun- 
gen des Nervensystems bei den deutschen Heeren etc. Berlin 1886. 
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mit Bewüsstseins Verlust nnd allgemeinen Konvulsionen. Daneben rasch sich verBcblimmernde 
sittliche Yerwildernng des früher gat gearteten Knaben. Mehrfach zwecklose Diebstahle. 

Bei der üntersuchang im 16. Jahre physisch durchaas negativer Befand. 

Verschwinden der Anfälle bei Anstaltsbehandlang, auch psychische Besserang, korrek- 
tes Verhalten. 

Im 23. Jahre, nachdem Patient längere Zeit ohne ärztliche AuMcht gewesen war, 
traten wieder Anfälle- auf, der Biiokfiall ist wieder begleitet von erheblicher sittlicher Abnahme 
und wieder lasst sich der Kranke zwecklose Diebslähle zu Schulden kommen. Basche Beesemng 
unter Anstaltsbehandlang. Sei 6 Jahren frei von Anfällen, lebt jcrtzt in selbständiger Stellung 
und in geordneten Verhältnissen. 

2. L. A. In der Familie des Vaters mehrfache Fälle von Geistesstörung. In der 2. 
Hälfte des 1. Lebensjahres fällt das Kind aus dem Wagen auf den Kopf, keine ersichtliche 
Verletzung, keine augenblicklichen Folgen. Eine Stunde nachher allgemeine gleiehmässige 
Konvulsionen mit Bewusstseiosverlust, die 2 Tage lang sich wiederholen. Monatelang nachher 
erregt, unruhig schlafend. Vom 2. bis 3. Jahre soll Patient gesund und wohl gewesen seiu. 
Dann stellten sich ohne weitere Ursachen Zufalle yon petit mal ein: Botung des Kopfes, 
Angstgefühl, leichte Trübung des Bewusstseins. Allmähliche Steigerung der Anfälle nach 
Heftigkeit und Häufigkeit. Der Bewusstseinsyerlnst ist Yollständig und der Kranke fällt zu 
Boden, aber ohne Krämpfe. 

Im 12. Jahre kam der Knabe zu mir in Anstaltsbehandlung und blieb dann 3 Jahre 
frei Ton Anfällen, die sich aber in letzter Zeit wieder gezeigt haben. 

Die körperliche Untersuchung ergab nichts Nennenswertes, namentlich auch keinen 
Anhalt zur Annahme von Polioencephalitis. 

Patient war bildungsfähig, aber intellektuell hinter seinen Altersgenossen zurück. 
Sammeltrieb. Moralisch defekt, boshaft und grausam. 

3. B., Anna, geb. Juni 1895. Jüngstes yon 9 Kindern, nach 18 jähriger Pause geboren, 
eine Schwester epileptisch und schwachsinnig. 

Geburt normal, Kind gesund, erste Entwickelung durchaus regelmässig. 

Am 1. Juni fallt dem Kinde ein ca. 70 Pfund schweres Eisengitter auf die Stime. 
Kein Bewusstseinsverlust, keine Nasen- oder Ohrblutung, nur eine grosse Hautwunde auf der 
Stime. Keine Knochenverletzung. Am 15. Jani Anfall yon petit mal, Starrwerden der Augen, 
leichte Bewusstseinstrübung. In der Nacht darauf starker Anfall mit Bewusstseinsverlust und 
allgemeinen Convulsionen. Auf Brombehandlung gut bis Anfang August, dann petit mal, das sich 
erst am 3. September wiederholt. Von da an wieder Brombehandlung. Patientin bleibt frei bis 
zum 12. Oktober, wo nach einem Fall aus dem Kinderwagen 2 Mal petit mal sich einstellt. 
Das letzte Mal tritt ein Schwindelanfall auf am 19. Noyember. 

Auch hier waren durchaus keine Zeichen einer Hirn- oder Sohädelyerletzung yor- 
handen. Die Narbe an der Stirne ist mit dem Knochen nicht yerwachsen und nicht druck- 
empfindlich. 

Was zunächst auffallea muss, ist die Seltenheit dieser Art der trauma- 
tischen Epilepsie, wenn wir bedenken, wie häufig solche Kopfverletzungen vor- 
kommen und wie häufig sie hysterische und ähnliche Zustände im Gefolge haben. 

Dadurch schon wird der Gedanke nahe gelegt, dass eine besondere Ver- 
anlagung dazu gehört, um durch einen solchen Anlass fallsüchtig zu werden. 
In der Mehrzahl der Fälle werden wir diese Verletzung entweder 
als Gelegenheitsursachen für den Ausbruch des latenten Leidens 
anzusehen haben, in manchen Fällen wohl auch als eine Ursache 
zur Erzeugung einer individuellen Prädisposition, auf Grund deren 
sich später, in einer uns nicht bekannten Weise, die Epilepsie 
entwickelt. 
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Die Sache hat nicht nur theoretisches, sondern auch praktisches Interesse 
für die gerichtsärztliche Begutachtung. Wir müssen uns fragen: giebt es 
klinische Anhaltspunkte, auf Grund deren wir entscheiden können, 
ob ein Trauma Ursache der Epilepsie ist? 

Wir dürfen dabei nicht yergessen, dass Kranke und Angehörige bei der 
Epilepsie, wie bei anderen Krankheiten, nach einer handgreiflichen Ursache suchen, 
und wenn sie eine solche gefunden zu haben glauben, sich danach oft in bestem 
Glauben die ganze Krankengeschichte zurechtlegen. 

Bei der Epilepsie geschieht dies mit besonderer Vorliebe, nur um nicht 
zugeben zu müssen, „dass es in der Familie liege^'. 

In gerichtlichen Fällen, krimineller oder civilrechtlicher Art, kommen noch 
weitere Gründe hinzu, das Trauma in seiner Bedeutung möglichst ins Licht 
zu setzen. 

Mit aller Vorsicht, die ein kleines Material gebietet, möchte ich auf die 
Punkte aufmerksam machen, die für die Beurteilung von Wichtigkeit sind. In 
erster Linie kommt in Betracht die Art der Verletzung: Je schwächer die 
einwirkende Gewalt war, um so weniger werden wir ihr Gewicht beilegen. Da- 
gegen um so eher, je deutlicher die unmittelbaren Folgen waren. Wir haben 
gesehen, dass in der Mehrzahl unserer Fälle (auch bei den Kranken des 
Sanitätsberichtes ist dies der Fall) auf die Verletzung die deutlichen Zeichen 
der Hirnerschütterung folgten. 

Von grosser Bedeutung ist die Zeit, die zwischen der Verletzung 
und dem Auftreten der epileptischen Erscheinungen liegt. Liegt 
einmal ein Jahr und länger zwischen Unfall und Epilepsie, so wird die Sache 
zweifelhaft. Natürlich düri'en dabei nicht nur epileptische Erscheinungen psychischer 
oder physischer Natur berücksichtigt werden, sondern auch anderweitige nervöse 
Störungen: anhaltender Kopfschmerz, psychische Veränderungen in intellektueller 
und sittlicher Richtung. 

Ob es als eine bezeichnende Eigenschaft dieser Art traumatischer Epilepsie 
angesehen werden kann, dass sie sich mehr in akuten Zuständen von Stupor und 
Bewusstseinsstörung äussert als in typischen Anfallen, wage ich auf Grund der 
kleinen Zahl von Fällen nicht zu entscheiden. Vorhandensein einer 
psychischen Störung wird eher für einen Zusammenhang sprechen, nament- 
lich wenn daneben die eigentlichen epileptischen Zufälle nicht häufig sind. 
Selbsverständlich ist, dass das Fehlen anderer Ursachen der Epilepsie, der erb- 
lichen Belastung, schwerer Infektionskrankheiten, Ült den Zusammenhang mit 
der Verletzung in die Wagschale fällt. 

Häufig werden wir uns in unserem Urteil darauf zu beschränken haben, 
dass wir, die Möglichkeit eines Zusammenhanges zugeben. Stets aber müssen 
wir im Auge behalten, dass der Ausbruch der echten Epilepsie nur 
selten auf eine Verletzung zurückzuführen ist 



60 _ 

Mitteilungen. 

Berlin. (Stand des Unterrichts Schwachbegabter Kinder.) Nach 
einer im Eultnsministerium angefertigten Übersicht über den gegenwärtigen Stand 
des Unterrichts Schwachbegabter Kinder in besonderen Schulen belauft sich die 
Gesamtzahl der in Hilfsklassen untergebrachten Kinder auf 2017 gegen etwa 700 im 
Jahre 1894. Neben den guten Erfolgen der Hilfsklassen ist besonders erfreulich, dass 
die frühere Abneigung vieler Eltern gegen die Absonderung ihrer Schwachbegabten 
Kinder von der Volksschule erkennbar zu weichen beginnt. 

Gera. (Beuss.) (Abteilung für schwachbefähigte Kinder.) Die 
Abteilung wurde im Anfange des vergangenen Schuljahres von 36 Kindern, 16 Knaben 
und 20 Mädchen besucht, welche in zwei Klassen unterrichtet wurden. Im Laufe 
des Schuljahres sind ausgetreten 2 Knaben wegen Fortzugs der Eltern, ein nicht 
mehr schulpflichtiger Knabe wurde vom Vater kurz vor Ostern d. J. aus der Schule 
genommen, ein Mädchen kam in die Anstalt „Bethesda'' Niederlössnitz und ein 
Ostern 1896 aufgenommenes Mädchen musste, da es durch sein unruhiges Wesen 
den Unterricht störte (sie kletterte z. B. am Schultafelgestell in die Höhe, Hess schrille 
Töne hören), noch für ein Jahr zurückgestellt werden. Im März 1897 trat ein 
Mädchen aus der Enzianschule ein. Der Bestand der Abteilung beträgt demnach 
gegenwärtig 13 Knaben und 19 Mädchen, also zusammen 32 Kinder. — Der Ge- 
sundheitszustand der Kinder war im allgemeinen zufriedenstellend. Infolgedessen 
war auch der Schulbesuch regehnässig und pünktlich. Nur zwei Mädchen versäumten 
wegen Keuchhusten und Masern längere Zeit die Schule. — Konfirmiert werden 
Ostern d. J. zwei Knaben und zwei Mädchen, während ein Mädchen, welche auch 
das konfirmationsfahige Alter hat, auf Wunsch der Eltern noch ein Jahr in der 
Abteilung verbleibt Die Vorbereitung dieser Kinder zur Konfirmation hat diesmal 
Herr Pfarrer Lüders übernommen. Der eine Knabe kommt als Laufbursche zu 
einem Malermeister, der andere in eine Tintenfabrik, wo er Flaschen spülen soll; das 
eine Mädchen übernimmt eine Aufwartung, das andere bleibt im Elternhause. Der 
oben erwähnte Knabe, welcher vor einigen Wochen und zwar ohne Konfirmation aus 
der Schule getreten ist, besuchte die zweite Abteilung. Er wird von seinem Vater, 
einem städtischen Vorarbeiter, zu kleinen Hilfeleistungen bei den Strassenarbeiten 
benutzt. Der ältere Bruder, welcher auch in der Abteilung war, steht jetzt im 
21. Lebensjahre, wird auch von seinem Vater beschäftigt und verdient wöchentlich 
7 Mark. Aus dieser Familie ist zur Zeit noch ein drittes Kind, ein Mädchen von 
zehn Jahren in der Abteilung. Von den Lehrern nach der Ursache der geistigen 
Schwäche seiner drei Kinder befragt, erzählte der Vater, dass seine Fran gern aus- 
ging, Kränzchen besuchte, immer bei Nachbarsfrauen sich aufhielt und, um ihre 
Kleinen zur Buhe zu bringen, ihnen Zulpe mit Schnaps gefüllt in den Mund gesteckt 
hatte. Das älteste Kind wurde von den Grosseltern aufgezogen und ist dadurch der 
verderbenbringenden Einwirkung des Alkohols entgangen. Es ist jetzt eine ver- 
heiratete Frau, welche normale Kinder hat. Im Schulunterrichte stehen die Kinder 
der Abteilung auf den verschiedenston Stufen, davon zwei Mädchen, im 8. Schuljahre 
befindlich, noch auf der Vorstufe. — Dem Handarbeitsunterrichte wird ganz be- 
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sondere Sorgfalt zugewandt Den Handfertigkeitsnnterricht f&r Knaben erteilt Herr 
Weniger in wöchentlich vier Standen. Die geschickteren Knaben wurden mit 
Holzarbeiten (Laubsägen, Natur- und Spaltbolz), Kartonarbeiten, die schwächeren mit 
Flechten, Stäbchenlegen, Verschränken, leichten Papierarbeiten beschäftigt. — Im 
Unterricht für weibliche Handarbeiten, von Fräulein Wolffarth seit einigen Jahren 
erteilt» konnten einige Mädchen der zweiten Hilfsklasse nur mit Unterstützung der 
Lehrerin arbeiten, während einige soweit gebracht sind, dass sie ohne HUfe einen 
Strumpf stricken können; mit den Mädchen der ersten Hilfsklasse wurden sehr be- 
friedigende Resultate erzielt. Ein Mädchen, welches konfirmiert wird^ war im 
Stande, ein Hemd sauber und tadellos anzufertigen, ein anderes Mädchen fertigte 
nicht nur ein Zeichentuch, sondern leistete auch im Flattstichsticken Yorztkgliches. 
Die übrigen Schülerinnen wurden sämtlich, ihrer geistigen und manuellen Befähigung 
entsprechend, gefördert, wobei der systematische Unterricht in der Volksschule berück- 
sichtigt wurde. 

Idstein (Idiotenanstalt). Nach dem soeben erschienenen 8. Jahresberichte be- 
fanden sich 1896 in der Anstalt 102 Zöglinge, 56 Knaben und 46 Mädchen. Die- 
selben werden unterrichtet in 2 Vorklassen, 3 Schulkhissen und einer Fortbildungs- 
klasse. Die Vorklassen stehen unter der Leitung von 2 Kindergärtnerinnen. Der 
Unterricht, auf kurze Stunden beschränkt, vereinigt so viel als möglich mit dem Ernst 
des Lernens heiteres Spiel. Thätigkeitsübungen wechseln mit Übungen am Farben- 
und Formenbrett; die Gegenstände in der allernächsten Umgebung werden unter- 
schieden, benannt und beschrieben. In der zweiten Vorschulklasse kommen schon 
Versuche mit dem Gebrauche von Griffel und Kreide hinzu. — In den eigentlichen 
Elementarklassen entspricht der Unterricht mehr und mehr den Anforderungen, welche 
die Volksschule zu erfüllen bestrebt ist. Selbstverständlich bleiben Pensen und Ziele 
beschränkt. In der dritten Khisse werden die Lese- und Schreibversuche fortgesetzt; 
in der zweiten Klasse lesen und schreiben die bildnngs^igen Kinder wenigstens die 
deutsche Schreib- und Druckschrift; sie addieren und subtrahieren im Zahlenraume von 
1 — 20 mit ziemlicher Sicherheit. Die Oberklasse ist in zwei Unterabteilangen ge- 
taut. Die Unterrichtszeit umfasst im Durchschnitt wöchentlich 29 Stunden, und zwar 
wird Beligion in 4 bis 5 Stunden gelehrt, Deutsch in 9 bis 10- Stunden, Rechnen 
in 4 bis 5 Standen, Realien in 4 Stunden, Turnen in 3 Stunden; 3 Stunden sind 
der Einübung von Spielen gewidmet, und 8 Stunden werden für industrielle Arbeit 
verwendet. Sind die Kinder konfirmiert, oder im Alter so weit vorgerückt, dass sie 
nicht wohl mit den jüngeren zugleich unterrichtet werden können, so wird die Handarbeit 
besonders gepflegt. Da werden Körbe geflochten und Bohrsitze, aus Tachenden werden 
Schuhe gefertigt; ein Teil der Zöglinge erlernt die Bürstonbinderei, etliche verfertigen 
Waschseile und Bändel, und einige Zöglinge werden auch mit Papparbeiten be- 
schäftigt. Jeder Werkstatte steht ein für seinen Beruf gründlich ausgebildeter 
Wärter vor. — Die Mädchen werden zu Verrichtungen in Hanshaltungsgeschäften 
herangezogen, die begabteren lernen stricken, nähen, häkeln, Micken, stopfen. 
Auch bei der Wäsche und in der Bügelstube verrichten sie nützliche Dienste. — 
Mehrere aus der Schule entlassene Zöglinge werden auch in den Gärten der Anstalt 
beschäftigt. 
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Stetten i. R. (Heil- und Fflegeanstalt für Schwachsinnige nnd 
Epileptische.) Die Aastalt zählt gegenwärtig 428 Pflegebefohlene, 260 männ- 
lichen nnd 168 weiblichen Geschlechts, 218 Schwachsinnige nnd 215 Epileptische- 
Hiervon sind Nichtwürttemberger 82, stammend ans dem übrigen Deutschland, der 
Sdiweiz, Österreich-Ungarn, England, Bussland, Frankreich, Amerika nnd Asien. Die 
im Lanfe des letzten Jahres eingetretenen 48 Epileptischen standen im Alter 
von 5—30 Jahren. Als Ursache ihrer Erkrankung wird angegeben: Erbliche An- 
lage beruhend auf Vorkommen schwerer Nerven- und Gehimkrankheiten in der 
Familie läset sich nachweisen bei 14 Kranken. Trunksucht der Mutter Imal. Frei 
von hereditärer Behistung sind 2L (49 %), Als direkte Ursache der Epilepsie ist 
in 9 Fällen Gehirnentzündung angegeben, 2 mal Gehirnerschütterung, 1 mal Sonnen- 
stich, 2 mal Schrecken, 3 mal Alkoholmissbrauch und Imal Scharlach. Ohne nach- 
weisbare Ursache erkrankten 24 d. s. 56%. — Die Zahl der neu eingetretenen 
Schwachsinnigen betrug 24, von denen 21 an angeborenem, 3 dagegen an durch 
Gehirnentzündung erworbenen Schwachsinn litten. — Das Anstaltspersonal besteht 
aus 139 Personen. — 

(Geistige und körperliche Gesundheit christlicher nnd 
jfldischer Kinder.) . Dr. Bernhard Münz schreibt in „D. Humanität": Es ist 
eine durch statistische Nachweise festgestellte Thatsache, dass die Juden im all- 
gemeinen länger leben als die Angehörigen der übrigen Beligionsbekenntnisse. Nach 
J. G. Hoffmann: „Sammlung kleiner Aufsätze staatswissenschaftlichen 
Inhalts^', Berlin 1842, beläuft sich die Sterblichkeit der Israeliten auf etwas mehr 
als sieben Zehntel der Sterblichkeit der Christen. Unter 100000 Lebenden einer 
gleichen Anzahl von Juden und Christen zählte man jährlich bei den ersteren 
2161, bei den letzteren 2961 Sterbefalle. W. C. Neafville: „Ueber Lebens- 
dauer'', Frankfurt a. M. 1855, berechnete an der Hand von 2435 Sterbefällen der 
Stadt Frankfurt a. M, innerhalb der Jahre 1846 bis 1848 das Durchschnittsalter 
der über 20 Jahre alten Einwohner für die Christen mit 50 Jahren und 8 Mo- 
naten, für die Juden mit 56 Jahren und 7 Monaten. Nach der ofüziellen Statistik 
für Baiem von 1879 befanden sich im Jahre 1877 unter je 1000 jährlich Ver- 
storbenen 32 Katholiken, 25 Protestanten und nur 18 Juden. Einer älteren Be- 
rechnung des Physiologen Burdach zufolge stirbt in Breslau jährlich ein Mensch 
von 26 bei den Christen, aber nur einer von 41 bei den Juden. Am auffallendsten 
bekundet sich der Unterschied zwischen Juden und Christen bei Betrachtung der 
Eindersterblichkeit. Nacb Wolff: „Untersuchungen über Eindersterblichkeif 
Erfurt, 1874, erreichten in Erfurt von 1000 ehelich geborenen Kindern bei der 
christlichen Bevölkerung 591, bei der jüdischen 802 das vierzehnte Lebeni^ahr. Unter 
den Christen waren also 409, unter den Juden 198 Kinder oder kaum die Hälfte 
gestorben. In Magdeburg starben, wie Bergmann in seiner Schrift: „Die 
Sterblichkeitsverhältnisse der Stadt Magdeburg'^ 1858, angiebt, innerhalb 
der Jahre 18i7 bis 1856 unter 100 Knaben im Alter bis zu einem Jahre bei den 
Juden 14, bei den Christen 24. Bei den Mädchen war das Verhältnis wie 13:21. 
In Breslau traten nach einer Berechnung von Westergaard nur 81 Todesfälle 
bei Kindern unter einem Jahre in der jüdischen Gemeinde unter Umständen ein, 
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WO man 138 solche Todesfalle hätte erwarten sollen. Fircks weist auf Grnnd 
der Mitteilungen des königlich prenssischen statistischen Bnreaus aus den Jahren 
1875 bis 1883 nach, dass während dieser Zeit in E^enssen von je 1000 ehelich 
geborenen Kindern bei den Christen 223 bis 229, bei den Juden nnr 172 starben. 
Dagegen ist die Sterblichkeit der unehelichen Kinder bei den letzteren ungleich 
grösser als bei den Christen. Ähnliche Untersuchungen sind in anderen Teilen 
Deutschlands mit demselben Ergebnis angestellt worden. Die Ursache dieser auf- 
fallenden Erscheinung kann nicht, wie das vielfach geschieht, in dem verhältnis- 
mässig grösseren Wohlstande der Israeliten gesucht werden; giebt es doch einzelne 
Gegenden und sogar Länder, in welchen die armen Juden sprichwörtlich geworden 
sindy ohne darum ihr makrobiotisches Übergewicht einzubüssen. Die längere 
Lebensdauer der Israeliten findet vielmehr ihre Begründung in der ihnen von Freund 
und Feind übereinstimmend nachgerühmten Heiligkeit des Familienlebens und der in 
dieser wurzelnden grösseren Massigkeit, Enthaltsamkeit, Ausdauer, Nüchternheit und 
Sparsamkeit. Diese Tugenden, welche wesentlich dazu beigetragen haben, in den 
Zeiten des Mittelalters sie trotz aller Verfolgungen vor dem Untergange zu bewahren, 
sind auch jetzt noch nicht von ihnen gewichen und bringen es mit sich, dass sie 
noch heute eine grössere Widerstandsfähigkeit besitzen. Die Deutschen sind bei- 
spielsweise sehr empfindlich gegen klimatische Schädlichkeiten und gedeihen nur 
innerhalb verhältnismässig enger Grenzen. Schon in Süditalien bringen sie es un- 
vermischt nicht über die dritte Generation hinaus, woraus sich die Thatsache er- 
klärt, dass die germanischen Völkermassen aus den Zeiten der grossen Wanderungen 
dort spurlos verschwunden sind, während die semitische Einwanderung, obgleich viel 
älter, noch deutlich nachweisbar ist. Der Jude gedeiht und vermehrt sich in allen 
Zonen, und zwar unter Lebensbedingungen, welche manchem anderen Volksstamm 
der für Luft, Nahrung n. s. w. ein weitergehendes Bedürfnis hat, nicht genügen. — 
Dagegen liefern die Juden, ganz gleich, ob jung oder alt, eine vier- bis sechsmal 
grössere Anzahl Geisteskranker als ihre andersgläubigen Mitbürger. Servi: „Gli 
Israeliti di Europa", 1872, fond im Jahre 1869 in Italien unter 891 Juden 
einen Irren, das ist fast das Vierfache des Kontingents, welches die Katholiken den 
Irrenhäusern zuführen. Verga: „Archivio di statistica'', 1880, zählte sogar 
im Jahre 1878 in Italien einen Irren unter 1775 Katholiken, 1725 Protestanten 
und 384 Juden. Nach Mayr: „Die Gesetzmässigkeit im Gesellschafts- 
leben'S 1873, entfielen 1871 in Preussen auf 10000 Einwohner 8,7 christliche, 
dagegen 14,7 jüdische Geisteskranke, in Baiem 9,8 christliche und 25,2 jüdische, 
in ganz Deutschland 8,6 christliche und 16,1 jüdische. Diese Thatsache hat ohne 
Zweifel ihren Grund in der bis auf die äusserste Spitze getriebenen Regsamkeit der 
Juden, ihrem aufregenden Hasten und Jagen nach Geld und Einfluss und der 
damit Hand in Hand gehenden geistigen Überanstrengung. Wie der zu straff an- 
gespannte Bogen bricht, so bemächtigt sich Sinnesverwirrung des Geistes, welcher 
mit seinen Kräften nicht haushälterisch umzugehen versteht, ihnen nicht die nötige 
Erholung gönnt. Ne quid nimisl (Monatsschrift für d. ges. Sprachheilkunde.) 
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Lltteratnr. 

Die Irrenpflege. Monatsblatt zur ^ebung, Belehrung und Unterhaltung 
des Irrenpflegepersonals, mit besonderer Berücksichtigung der freien Behand- 
lung, der kolonialen und familiären Krankenpflege unter ständiger Mithilfe er- 
fahrener Irrenärzte und Anstaltsbeamten herausgegeben von Dr. Konrad Alt, 
Dir. u. Chefarzt der Landes-Heil- und Pflegeanstalt Cchtspringe (Altmark), 
Verlag von Karl Machold in Halle a. S. 

Das neue Monatsblatt, von dem soeben Nr. 1 erschienen ist, hat sich, wie es 
im Vorworte desselben heisst, die Aufgabe gestellt, die berufliche und allgemeine 
Ausbildung des Irrenpflegepersouals zu fordern und seine Interessen sachlich, ge- 
mässigt und nachhaltig zu vertreten.' Es will Belehrung über alle das Pflegepersonal 
angehenden Fragen bringen und den dem Personal zufallenden Aufgaben ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwenden. Das erste Heft wird letzterem dadurch gerecht, 
dass es zwei treffliche Artikel „Die Beschäftigung der Geisteskranken" und „Ver- 
halten des Pflegepersonals bei Neuaufnahmen'* bringt. — Wir wünschen dem Blatte 
recht viele Leser und Leserinnen, auch unter dem Personale der Anstalten für 
Schwachsinnige und Idioten. — 
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Die Aphasie und ihre Behandlung durch Sprach- 
unterricht*) 

Von Dr. Karl Bok. 

Die Behandlung der Sprachstöningen ist erst in den letzten Jahrzehnten 
in rationelle wissenschaftliche Bahnen gelenkt worden. Von jeher war dieses 
Gebiet ein ergiebiger Tummelplatz für den CharlatanismuSy der auf dem von 
den meisten Vertretern der Wissenschaft vernachlässigten Boden sich ohne 
Schwierigkeit breit machen kann. 

Mit der fortschreitenden Erkenntnis von Ursachen und Wesen der ein- 
zelnen Sprachstörungen, sowie der Bahnen, auf welchen sie verlaufen, ist es ge- 
lungen, das Gebiet der Sprachstörungen, die einer Behandlung zugängig sind, 
zu erweitern, das früher fast ausschliesslich auf die Behandlung des Stotterns, 
Stammeins und der Taubstummheit beschränkt war. 

Man darf wohl sagen, dass fast alle Arten von Sprachstörungen einer Be- 
handlung zugängig sind; die besten Erfolge werden bei der Behandlung des 
Stotterns, Polterns und des funktionellen Stammeins erzielt. 

Am schwierigsten liegen die Verhältnisse bei den Sprachstörungen, die 
mit einer Störung der Intelligenz verbunden sind, wiewohl auch hier die un- 
ermüdlichste Geduld vieles erreicht hat. 

Die Sprachstörungen werden eingeteilt in 

1. peripher impressive, 

2. zentrale, a) organische, b) funktionelle, 

8. peripher expressive. 
f 

^) Mit Erlaubnis des Verfassers abgedruckt aus der Festschrift des Stuttgarter ärzt- 
lichen Vereins 1897. 
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Der Zweck der yorliegenden Arbeit ist, über die zentralen organischen 
Sprachstörungen, soweit sie mit dem Namen Aphasie bezeichnet werden, und 
über den gegenwärtigen Standpunkt ihrer Behandlung durch Sprachunterricht 
einen kurzen Überblick zu geben. 

Unter Aphasie versteht man bekanntlich die Schädigung des im Gehirn 
stattfindenden Sprachvorganges. 

Trousseau hat mit dem Namen Aphasie den pathologischen Zustand 
bezeichnet, in welchen Personen den Gebrauch der Sprache ganz oder teilweise 
verlieren, ohne dass gleichzeitig geistige Benommenheit oder ein mechanischea 
Hindernis in den äusseren Sprachwerkzeugen, oder Muskellähmuiig und Krampf, 
oder eine Verletzung der nervösen Gebilde, welche die Artikulation der ein- 
zelnen Laute vermitteln, vorliegt. 

Heutzutage begreift man häufig unter Aphasie nicht mehr die eigentliche 
Sprachstörung allein, sondern den gesamten, bald grossen, bald kleinen Symp- 
tomenkomplex, unter dessen Bild die Ausführung oder das Verständnis irgend 
welcher Zeichen, durch die der Mensch seine Vorstellungen und Gefühle andei-en 
mitteilt, beeinträchtigt ist (Aphasie, Alexie, Agraphie, Aroimie). 

Man unterscheidet folgende Arten von Aphasie: 

1. amnestische Aphasie, 

2. motorische Aphasie, 

a) corticale, 

b) subcorticale, 

c) transcorticale, 

3. sensorische Aphasie, 

a) corticale, 

b) subcorticale, 

c) transcorticale, 

4. Querleitungsaphasie. 

Das genauere Verständnis dieser einzelnen Formen ergiebt sich leicht aus 
dem Wernickeschen Schema, das hier nicht näher angeführt werden kann. 

Wenn man versucht, die einzelnen Formen der Aphasie mit bestimmten 
Lokalitäten im Gehirn in Zusammenhang zu bringen, so ergeben sich aus kli- 
nischen und pathologisch-anatomischen Untersuchungen folgende Thatsachen: 

Aphasien fallen fast ausschliesslich mit linksseitigen Grosshirnerkrankungen 
zusammen. Bei motorischer corticaler Aphasie ist die dritte linke Stirnwindung 
(Brocasche Windung), bei sensorischer corticaler Aphasie die erste linke Schlä- 
fenwindung (speziell der hintere Abschnitt) erkrankt. Demnach sind die Er- 
innerungsbilder der Sprechbewegungen in der dritten linken Stirnwindung, die 
Erinnerungsbilder der Wortklänge in der ersten Schläfenwindung zu suchen. 

Eine ähnliche genaue Lokalisation für die anderen Formen von Aphasie, 
subcorticale, transcorticale, Querleitungsaphasie (Insula Reilii?) und amnestische 
Aphasie aufzustellen, ist vorderhand noch unmöglich. 
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Alle möglichen Prozesse, welche die Sprachzentren oder Leitangsbahnen 
im Gehirn vernichten oder in ihren Funktionen hindern, können zur Aphasie 
Veranlassung geben. 

In erster Linie kommen Hämorrhagien, Embolien und Thrombosen der 
Arteria fossae Sylvii in Betracht; ferner Abscesse, Tumoren, Verletzungen und 
Eutzundungen der Hirusubstanz, Hirnhäute und Schädelknochen, Ischämie, coUa- 
terale Hyperämie und Commotio cerebri. 

Die Aphasie kann dauernd oder nur vorübergehend sein, je nach der 
Schwere und längeren Einwirkung des Insultes. Vorübergehende Aphasie wird 
meistens bei Hysterie, Chorea, Epilepsie, Gerafltskrankheiten (Schreck), Infektions- 
krankheiten, Diabetes, Morbus Brightii, Syphilis, Saturnismus, Alkoholismus, 
Eotanhäufung im Darm (Spulwürmern) beobachtet. 

Die Diagnose des mit dem Namen Aphasie bezeichneten Symptomen- 
komplexes ist im allgemeinen leicht Schwierigkeiten verursacht dagegen die 
Einreihung des einzelnen Falles in die bestimmten, oben angeführten Gruppen 
der Aphasie. Dies hängt damit zusammen, dass die einzelnen Formen meisten- 
teils nicht rein ausgeprägt und miteinander verbunden sind. Ferner kann die 
Sprachstörung auch noch auf anderen, als den geschilderten Bahnen verlaufen, 
da das begriffliche Sprechen Associieruug des Wortklangerinnerungsbildes mit 
anderen durch die verschiedenen Sinneseindrücke hervorgerufenen Erinnerungs- 
bildern voraussetzt. Hier kommen besonders die optischen Erinnerungsbilder 
in Betracht (optische Aphasie, Sitz wahrscheinlich die Parieto-Occipitalgegend, 
speziell tTbergang des Gyrus angularis in den Occipitallappen). 

Ob motorische, sensorische oder amnestische Aphasie vorliegt, dürfte im 

einzelnen Falle nicht schwer sein festzustellen. 

** 

Die Prognose der Aphasie lässt sich bei der Vielseitigkeit der Ätiologie 
und des Krankheitsbildes nicht in bestimmte Sätze fassen, die für den Praktiker 
als Richtschnur dienen könnten. Nur allgemeine Gesichtspunkte stehen zur Be- 
urteilung zur Verfügung. Die Hauptrolle bei Stellung der Prognose spielen die 
Natur und der Sitz der einzelnen Läsion. Unheilbare Affektionen geben auch 
bei leichteren Formen keine Aussicht auf Heilung der Sprachstörang. Diffus 
fortschreitende destruierende Prozesse geben eine schlimmere Prognose als 
cirkumskripte. Die günstigste Prognose kann man der Aphasie stellen, welche 
während oder nach einer fieberhaften Krankheit, Hysterie, Saturnismus, Alko- 
holismus, Darmaffektionen u s. w. entsteht. 

Eine besondere Gruppe bilden die Hämorrhagien, Embolien und Throm- 
bosen (der Arteria fossae Sylvii), welche das Hauptkontingent für die Aphasie 
bilden Tritt nicht nach kürzerer oder längerer Zeit der Tod ein, so weiss 
man aus zahlreichen Erfahrungen, dass einesteils auch die schwerste Sprach- 
störung sich von selbst zui-ückbilden kann, während andernteils geringe Stö- 
rungen das übrige Leben unvermindert fortbestehen können. 

Das Alter ist ein sehr wichtiger Faktor für Ausgleichung der Störungen. 
Kinder sah man bei erstaunlichen, ausgedehnten Zerstörungen der linken Sprach- 
r^ion und selbst des ganzen linken Hemisphärenmantels doch die Sprache er- 
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lernen, während bei alten Personen mitunter auffallend kleine Herde zerstörter 
Hirnsubstanz dauernde Aphasie zur Folge haben. 

Die individuelle Gelehrsamkeit spielt zweifellos auch eine EoUe. 

Je länger eine Störung bereits andauert, ohne zur Heilung zu neigen, 
oder wenn sie gar einen unter Lähmungen fortschreitenden Gang einhält und 
die Intelligenz dabei mehr und mehr verfällt, desto übler ist die Prognose und 
desto grösser die Gefahr für das Leben. 

Bei der didaktischen Behandlung der Aphasie ist zunächst zu berück- 
sichtigen, ob das betreflende Leiden heilbar oder unheilbar ist, ob es in letzterem 
Falle langsam oder rasch verläuft, ob Störungen der Intelligenz vorhanden sind 
oder nicht. 

Eine wichtige Frage ist ferner, zu welcher Zeit mit der Behandlung be- 
gonnen werden soll. Da viele Aphasien sich von selbst zurückbilden können, 
so ist bei früh begonnener sprachlicher Behandlung schwer zu entscheiden, ob 
die eingetretene Bessening oder Heilung auf Kosten der Behandlung oder der 
eigenen BegeuerationsMigkeit des Organismus zu setzen ist. Derartige Fälle 
trifft man hauptsächlich nach apoplektischen Insulten. Es empfiehlt sich daher, 
längere Zeit nach der betreffenden Läsion verstreichen zu lassen, bis mit der 
Behandlung begonnen wird, wenn nicht der Hausarzt oder der Patient selbst 
eine Behandlung verlangen. Diese Zurückhaltung ist bei der noch jungen 
Wissenschaft der sprachlichen Behandlung in deren Interesse geboten. 

Was nun die Behandlung der einzelnen Formen der Aphasie betrifft» so 
zerfallt dieses Gebiet in die Behandlung der amnestischen, motorischen und 
sensorischen Aphasie. Die einzelnen Unterordnungen, wie sie oben angeführt 
sind, sowie die Querleitungsaphasie kommen, da sie doch meistenteils mit ein- 
ander kombiniert sind, nicht weiter in Betracht, abgesehen davon, dass ihre 
spezielle Behandlung in derjenigen der motorischen und sensorischen ent- 
halten ist. 

Die Methode der Aphasiebehandlung durch Sprachunterricht hat den Zweck, 
durch Übung die leitungsunföhig gewordenen Bahnen wieder leitungsföhig zu 
machen oder durch neu zu gewinnende Bahnen zu ersetzen. 

Die Behandlung der amnestischen Aphasie, welche fast bei allen anderen 
Arten von Aphasie vorkommt (vorausgesetzt, dass es sich um einen abgelaufenen 
Prozess handelt), besteht in Stärkung des mangelhaften Wortgedächtnisses. Die 
betreffenden Patienten müssen Wörter auswendig lernen, Vokabularien anlegen. 
Dann geht man zu kurzen Lesestückchen über. Sämtliche Übungen sollen vor 
dem Spiegel gemacht werden, damit durch die Wortbewegungserinnerung die 
mangelhafte Wortklangserinnerung unterstützt wird. 

Bei der Behandlung der motorischen Aphasie muss man daian denken, 
dass andere Teile die Funktion übernehmen können. Sprachzentren kann man 
durch Übung und Erziehung ausbilden. Man geht ähnlich vor wie beim Taub- 
stummenunterricht. Zuerst werden die einzelnen Laute, dann Silben und Wörter 
eingeübt. Neben diesen Artikulationsübungen lässt man Schreibübungen mit 
der linken Hand machen in der Absicht; durch Einübung der linken Hand für 
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feinere Bewegungen das rechte Hirn für die Sprachlautbewegungen einzuüben 
oder wenigstens vorzubereiten. Ob diese Theorie richtig ist oder nicht, kann 
hier nicht entschieden werden, jedenfalls spricht der auffallende Erfolg, der in 
manchen Fällen dadurch erzielt wurde, dafür. Ferner wird durch gleichzeitige 
Schreibübungen das Gedächtnis für die Lautfolge durch das Auge unterstützt. 

Aus demselben Grunde lässt man den Patienten Worte aus einzelnen ge- 
druckten Buchstaben zusammensetzen (lesen) und sucht durch bildlichen An- 
schauuugsunterriclit die Verknüpfung der Anschauung und Wortbewegung zu üben • 

Schwieriger ist die Behandlung der sensorischen Aphasie. Man ist zuerst 
auf schriftliche Verständigung angewiesen. Da die Perception des Gesprochenen 
trotz erhaltenen Gehöres mittelst des Wortklangzentrums unmöglich ist, so muss 
man ein anderes I^erceptionszentrum ausbilden. Man besitzt dazu einen Weg 
der bei dem Taubstummenunterricht benützt wird, nämlich das Auge. Die 
Fähigkeit, vom Munde des Sprechenden abzulesen, ist bei allen normalen Men- 
schen in gewissem Grade vorhanden und bedarf nur einer gründlichen Aus- 
bildung. Dieser Absehunterricht wird zweckentsprechend mit Lese-, Schreib- 
und Anschauungsübungen verknüpft. 

Dies sind die Prinzipien für die didaktische Behandlung der amnestischen, 
motorischen und sensorischen Aphasie. Man muss aber wiederholt betonen, dass 
man es meistens nicht mit den reinen einfachen Formen zu thun hat, sondern 
mit einer Vermischung mehrerer, wodurch der einzelne Fall sehr kompliziert 
werden kann. Man muss ferner bedenken, dass, wie schon oben angeführt, anch 
andere Symptomenkomplexe, wie optische Aphasie u. a., zu dem Erankheitsbild 
hinzutreten können, die eine Behandlung erfordern. Endlich muss die Behand- 
lung nicht nur die Wiederherstellung der Funktionslähigkeit der einzelnen 
Zentren, sondern auch der die einzelnen unter- und miteinander verbindenden 
Assoziatiousbahnen ins Auge fassen. 

Selbstverständlich erfordert die angeführte Behandlungsmethode der Aphasie 
eine grosse Geduld sowohl von selten des Arztes wie des Patienten. Über die 
Dauer der Behandlung lässt sich nichts Näheres sagen; sie hängt bei jedem 
einzelnen Falle von der Schwere des Zustandes, dem guten Willen und der Aus- 
dauer des Patienten ab. Die Erfolge, die bis jetzt beobachtet sind, ermutigen 
dazu, Heilungsversuche zu machen. Wird auch keine vollständige Heilung er- 
reicht, so ist doch auf die fast sicher zu erreichende mehr oder weniger grosse 
Besserung entschieden Wert zu legen. 
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« 

Ans der Unterrichtsmappe. 

Lektion für die Mittelstufe einer Schule f&r SchiFachsinnige. 

Behandlung der bibl. Geschichte: Hochzeit zu Kana. 

Methodische Vorbemerkungen. 

1. Für die Unterstufe der normalen Schule hat man zur erzählenden Dar- 
bietung der biblischen Geschichte zwei Wege eingeschlagen : Der Lehrer erzählt 
die Geschichte streng nach dem Wortlaute der Bibel oder er bietet den Kindern 
die Geschichte in der breiten Form der Wiedemannschen Darstellung. Wir 
müssen uns fragen, welche Art der Erzählung ist für unsere schwachsinnigen 
Kinder geeignet? Beide haben ihre Mängel. Wollte man streng den biblischen 
Ton zur Anwendung bringen, so würde man über die Köpfe der Kinder hinweg 
sprechen ; aber auch die Wiederaannsche Erzählweise müssen wir verwerfen, 
bringt sie doch für die schon ohnehin schwache Auff\issungskraft statt weniger, 
noch mehr Vorstellungen und Besfriffe. Nur eins müssen wir von ihr entlehnen : 
Das lückenlose Fortschreiten in der Erzählung. Die biblischen Geschichten sind 
in der Mehrzahl für die normale BegriflFsverarbeitung klar und verständlich. Ihre 
Sprache schont die Worte. In kurzen Zügen wird uns viel erzählt. Aber sie 
bietet Lücken, sie lässt zu viel zwischen den Zeilen lesen. Nehmen wir z. B. 
die unserer Lektion zu Grunde gelegte Erzählung: Die Hochzeit zu Kana. 
Da heisst es: Jesus aber und seine Jünger wurden auch auf die Hochzeit ge- 
laden. Sofort aber wird weiter erzählt : Und da es an Wein gebrach — Welch 
gewaltiger Sprung wird durch diese zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden Sätze 
dem Geiste zugemutet. Das normale kindliche Gehirn kann, hervorgerufen durch 
das Wort „da es an Wein gebrach", sich eine Festtafel vorstellen. Unsere phan- 
tasiearmen, ja phantasielosen Schüler werden den Faden der Erzählung verlieren, 
und der Lehrer wird an den Augen seiner Schüler das verloren gegangene 
Interesse beobachten können. 

Wollen wir unseren Schwachsinnigen eine Geschichte erzählen, so geschehe 
dies in kurzen einfachen Sätzen nach dem Muster der biblischen Erzählweise, 
aber mit Umgehung der Lücken, indem man geeigneten Orts knappe Sätzchen ein- 
fliessen lässt, welche die Aufeinanderfolge der Gedanken bindet 

Erzählt der Lehrer in der normalen Klasse eine Geschichte, so hangen 
die Augen der Kinder gespannt am Munde des Lehrers, sie lassen keinen Laut 
entgehen, sie wagen kaum zu atmen; ist die Geschichte beendet, so geht 
ein lautes Aufseufzen durch den Klassenraum. — Unsere geistig Armen können 
zwei bis drei Sätzen folgen, dann aber gehen die Blicke abseits, die Aufmerk- 
samkeit ist erloschen. Da ist es nun gut, wenn man während der Erzählung 
öfters eine Frage einwirft, die die Aufmerksamkeit der Kinder wieder auf den 
Gegenstand lenkt. 

2. Die von uns gewählte Geschichte ist so klar und einfach, dass sie in 
der normalen Klasse keiner weiteren Vorbereitung bedarf, nur die in der Jetzt- 
zeit gänzlich unbekannte Bezeichnung „Jünger" müsste vorher kurz erläutert 
werden; das Wort „Speisemeister" ist ja auch nicht mehr gang und gäbe, aber 
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in seiner Zusammensetzung schon leicht verständlich. Sonst verfügt das sechs- 
bis siebenjährige Kind über alle in der Qeschichte vorkommenden Begriffe. 
Anders das schwachsinnige Kind. — Wollen wir die Geschichte in der Erzähl- 
form dem kindlichen Gedankenkreis zuführen, so müssen wir ihre Begriffe vorher 
dem kindlichen Geiste vertraut gemacht haben und das können wir, wenn wir 
den Anschauungsunterricht in den Dienst der Beligionsstunde stellen und die 
Erklärung aller in der biblischen Erzählung erscheinenden Begriffe Tage, ja 
Wochen vorher nicht allein durch entwickelnde Fragen einmal, sondern durch 
steten Gebrauch öfler und vielmal dem Kinde zu Gehör bringen. Es gehört 
dazu eine genaue Stoffverteilung, die am Anfange des Halbjahres schriftlich auf- 
gesetzt nnd durchdacht sein will. Man hat sich klar zu legen: welche Ge- 
schichten sind zu behandeln, welche Begriffe müssen vorher ohne jeglichen 
Bezug auf die betreffende Geschichte dem Geiste und durch öftere Anwendung 
auch dem Gedächtnis eingeprägt werden. 

Vorbereitende Besprechungen im Anschauungsunterrichte. 

Die Antworten der Kinder sind vollständige Sätze. Das Chorsprechen 
(Ch) muss oft zur Anwendung kommen. 

Wer von euch hat schon eine Hochzeit gesehen? Was hast du gesehen? 
Die Leute fahren in die Kirche. Wer ßhrt in die Kirche? Der Kutscher. 
Diese Antwort wurde mir in meiner Klasse gegeben; ich stelle gern etwas 
allgemein gehaltene Fragen, um dadurch zu sondieren, was dem Kinde bei seiner 
Beobachtung am meisten aufgefallen ist; in den häufigsten Fällen findet man, 
dass etwas Nebensächliches das regste Interesse abgewonnen hat. — Wo sitzt 
der Kutscher? Wer sitzt neben ihm? Ein anderer Mann. Was macht der 
andere Mann? Die Thür auf. Das ist ein Diener. Ein Diener muss den Leu- 
ten helfen. Wer sitzt in der Kutsche? Mann und Frau. Was hat der Mann 
auf dem Kopfe? Einen Cylinderhut. Was für ein Kleid hat die Frau an? 
Was hat die Frau auf dem Kopfe? Wie nennt man eine Frau, wenn sie so 
schön geputzt ist und zur Kirche fährt? Eine Braut. Wie heisst der Mann? 
Bräutigam. Braut und Bräutigam fiihren in die Kirche? (Ch) Braut und Bräu- 
tigam feiern ein Fest. Wie heisst dieses Fest? Hochzeit. Ch.: Braut und 
Bräutigam feiern Hochzeit. 

Die Hochzeit ist ein Fest. Welches Fest kennt ihr noch? Das Weih- 
nachtsfest. Was bäckt die Mutter, wenn ein Fest ist? Kuchen. Was trinkt 
ihr dazu? Kaffee. Wer von euch hat schon ein anderes Fest gefeiert? Mein 
Papa hat seinen Geburtstag gefeiert. Der Geburtstag ist ein Fest. 

Wen habt ihr dazu eingeladen? Ludwigs. Wer war bei euch? Was 
haben Ludwigs bei euch gethan ? Von wem haben Ludwigs etwas bekommen ? 
Von uns. Herr Ludwig war euer Gast Welchen Gast habt ihr eingeladen? 
Waren noch andere Gäste bei euch? Was thun die Gäste? Wo sitzen auch 
immer Gäste? Im Restaurant. Was trinken die Gäste im Wütshaus? Bier. 
Habt ihr (ein andres Kind) auch einmal ein Fest gefeiert? Ja, wie unsere 
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Martha getauft wurde. Wie nennt man ein solche? Fest, wenn ein Kind getauft 
wird? Kindtaufe. Was ist die Kindtaufe? Die Kindtaufe ist ein Fest Wen 
habt ihr eingeladen? Herr und Frau Dietsch. Was haben Herr und Frau 
Dietsch bei euch gemacht? Kaffee getrunken. Was waren Herr und Frau 
Dietsch bei euch ? Gäste. Gh.: Herr Dietsch war ein Gast. Frau Dietsch war 
ein Gast. Herr und Frau Dietsch siftd Gäste. 

Wenn eine Hochzeit gefeiert wird, giebt es nicht bloss Kaffee und Kuchen; 
was bekommen die Gäste noch? Braten und Wein. Zu einer Hochzeit sind 
immer sehr viel Gäste eingeladen, die Gäste sitzen dann an einem langen Tische. 
Sie essen Braten und trinken Wein. Wer bringt aber das Essen an den 
Tisch? Kellner. Kellner sind im Wirtshaus. Die Männer nennt man Diener. 
Die Diener tragen das Essen herbei. Wer von euch kennt einen Diener? Unser 
Onkel in R. hat einen Diener. Was ist 'der Onkel? Kaufmann, der Diener 
muss im Laden helfen. — Reiche Leute haben Diener, die Diener müssen den 
reichen Leuten helfen : das Essen auf den Tisch tragen, die Mäntel anziehen, 
die Kutschen fahren. Bei wem sitzt der Diener auf der Kutsche? Neben dem 
Kutscher. Wir haben keinen Diener, wir machen alles selber. — Die Gäste 
essen viele Speisen. Nennt mir Speisen! Braten, Kuchen, Brot. Wer kocht 
die Speisen? Die Mutter. Wenn reiche Leute Hochzeit oder ein Fest haben, 
da kocht nicht die Mutter, sondern ein Mann, der heisst Speisem eiste r. 
Was muss der Speisemeister thun? Wer muss für die Speisen sorgen? Ch: Der 
Speisemeister muss für die Speisen sorgen. — Ich habe hier etwas, das sollt 
ihr einmal kosten. Helene, koste einmal. Wie schmeckt das? Süss. Was 
ist es? Zucker. Wer hat gekostet? Helene. Wer will auch kosten? Hier 
habe ich etwas anderes. Wie schmeckt das? Was ist es? Verschiedene Kost- 
proben anstellen mit Salz, Essig, Wasser, bitleren Mandeln, Ohokolade etc. Es 
schmeckt bitter, salzig, sauer — süss, schön, gut. — Werden wir satt, wenn 
wir etwas kosten? Was müssen wir thun, wenn wir satt werden wollen? Essen. — 

Was ist das? Ein Krug. Was holen wir im Krug. Wie heisst darum 
der Krug, weil Wasser darin ist? Wasserkrug. Habt ihr einen Krug zu Hause? 
Was holt ihr im Kruge? Bier. Wie heisst der Krug, wenn wir Bier darin 
holen? Bierkrug. Das ist ein Wasserkrug. Zu Hause ist ein Bierkrng. Wer 
muss Bier holen? Wie viel Bier musst du holen? 1 Liter. Wird euer Krug 
voll, wenn du einen Liter Bier holst? Wie viel Liter Bier gehen in euren Krug? 
2 Liter. Wird unser Krug hier voll, wenn wir einen Liter hinein thun? Nein. 
Zeige mir am Kruge, wie voll der Krug wird, wenn wir einen Liter darin haben. 
Wie viel Liter gehen in unseren Krug? Mit der Hand abmessen, 3 Liter. Wie- 
viel Liter Bier können wir in unserem Kruge holen? 3 Liter. Wie viel Liter 
Wasser gelion in unseren Krug? 3 Liter. Wir können statt Liter auch sagen 
Mass. Früher sagten die Leute: Hole ein Mass Bier. Wieviel Mass gehen 
in den Krug? 

Im Rechenunterrichte: Was kostet ein Liter Bier? 18 Pfennige. Deine 
Mutter giebt dir 20 Pfennige mit, wieviel Bier kannst du holej), wieviel Pfen- 
nige bekommst du wieder? Was kostet ein halber Liter u. s. w. 
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Trinken wir aus dem Kruge? Nein. Woraus trinken wir? Aus dem 
Glase. Wohin müssen wir also das Wasser schöpfen ? In das Glas. Wie beisst 
das Glas, wenn Wasser darin ist? Wasserglas. Bierglas. Weinglas. — Ver- 
gleich zwischen Krug und Glas. Was ist gross? Was ist klein? Was ist 
grösser? Gh.: Der Krug ist grösser als das Glas. Das Glas ist kleiner als 
der Krug. — Wer trinkt aus diesem Glase? Der Lehrer. Woraus trinkt ihr? 
Becher. Woraus ist der Becher gemacht? Blech. Woraus das Glas? Lehrer 
hält den Becher hoch. Könnt ihr sehen, ob etwas im Becher ist? Nein. Lehrer 
hält das halbvolle Glas hoch. Ist etwas im Glase? Wodurch können wir 
sehen? Durch das Glas. Wodurch können wir nicht sehen? Becher. Das 
Glas ist durchsichtig. Der Becher ist nicht durchsichtig. Hinweis auf die 
Fensterglasscheiben. 

Woraus ist der Krug gemacht? Blech. Euer Krug zu Hause? Porzellan. 
Wie sieht euer Krug aus? Weiss. Wie sieht euer Krug aus? Blau. Euer 
Krug ist aus Stein. Woraus werden also Krüge gemacht? Glas, Blecb, Stein, 
Porzellan. Die Krüge aus Stein sind steinern. Wer hat einen steinernen 
Krug? — 

Lehrer schenkt aus dem Kruge Wasser in das Glas. Was thue ich? Sie 
schütten Wasser in das Glas. Ch. Helene, komm vor und schütte auch Wasser 
in das Glas. Wer giesst Wasser in das Glas? Helene giesst Wasser in das 
Glas. Sie giesst Wasser in das Glas. Du schüttest Wasser in das Glas. Hört, 
wie ich jetzt sage: Ich schöpfe Wasser in das Glas. Wer schöpft Wasser in 
das Glas? Max, schöpfe Wasser in das Glas. Wie ist das Glas? Voll. Wie 
war es erst? Leer. Das Glas ist voll. Das Glas war leer. Ernst, mache das 
Glas leer! Wohin soll er das Wasser schütten? In das Waschbecken. Wer 
schüttet das Glas aus ? Was hat Ernst gemacht? Marie, schöpfe das Glas halb 
voll. Frieda, schöpfe das Glas ganz voll. Wer hat das Glas halb voll gemacht? 
Wer hat es ganz voll gemacht? Wann ist mehr im Glase? Sieh iii den Krug! 
Wie ist der Krug? Halb voll. Wie war er erst? Ganz voll. Wer hat ihn 
ganz voll gemacht? Wo hat Helene den Krug gefüllt? Am Brunnen. Wo 
holen wir Wasser? Wo wird der Krug gefüllt? Was fülle ich jetzt? Das 
Glas. Woraus schöpfe ich das Wasser? Aus dem Kruge. Was wird voll? 
Ich fülle das Glas. Du füllst das Glas. Wir füllen das Glas. Ich habe das 
Glas gefüllt u. s. w. 

Vorbereitung auf die Geschichte in der Religionsstunde. 

Anknüpfung an die behandelte Geschichte vom 12 jährigen Jesus im Tempel. 
Wer hat fleissig in der Kirche gelernt? Wie wurde Jesus darum? Klug. Jesus 
wohnte mit seinen Eltern wieder in Nazareth. Erwuchs und wurde ein Mann. Er 
wurde ein Lehrer. Er hatte den ganzen Tag Männer bei sich, die von ihm 
lernten. Der Herr Jesus nannte diese Männer seine Jünger. Wer hatte 
Jünger? Bei wem waren die Jünger? Von wem lernten die Jünger? 

Wie sollen wir beten, wenn wir uns Mittag au den Tisch setzen ? „Komm, 
Herr Jesus, sei unser Gast, segne alles, was du uns bescheret hast.** Wer soll 
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unser Gast sein? Wer soll mit uns essen? Sehen wir den Herrn Jesus? Ist 
er aber bei uns? Bei welchen Kindern ist er aber nur? Bei den guten. Zu 
welchen Kindern kommt er nicht? Was ist der Herr Jesus, wenn er bei uns 
am Mittagstische ist? Unser Gast. Wer hat uns die Speisen beschert? Wer 
segnet unsere Speisen ? Wenn der Herr Jesus uns die Speisen segnet, schmecken 
sie uns. Wir werden dann auch gross und bleiben gesund — Wem müssen 
wir danken? Gebet nach Tische: Danket dem Herrn, denn er ist 
freundlich. — 

Darbietung der Geschichte. 

Ich will euch heute erzählen, wie der Herr Jesus einmal auf einer Hoch- 
zeit ein Gast war. Es war eine Hochzeit zu Kana. Die Mutter Jesu war da. 
Jesus und seine Jünger waren auch auf die Hochzeit geladen. Die Gäste sassen 
am Tische und assen und tranken. Da wurde der Wein alle. Die Mutter des 
Herrn Jesus ging zu ihm und sagte: Der Wein ist alle geworden. Der Herr 
Jesus sagte zu seiner Mutter: Warte nur noch. Die Mutter spricht zu den 
Dienern: Was der Herr Jesus euch sagt, das thut. Es standen dort sechs 
steinerne Wasserkrüge. In jeden Krug gingen zwei bis drei Mass. Der Herr 
Jesus sagte zu den Dienern: Füllet die Wasserkrüge mit Wasser. Die Diener 
gingen an den Brunnen und füllten die Krüge bis oben an mit Wasser. Als 
sie wieder kamen, sagte der Herr Jesus: Schöpfet ein Glas heraus und bringet 
es dem Speisemeister. Der Speisemeister kostete aus dem Glase. Er trank 
Wein. Der Wein war sehr gut. Der Speisemeister sagte zu dem Bräutigam: 
Du hast ja den guten Wein bis zuletzt behalten. Der Herr Jesus hat also aus 
Wasser Wein gemacht. 

An die mehrmals erzählte Geschichte schliesst sich nun die Besprechung 
in etwa folgender Weise: Lehrer erzählt abschnittweise. Es war eine Hochzeit 
zu Kana. Die Mutter Jesu war da. Jesus und seine Jünger waren auch auf 
die Hochzeit geladen. Wo war die Hochzeit? Kana war eine Stadt. Wie 
heisst unsere Stadt? In welcher Stadt ist der Herr Jesus geboren? Bethlehem. 
Wo wohnte der Herr Jesus mit seinen Eltern? Nazareth. Wo war die grosse 
Kirche? Jerusalem. Wo war die Hochzeit? Kana. Sprecht: die Hochzeit 
war zu Kana. Gh.: Es war eine Hochzeit zu Kana. Was war zu Kana? Gh.: 
Es war eine Hochzeit zu Kana. Sprich allein. Wer war auf der Hochzeit? 
Die Mutter des Herrn Jesus; kurz, die Mutter Jesu. Wer war da? Die Mutter 
Jesu war da. Gh.: Wiederholt: Es war eine Hochzeit zu Kana. Die Mutter 
Jesu war da. Ch. allein. Wer war auf die Hochzeit geladen? Der Herr Jesus. 
Wen hatte der Herr Jesus mitgebracht? Jünger. Wer war immer bei dem 
Herrn Jesus? Von wem lernten die Jünger? Wer war ein Gast auf der Hoch- 
zeit? Was waren die Jünger auch? Gäste. Zusammenfassen: Es war eine 
Hochzeit zu Kana. Die Mutter Jesu war da. Jesus und seine Jünger waren 
auch auf die Hochzeit geladen. Einprägen durch Chor- und Einzelsprechen. 

Die Besprechung geschieht in einfachen Fragen, die sich genau nach dem 
Gange der Erzählung richten, alles Nebensächliche so viel als möglich beiseite 
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lassen (darum eben die vorbereitenden Besprechungen) und nach und nach so 
geformt werden, dass der Wortlaut der eihzelneu Geschichtssätze als Antwort 
zu erfolgen hat. Diese Sätze der Geschichte werden im Chor gesprochen, von 
einzelnen Kindern öfter nachgesprochen, mit einander verbunden, so dass die 
Geschichte erst in kleineren Abschnitten, dann vollständig von den Kindern 
erzählt werden kann. „ — " 



Mitteilungen. 

Möckern. (Anstaltsjubiläum.) Am Pfingstmontage (7. Juni) feierte die 
Dr. Kernsche Anstalt fQr Schwach- und Blödsinnige das Jubiläum ihres 
50jährigen Bestehens. Eröffnet wurde die Anstalt 1847 von Karl Ferdinand 
Kern, während ihr jetziger Besitzer und Leiter der älteste Sohn desselben, Dr. med. 
Hermann Kern ist. Unter dessen FQhrung begaben sich in der Morgenstunde des 
genannten Tages sämtliche Familienangehörige, Lehrer und Zöglinge nach dem alten 
Möckernschen Friedhofe, um dort auf don ganz besonders geschmückten Gräbern der 
verdienstvollen Eltern dea Herrn Dr. H. Kern Kränze niederzulegen, welchen Akt der 
Pietät Herr Dr. Kern mit Worten der Liebe, Dankbarkeit und Verehrung f&r die 
Entschlafenen begleitete. Zwischen IL und 12 Uhr fand dann die Glück wunschfeier 
der Zöglinge und Angesteliten statt. Die Glückwünsche wurden in einem vom Anstalts- 
lehrer H. Funke für diesen Zweck verfassten Gedicht dargebracht und dabei sowohl 
von Zöglingen, als auch von Angestellten hübsche Geschenke als Erinnerung an diesen 
Jubeltag überreicht. Der Feier, die sich zu einer schönen und würdigen gestaltete, 
schlössen sich zahlreiche Gratulanten aus Verwandten-, Berufs- und Freundeskreisen 
an, die alle prächtigen Blumenschmuck bpendeten ; auch liefen tagsüber Glückwunsch- 
schreiben und Telegramme in ganz beträchtlicher Zahl ein. Der erwähnten Feier 
folgte Frühstück im Park, nachmittags Festtafel und abends nach dem Abendessen 
Illumination, Feuerwerk und Tanz im Garten. Für alle Festgenossen, besonders auch 
fär die Zöglinge der Anstalt, welch' letztere sich an allem — Deklamieren, Essen, 
Trinken, Redenhalten und Tanzen -— lebhaft beteiligten, wird der Tag in langer, 
freundlicher Erinnerung bleiben. Den ältesten Angestellten wurden bei dieser Ge- 
legenheit von Herrn Dr. Kern namhafte Geldgeschenke gemacht, und Herr Dr. Kern 
selbst ist von Sr. Majestät dem König zum Sanitätsrat ernannt worden. Möge die 
Anstalt, die seit ihrem Bestehen viel Segen gestiftet, noch lange segensreich weiter- 
wirken, blühen und gedeihen. 

Freysa. (Idiotenanstalt.) Die im Herbst 1893 eröffnete, ursprünglich nur 
für Mädchen bestunmte Anstalt hatte nach dem soeben erschienenen Berichte zu Beginn 
des vergangenen Jahres 81 Zöglinge (12 Knaben und 19 Mädchen), während am 
Anfange dieses Jahres 48 Kinder (19 Knaben und 29 Mädchen) in derselben weilten. 
Da die Bitten um Aufnahme von Kindern von Jahr zu Jahr sich mehren, so ist ein 
grösserer Anbau in Aussicht genommen, nach dessen Fertigstellung es möglich sein 
wird, bis zu 100 Kinder aufzunehmen. 

M. Gladbach. (Personalien.) Direktor C. Barthold erhielt vor kurzem den 
preussischen Kronenorden IV. Klasse. 



MOnchen. (internationaler Kongress für Psychologie.) Anf dem 
internationalen Kongress für Psychologie in München sprach A. Marro ans 
Turin ,,Über den Einflnss des Alters der Eltern anf die psycho- 
physische Beschaffenheit der Kinder/' Es ist nicht gleichgiltig fQr 
die physische Verfassung eines Individuums, ob es von Eltern abstammt, die znr 
Zeit der Zeugung sich im kräftigsten Alter befanden oder damals zu jung oder 
zu alt waren. Beispielsweise konnte Marro konstatieren, dass unter den Ver- 
brechern und noch mehr unter den Geisteskranken sich eine das Verhältnis bei den 
Gesunden übersteigende Z:^hl von solchen fand, die von sehr jungen oder von zu 
alten Eltern erzeugt waren. Auch in der Form des Verbrechens gaben sich auf- 
fallende Eigentümlichkeiten je nach dem Alter der Erzeuger zu erkennen. Bei Kindern 
zu junger Eltern überwogen die Vergehen gegen das Eigentum und diejenigen Ge- 
setzesübertretungen, welche Folge von ungezügelten Leidenschaften, Händelsucht und 
Liebesabenteuern sind. Umgekehrt stammen die Verbrecher gegen das Leben meist 
von Eltern in höheren Jahren ab. Zugleich wurde die auffallende Beobachtung ge- 
macht, dass die Dekrepidität des Vaters unheilvoller wirkt als diejenige der Mutter. 
Das vorgeschiittene Alter des Vaters prädisponiert zur Folie morale, Hebephrenie, 
Paranoia, Epilepsie und Paralyse. Auch unter den Schulkindern ergaben sich be- 
stimmte Anhaltspunkte, dass die von zu jungen oder zu alten Eltern erzeugten 
Kinder in der Entwickeln ngszeit die schlechtesten Fortschritte machen. Femer 
zeigten von den Sühnen und Töchtern alter Väter 66 Prozent einen auffallenden 
Charakter. (Monatsschrift f. d. ges. Sprachheilkunde.) 



Litteratur. 

Der Unterrieht des Irrenpflegepersonals* Vortrag, gehalten anf der 
Versammlung des nordostdeutschen psychiatrischen Vereins zu Zoppot am 
13. Juli 1896. Von Dr. A. Mercklin, Oberarzt an der Provinzial-Irrenanstalt 
Lauenburg in Pommern. (Centralblatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie. 
XIX. Jahrgang 1896, September.) 

M. weist auf die Wichtigkeit der Wärterfrage hin und meint, dass zu einer Zeit, 
wo auch der Verein deutscher Irrenärzte ffXr seine diesjährige Jahresversammlung 
Beferate über das Gesamtgebiet dieser Frage vorbereitet, es nicht unangemessen er- 
scheine, dass der dortige Verein ein Teilgebiet dieser Frage durch Besprechung zu 
fordern suche. Er habe deshalb den Unterricht des Pflegepersonals zum Gregen- 
stande eines kurzen Beferats gewählt. 

Zunächst bringt er einige geschichtliche Notizen. Die Forderung des Wärter- 
unterrichts und der Vorschlag, besondere Wärterschulen zu errichten, sei schon alt 
und auch in Deutschland schon mit den Anfängen einer rationellen Irrenpflege und 
mit den ersten Veröffentlichungen über die Wärterfrage laut geworden. (Hörn, Jacobi> 
Basting und Kirmsse [1845 und 1846] Binswanger sen., Boller.) Nur die praktische 
Durchführung dieser Forderungen sei bei uns eine wenig gleichmässige und viel&ch 
unvollständige gewesen. Wenn wir in der Wärterfrage weiter kommen, sagt 
M., so wird unser Verdienst nur sein, das endlich praktisch durchgeführt 
zu haben, was theoretisch längst klar erkannt wurde. 
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Für bedauerlich hält M., dass die das Thema der W&rterfrage behandelnden 
Autoren uns immer das Ausland als Vorbild vorhalten, während z. B. die naheliOf^enden 
Wärterverhältnisse Sachsens (Wärterschuleo, Erholungshäuser) keine Erwähnung fanden. 

Besondere Wärterschulen, Provinzialwärterschulen, Landeswärterschulen zu errichten, 
hält M. nicht fQr nötig; er meint, dass jede Anstalt im Stande sei, sich ein tüchtiges 
Pflegepersonal heranzubilden ohne einen besonderen Aufwand. Beferent ist der Ansicht, 
dass dieser Punkt nicht so im Aligemeinen entschieden werden kann; dass dabei die 
lokalen Verhältnisse Berücksichtigung finden müssen. Im Königreich Sachsen bestehen 
zwei Pflegerhäuser, eins für männliches PersousQ in Hochweitzschen, eins für weibliches 
Personal in Hubertusburg, die für sämtliche Landesheil- und Pflegoanstalten des 
Königreichs das Pflegepersonal ausbilden. M. sagt sehr richtig, dass es für den 
Unten lebt an den einzelnen Irrenanstalten als wesentliche Aufgabe voransteht, den 
eintretenden Pflegern unb Pflegerinnen die nicht geringe Summe von Kenntnissen bei- 
zubringen, welche zur allgemeinen Krankenpflege und weiter zur Irrenpflege notwendig 
ist. In zweiter Linie sind Maassnahmen zu berücksichtigen, welche darauf hinzielen, 
die allgemeine Bildung des meist auf einer niedrigen Bildungsstufe stehenden Personals 
zu erhöhen. (Wo Provinzial- oder Landes wärterschulen vorhanden sind, soll den 
Unterricht in der üUgemeinen Krankenpflege und die Erhöhung der allgemeinen Bildung 
das Pflegerhaus nach des Bef. Meinung übernehmen, die spezielle Aasbildung in der 
Pflege der Irren, der Schwachsinnigen, der Blinden, der Epileptischen u. s. w. kann 
in der Hauptsache derjenigen Anstalt überlassen werden, in die der Pfleger nach Be- 
endigung des Kursus versetzt wird.) 

M. betont dann die Wichtigkeit der Frage nach dem Um&nge des Lehrstoffs 
und nach dem Gange des Unterrichts. Zunächst soll — er nimmt an, dass jede 
Irrenanstalt ihr Pflegepersonal selbst ausbildet — der Belehrung in der Irrenpflege 
ein Unterricht in der allgemeinen Krankenwartung vorausgehen. Nach einer allgemeinen 
Einleitung über Entwicklung der Kranken- und Irrenhäuser nnd des Pflegerstandes 
empfehle es sich, mit den elementarsten Dingen zu beginnen, mit Beinlichkeit, Ordnung 
nnd Anstand. Dann soll eine genaue Unterweisung über die baulicben und technischen 
Einrichtungen der Anstalt und ihre richtige Benutzung erfolgen. Im Anschluss hieran 
ergiebt sich die Belehrung über die allgemeine Hygiene des Krankenhauses von selbst, 
also über Lüftung, Heizung, Beleuchtung, Reinigung etc. Hierauf folgt als Obergang 
zur allgemeinen Krankenpflege eine kurze Belehrung über den Bau des menschlichen 
Körpers und seine Funktionen. Jeder Krankenpfleger hat nach M.'s Ansicht ein An- 
recht darauf, in kurzen Zügen vom Arzt in diesen Dingen unterrichtet zu werden. 
(Beferent ist ganz derselben Meinung. Von mancher Seite — zumal von englischer — 
ist in dieser Beziehung entschieden über das Ziel hinausgeschossen worden. Man darf 
dem Pflegepersonal nicht zuviel Anatomie und Physiologie beibringen wollen. Voll- 
ständig genügende Angaben macht in dieser Bichtung der auch sonst sehr zu empfehlende 
von Dr. Eichhoff herausgegebene Leitfaden für den Unterricht in der Krankenpflege, 
Frankfurt a. M. J. Bosenheim, Verlag. Es heisst dort: »Dieses Kapitel (Allge- 
meines über den Bau des menschlichen Körpers und die Fanktionen der wichtigsten 
Organe desselben) soll nur soviel enthalten, als im Interesse der Pflegerin für nötig 
und nützlich erachtet wird; denn diese bedarf, um ihrer Aufgabe gewachsen zu sein, 
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nnr eines allgemeinen Überblicks Aber den Bau des menschlichen Körpers und vor 
allem über die Funktionen der Organe; ein Mehr ist überflüssig, es würde doch im 
besten Falle nur halbes Wissen bleiben, und das ist noch immer schädlich gewesen.*) 
Das Interesse, mit dem das Wartepersonal gerade diesem Abschnitt folgt, ist ein 
ganz auffalliges. Beferent, der seit einigen Jahren den ärztlichen Unterricht am 
Pflegerhause Hochweitzschen erteilt, hat die gleiche Erfahrung gemacht. Ausserdem 
ist M. mit Sommer der Meinung, dass manche Bohheiten in den Anstalten vermieden 
werden können, wenn das Wartepersonal über den Bau des menschlichen Körpers 
und die am meisten schutzbedürftigen Teile genau unterrichtet ibt. M. hat deshalb 
bei den Demonstrationen am Skelett, an Tafeln und Präparaten bes nderes Gewicht 
darauf gelegt, zu zeigen, wie fein und leicht verletzlich die einzelnen Gebilde oft sind. 

Auf die Einübung richtiger topographischer Bezeichnungen legt M. femer mit 
Becht viel Wert 

Dann folgt die allgemeine Krankenpflege. Hier verdienen Thermometrie, Bäder, 
Verhütung von Decnbiiur, aseptische Wundpflege, Infectionskraukheiten, Verhalten bei 
Unglücksfällen ausführliche Behandlung. 

M. anerkennt weiter die Notwendigkeit davon, dass ein Teil des Vor^'etragenen 
womöglich in besonders angesetzten Stunden praktisch eingeübt werden muss. (Ther- 
mometrie, das Heben und Tragen der schwachen Krauken, das Umkleiden, Umbetten, 
das Anlegen der einfachsten Verbände u. A.) (Derartige praktische Übungsstunden 
bestehen an den K Sachs. Pflegerhäusem. Gegenstände der UnterweisLUg nnd Übung 
bilden das Ein- und Umbetten von Kranken, das Herrichten und Verabfolgen von 
Bädern fär Kranke, das Ein- und Auskleiden unbeholfener Kranken, das Verfahren 
bei Verabfolgung von Umschlägen und nassen Einwicklungen, die Hilfeleistung bei 
Anlegen von Verbänden, das selbständige Anlegen einüächer Verbände, die Verabfolgung 
von Eingüssen und Kljstieren, das Anlegen und Ablesen des Thermometers, das Ab- 
messen der verordneten Medizin, die Beobachtung der Kranken und die objektive 
mündliche und schriftliche Wiedergabe des Beobachteten.) 

Weiter bespricht M. die Form, in welcher der Unterricht zu leiten ist. 
Nicht theoretische Vorlesung, sondern eine Schule soll der Kursus f&r den Wärter 
sein, d. h. eine Veranstaltung, in welcher der Lehrende durch Anschauungsunterricht 
und Beispiele möglichst dem Verständnisse entgegenarbeitet und in welcher er durch 
Fragen und Wiederholungen sich davon vergewissert, dass das Vorgetragene auch be- 
griffen ist. Bef. ist gleichfalls der Meinung, dass das in der einen Stunde Vorgetragene 
in der folgenden in der Form eines Interrogatoriums wiederholt, ausserdem aber auch 
häufig während des Neuvorgetragenen die Zuhörer durch Fragen zum Nachdenken und 
Selbstlösen der vorliegenden Aufgaben anzuregen gesucht werden. 

Dass die Einprägung des Lehrstoffs durch möglichst zahlreiche Demonstrationen 
von Bildwerken, Präpai'aten, Krankenpflegeartikeln erleichtert wird, ist ohne Weiteres 
klar. Beferent hat auch bei Sectionen gern Gelegenheit genommen, die Lehrpfleger 
mit dem Bau des menschlichen Organismus vertraut zu machen. 

M. hat das Bedürfnis, den Wärtern ein besonderes Lehrbuch in die Hand zu 
geben, bisher nicht empfinden. Beferent kann diese Ansicht nicht ganz teilen. Wo 
es sich dämm handelt, am Schlüsse des Kursus eine Prüfung zu bestehen, da kann 
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man sich denken, dass es den Schülern angenehm ist, ein Bach zn besitzen, in dem 
sie nachlesen nnd repetieren können. Referent hat deshalb auch stets seinen Schülern 
ein derartiges knrzgefasstes Büchlein empfohlen, später den, wie M. sagt, „präzisen" 
Leitfaden für Krankenpflege von Hamburg Eppendorf. Nachdem derselbe im Buch- 
handel nicht mehr zu haben war, hat sich in dem Leitfaden für den Unterricht in 
der Krankenpflege, herausgegeben von Dr. P. J. Eichhoff, ein vortrefflicher Ersatz 
gefunden. Die ßöcher von ßupprecht, Billroth — in ihrer Art ja vorzüglich — 
erschienen dem Beferenten für die hiesigen Verhältnisse zunächst zu umfangreich, 
Scholz für das Durchschnittspflegerpublikum, wie auch M. bemerkt, entschieden zu hoch. 
Die Pfleger zu veranlassen, das im Kursus Vorgetragene niederzuschreiben, hält 
Beferent nicht für praktisch. Geschieht dies nach einem Diktit des Lehrers, so nimmt 
das sehr viel Zeit in Anspruch, und um sich nach eignem Ermessen Notizen zu 
machen, dazu ist das Personal doch meist zu wenig vorgebildet und geschult. 

An den Wärterschnlen (richtiger Pflegehäusern, Beferent) des Königreichs Sachsen 
kommen nach Angabe M/s 17 Unterrichtsstunden auf die Woche (nach Neuordnung 
des Unterrichts in den Pflogehäusem mehr). Die Probe- und Lehrpfleger werden hier 
bei dem eigentlichen Dienst zunächst gar nicht gerechnet. 

Die Dauer des Kursus schwankt nach den Erhebungen M.'s zwischen 1 — 6 Monaten. 
Bewährt haben sich die Kurse nach dem einstimmigen Bericht der befragten 
Anstalten sehr gut. 

Offizielle Prüfungen finden bisher nur an den Pflegehäusern in Sachsen statt- 
in Hochweitzschen und Hubertusburg werden die Lehrpfleger erst nach abgelegter 
Prüfung Hilfspfleger. Nach ca. zweijähriger praktischer Thätigkeit in den einzelnen 
Staatsanstalten werden die Hilfspfleger einer nochmaligen Prüfung unterworfen und 
dann erst zu Pflegern und dadurch zu Staatsbeamten befördert. (Die Zeugnisse über 
die bestandene Prüfung bekommen die Pfleger nicht in die Hand, dieselben werden 
vielmehr den Personalakten einverleibt.) 

Für den Fall, dass der Wärterunterricht an den einzelnen Anstalten die pro- 
vinziale Wärterschule ersetzen und vollkommen wirken soll, verlangt M. eine Erhöhung 
der Wärterzahl. Darüber hinaus soll den Anstaltsdirektoren zugestanden werden 
müssen, einen Überschuss von Wärtern anzastellen, die zunächst unterrichtet, von den 
verantwortlii hen Aufgaben fem gehalten werden und Probedienst thun. 

Die Erhöhung der allgemeinen Bildung wird in den verschiedenen Anstalten auf 
verschiedene Weise zn erreichen gesucht. In den sächs. Wärterschulen (vulgo Pfleger- 
häuser) erteilt der Pflegerhausleiter, welcher Pastor ist, Unterricht in den religiösen 
Grundlagen der Krankenpflege, in deutscher Sprache, Geogiaphio, sächsischer Geschichte 
nnd im Gesang (dazu kouimt noch der Unterricht im Rechnen und in Dienstkenntnissen; 
der letztere auf Grund der Pflegerordnung). In München hat nach den Worten des 
Fragebogens der Unterricht des Anstaltsgeistlichen die Aufgabe, das Pflegepersonal 
in ethischer und moralischer Beziehung zu heben und es mit den Anforderungen, die 
speziell in dieser Bichtung an einen Irrenpfleger gestellt werden, vertraut zu machen u. s.w. 
M. weist zum Schluss auf den letzten Vortrag »Zur Wärterfrage " von Lahr 
hin; in demselben wird eine kontinuierliche Weiterentwicklung der Wärterfrage nach 
den bisherigen Prinzipien in Deutschland für das richtige gehalten. Wünschenswert 
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sei nur ein rascheres Tempo. M. giebt dem Wunsche Ansdmck, dass diese Be- 
schleunigung auch bei der allgemeinen Einführung des Wärterunterrichts und der 
Wärterschulen auf Grundlage eigener gereifter Erfahrungen im Unterricht entschieden 
werden könne. 

Der Aufsatz M.'s bekundet eine reiche Erfahrung auf dem Gebtete des Pfleger- 
unterrichts. Die Wichtigkeit der Wärterfrage ist auch in dieser Zeitschrift oft betont 
worden, und f&r viele Leser derselben worden die Ausfflbrangen gewiss von grossem 
Interesse sein. Dr. Ackermann-Hochweitzschen. 



Briefkasten. 

J. R. in M. u. L. M. in L. Wer ond von wem nach Kassel eingeladen worden ist, 
wissen wir nicht, denn auch wir erfuhren von der Zusammenkunft erst durch das auch Ihnen 
zugegangene Zirkular. Gewundert haben wir uns übrigens nicht. — K. M. I. 6. Von mancher 
Anstalt hören wir das ganze Jahr hindurch nichts, ja nicht selten unterlässt man es sogar, 
ans den gedruckten Jahresbericht zu schicken. Wenn sus jeder Anstalt auch nur einmal im 
Jahre in unserer Zeitschrift eine Korrespondenz erschiene, so würde das von dem Anstaltsleben 
schon ein hübsches Bild geben. Warum sorgt nicht jeder Anstaltsleiter hierfür? — H. F. i. W. 
Besten Dank, ein Originalbericht wäre mir natürlich lieber gewesen. 
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Einladung. 



Nach dem Beschlüsse der vom 17.— 20. September 1895 zu Heidel- 
berg abgehaltenen VIII. Konferenz, soll 

die IX. Konferenz fflr Idioten- nnd Epileptisehen-Pllege in 
Yerbindnng mit Yorstebern nnd Lehrern an Schnlen für schwaeh- 
befähigte Kinder in der ersten Hälfte des September 1898 

, ,,^ . in Breslau 

stattfinden. 

Alle, welche sich für die genannten Zweige der Fürsorge interessieren, 
insbesondere Psychiater, Ärzte, Geistliche und Pädagogen, werden zur Teil- 
nahme an dieser Konferenz freundlichst eingeladen. 

Sie werden gebeten, Vorträge und Demonstrationen spätestens bis 1. Februar 
1898 bei dem unterzeichneten Vorsitzenden, Direktor Barthold, Hephata bei 
M.-Gladbach, Bheinland, anmelden zu wollen. 

Der Vorstand der VIIL Konferenz für Idioten-Pflege: 

C. Bartholdy Direktor der Idiotenanstalt Hephata bei M.-Gladbach, Vorsitzender. 

W. Geiger^ Pfarrer, Inspektor der Idiotenanstalt in Mosbach in Baden. 

Karl Richter, Schuldirektor in Leipzig. 

H. Piper, Erziehnngsinspektor in Dalldorf-Berlin. 

San.-Bat Dr. 0. Berlchan, prakt. Arzt in Braunschweig« 
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Ber Sprachunterricht sprachloser Geistesschwachen. 

Ft. Frenzel, Lehrer an der Eiziehnngs- Anstalt für Geistesschwache in LeschnitE, 0./Sohl. 

Mit der Idiotenfürsorge, die nunmehr auf eine 50jährige Praxis zurück- 
blicken kann, hat man sich auch da, wo neben der köi'perlichen Pflege besonders 
eine unterrichtliche Behandlung ausgeübt wird, stets mit wachsendem Eifer die 
methodische Ausbildung eines rationellen Idiotenunterrichts angelten sein lassen. 
Methodische Fragen einzelne ünterrichtsgegenstände betreffend, sind meines Wissens 
nach auf jeder „Konferenz für das Idiotenwesen*' erörtert worden; namentlich 
aber ist es der Sprachunterricht, welcher besonders in neuester Zeit ver- 
schiedene Idiotenlehrer*) wiederholt beschäftigt hat. Man ist redlich bemühti 
denselben unter Berücksichtigung der verschiedenen Formen des Idiotismus auf 
methodische Prinzipien zu gründen. Es würde hier zu weit führen, eine aus- 
führliche Darstellung des Sprachunterrichts Geistesschwacher zu bieten, ich will 
daher nur im Anschluss an meine Arbeit: Zehn Fälle von Aphasie bei idiotischen 
Kindern und deren unterrichtliche Behandlung,**) einen Beitrag zum Sprach- 
unterricht sprachloser Geistesschwachen liefern. 

Verfolgen wir zunächst kurz die Entwicklungsgeschichte des Sprechens 
vollsinniger Kinder, da wir lediglich beim Sprachunterrichte sprachloser Geistes- 
schwachen nach dem Grundsatze handeln müssen: „Entwickele die Sprache 
beim sprachlosen Geistesschwachen, wie sie das Leben in dem voll- 
sinnigen Kinde erzeugte Man kann bei keinem neugebornen Kinde von 
vornherein wissen , ob es sprechen lernen wird oder nicht, ebenso wie es bei 
demjenigen Menschen, welcher eine Sprachstörung erlitten oder die Sprache gänz- 
lich verloren hat, ungewiss ist, ob er jemals wieder in den Besitz des Verlorenen 
gelangen wird. Spricht aber ein mit normalen Sinnesorganen ausgestattetes Eind 
von über 3 Jahren noch nichts, dann ist eine Hemmung in der Sprachentwick- 
lung vorhanden, die unter Umständen einen günstigen Verlauf in Frage stellen kann. 

Im ganzen ist die Art und Weise, wie das Kind sprechen lernt, im Wesen 
damit völlig übereinstimmend, wie es später schreiben lernt.***) Zunächst lernt 
es sinnlose Striche ziehen, dann bestimmte Striche nachahmen und mit einander 
verbinden und zuletzt Lautzeichen. Diese können nicht sogleich zu Silben zn- 
saromengeffigt werden, und selbst wenn es mechanisch geht und auch schon ein 
ganzes Wort hergestellt werden kann, wird letzteres doch nicht verstanden, ob- 
wohl das Kind schon vor dem ersten Schreibunterricht jedes einzelne Lautzeichen 
von der Grösse, in welcher es ihn später schreibt, sehen konnte. So hört aach 
das noch sprachlose Kind jeden Laut, ehe es die Silben und Wörter versteht, 
ahmt dann gewisse Laute mechanisch und vollständig zwecklos nach; ebenso 

*) Weniger, Nicht geistig, sondern nur sprachlich zurückgebliebene Kinder 1894. 
Piper, Der grundlegende Sprachunterricht hei stammelnden schwachsinnigen Kindern. Vor- 
trag auf der VIII. Konferenz für das Idiotenwesen 1895. Kölle, Der Sprachunterricht bei 
geistig zurückgebliebenen Kindern 1896. Derselbe, Der Sprachunterricht. 2. und 3. Heft 
dieser Zeitschrift, Jahrgang 1897. 

**) Diese Zeitschrift. 7. und 8. Heft 1896. 
***) Nach Frey er, Die Seele des Kindes, Seite 387 u. ff. 
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Mechanisch entstehen auch die ürsilben pa, ma. Die Reihenfolge, in welcher 
die Laute ohne Unterricht auflreten, ist individuell sehr ungleich, fast jedes Kind 
bringt sie in einer andern Ordnung. Ihre unabsichtliche Bildung ist f&r das 
Sprechenlemen eine Art Vorübung. Nachdem jene Ürsilben von dem Kinde be- 
reits oftmals mit Leichtigkeit geäussert worden sind, anfangs immer sinnlos, 
zwecklos, benutzt sie die Mutter, uro vorher vorhandene Vorstellungen zu be- 
zeichnen. Je Öfter das Kind die Vorstellung „Mama" und zugleich den ent- 
sprechenden Schalleindruck erlebt, um so mehr wird letzterer mit dem erstem 
assoziiert und schliesslich adoptiert. 

Lange, ehe das Kind ein einziges Wort versteht, ehe es selbst auch nur 
einen Laut als sprachliche Äusserung gebraucht, besitzt es bereits mehrere Vor- 
stellungen« welche durch Schreien, Mienen und Geberden zum Ausdrucke gelangen. 
Es ist daher die Bildung von Vorstellungen nicht an die Erlernung von Wörtern 
gebunden, aber notwendige Vorbedingung ffir das Verstehen der zu erlernenden 
Wörter, ffir das Sprechenlernen. Das Kind muss also zunächst Vorstellungen 
haben, dann die vorgesagten Laute, Silben und schliesslich Wörter, wodurch 
jene bezeichnet werden, nachahmen und endlich damit die entsprechenden Vor- 
stellungen verbinden lernen. Die Worterlernung kann sich auf folgende Arten 
vollziehen: 1. Die Vorstellung ist vorhanden und braucht nur durch Nachahmen 
des zugehörigen Wortes geäussert werden. 2. Das Wort tritt zuerst auf, die 
Vorstellung muss dann herbeigeführt werden. 8. Vorstellung und Wort treten 
zugleich auf. (Onomatopoetische Bezeichnungen und Interjektionen.) 

Sind einmal die ersten Wortgrundkenntnisse nach der beginnenden Klärung 
der Vorstellungen durch schärferes Auffassen geweckt, dann gelangt das Kind 
leicht durch Nachahmung in den Besitz eines ansehnlichen Wörtervorrats, wenn 
es auch anfangs meistens die Wörter verstümmelt Interessant hierbei ist es, 
wie vielerlei das Kind durch einen und denselben sprachlichen Ausdruck be- 
zeichnet, z. B. bedeutet Hut: 1. Ich will den Hut. 2. Lege den Hut fort! 3. Qieb 
den Hut einem andern! Durch die Vieldeutigkeit eines Wortes, welches wie in 
dem angeführten Beispiel einen ganzen Satz bedeuten soll, wird bereits eine viel 
höhere Verstandesthätigkeit bekundet, worin schon ein unbewusstes Urteilen steckt. 
Die Vereinigung der Begriffe zu bewussten, klaren Urteilen aber wird erst durch, 
die Bildung eines Satzes erkannt, gleichviel ob dieser durch ein Wort oder durch 
mehrere Wörter ausgedrückt ist 

Die Fähigkeit, eine artikulierte Sprache zu erwerben, ist dem Menschen 
angeboren ; fehlt aber die Möglichkeit, phonisch Wörter sprechen zu lernen, dann 
bleibt er sprachlos. Dieses Unvermögen findet sich überall da, wo die Bedingungen 
die Mittel zur Sprachentwicklung, das Gehirn, die Sinnesorgane und vor allem 
das Gehör und die Spracborgane fehlen oder mangelhaft ausgebildet sind. Bei 
sprachlosen Geistesschwachen ist neben Defekten und Missbildungen der Sprach- 
organe*) das Gehirn der betreffende Faktor, welcher den Mangel herbeiführt 

*) Emmingbans, Die psychischen Störungen des Kindesalters. Piper, Miasbildangen 
der Kiefer, des Gaumens und der Zahne bei Idioten. Monatieehrift für Sprachheükonde Yon 
Gutzmann 1895. 
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Es gilt als erwiesen, dass ein physisches Wachsen des Grosshirns für die Aus- 
bildung des Verstandes und damit des Sprechenlernens unerlässlich ist Kann 
das Gehirn bei manchen Geistesschwachen in dem frühe verknöcherten Schädel 
trotz der Sinnneseindrücke nicht wachsen, dann vermögen sie auch nichts zu 
lernen, nicht einmal die zur artikulorischen Willkürbewegung erforderlichen Vor- 
stellungen zu bilden oder mit einander zu verbinden. Die Sprache fehlt gänz- 
lich, und der Verstand verharrt auf einer noch unter der eines einjährigen Kindes 
stehenden Bildungsstufe ohne die Möglichkeit der Entwicklung. Solche Indivi- 
duen sind überhaupt nicht unterrichtsfähig, sondern nur Gegenstand somatischer 
Pflege. Ist dagegen das Gehirn rudimentärer Ausbildung fähig, oder nur in 
seinen einzelnen Teilen mangelhaft gebildet, so macht sich eine Hemmung in 
der Entwicklung des Verstandes und der Sprache je nach dem Grade des Hira- 
defekts, wodurch auch die verschiedenen Formen des Idiotismus bedingt werden, 
mehr oder weniger bemerkbar, und wir finden hinsichtlich der Sprache Idioten, 
welche eine ziemlich umfangreiche Sprache besitzen, aber auch solche, die gänz- 
lich sprachlos sind. Erstere haben sich namentlich gewisse Phrasen und Um- 
gangsformeln angeeignet, die sie gedankenlos herplappern; bei ihnen ist die 
Sprache vorhanden, um, wie W.Sander sagt, die Gedankenlosigkeit zu verbei'gen, 
und letztere sprechen nicht, da sie, wie Griesinger sich ausdrückt, nichts zu 
sagen haben, auch kein Bedürfnis dazu verspüren. Unter den letztern können 
hier nur diejenigen in Betracht kommen, bei denen sich ein minimales Seelen- 
leben entwickelt hat, das eine Spur von Auffassungsvermögen und Aufmerksam- 
keit *) erkennen lässt Die besten unter ihnen vermögen mitunter ihre Wünsche, 
ihr Wollen oder ihre Teilnahme an der Aussenwelt durch Geberden auszudrücken, 
ja manche besitzen sogar Sprach Verständnis und kennen die Gegenstände umher, 
sowie ihren Gebrauch, geben aber sonst keine sprachliche Äusserung von sich; 
sie haben wohl den Teil der „passiven Phase des Sprechenlernens, wenn 
auch beschränkt, absolviert, sind aber nie in die aktive Phase ein- 
getreten". Es handelt sich hierbei in der Regel um jene Fälle, „wo der 
Idiotismus nicht auf palpable Veränderungen, sondern bloss auf einer Funktions- 
anomalie des Gehirns beruht, hervorgerufen durch lange allgemeine Krankheiten, 
die mit der Ernährung aller Organe, auch die des Gehirns und damit seine 
richtige Funktionierung ebenfalls herabsetzen". „Ferner Fälle, wo die geistige 
Entwicklung stehen bleibt aus Mangel an aller äussern psychischen Anregung, 
bei äusserster Vernachlässigung und Verwahrlosung, Umgebensein von andern 
Blödsinnigen, überhaupt durch sehr ungünstige Aussen Verhältnisse; endlich ein- 
zelne Fälle, wo die geistige Entwicklung nicht zustande kommt, weil bei schwäch- 
lichen Kindern ein so excessiver Grad von Gemütsreizbarkeit, von Scheu, Furcht, 
von leidenschaftlicher Aufregung bei jedem Versuche psychischer Einwirkung, 
selbst bei nur etwas lebhaftem Sinneseindrücken besteht, dass es nicht zur Aus- 
bildung der normalen Vorstellungsprozesse, wenn nicht erst ein geeigneter Boden 
geschaflFen worden ist, kommen kann.**) Hier ist ein Sprachunterricht ange- 

*) Dr. Gündel, Zur Klassifizierung der Idioten. Diese Zeitschrift 1896. 5.-6 Heft. 
**) Dr. Griesinger, Die Pathologie und Therapie der psychischen Krankheiten, Seite 354. 
Frey er, Die Seele des Kindes, Seite 307. K eiche It, Die Kräftigung des Willens. Vortrag 
auf der III. Konferenz für das Idioten wesen 1880. 
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bracht, und wenn auch mitunter äusserst geringe Erfolge erzielt werden sollten, 
für die Erziehung des betreffenden Kindes aber wird es stets von einem gewissen 
Vorteile sein, da Spuren einer geistigen Einwirkung, man mag sie auch Dressur 
nennen, immer zurückbleiben dürften, die zur Erleichterung seines Loses wesent- 
lich beitragen können. 

Wie ist nun der Sprachunterricht bei sprachlosen Geistes- 
schwachen, die eine Spur von Auffassungsvermögen und Aufmerk- 
samkeit erkennen lassen, zu betreiben? 

Das geistige Leben des Neugebornen beginnt von der Sinnesthätigkeit, und 
ihr steter Fluss, als welchen wir jenes wahrzunehmen vermögen, tritt in den 
Bewegungsorganen wieder nach aussen.*) Zur Entwicklung des geistigen Lebens 
bei unsem Schwachsinnigen müssen wir daher mit der Übung der Sinne und 
der Bewegung beginnen, und darauf hat sich zunächst unsere ganze unter- 
richtliche Behandlung zu erstrecken. Im wesentlichen wird der Sprachunter- 
richt bei sprachlosen Geistesschwachen darin bestehen, dass wir 

1. Übungen der Sinne und der Bewegung unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Sprachwerkzeuge vornehmen, Bewegungs- und 
Thätigkeitsübungen, 

2. sie zur Lautäusserung veranlassen, Laute entwickeln und 
Lautverbindungen einüben (mechanisches Sprechen ohne Bücksicht 
auf den geistigen Inhalt des Gesprochenen) und 

3. sie in das Verständnis und den Gebrauch einer elementaren 
Sprache einführen (Klar- und Feststellung von Vorstellungen, ihre 
sprachliche Bezeichnung und Sprechen in den allereinfachsten Sprach- 
formen). 

In welcher Weise die einzelnen Sinnesübungen**) vorzunehmen sind, davon 
will ich hier absehen und nur als für unsere Zwecke hauptsächlich geeignet die 
Bewegungs- und Thätigkeitsübungen näher in Betracht ziehen. Die vortreff- 
lichsten Segeln und Anweisungen hierzu finden wir bei S^guin in seinem Buche: 
„Sittliche Behandlung, Gesundheitspflege und Erziehung der Idioten 
und anderer geistig zurückgebliebenen Kinder". („Traitement moral, 
hygi^ne et ^ducation des idiots et des autres enfants arri^r^s.^^) 

Zuerst werden in die Augen fallende Körperbewegungen ausgeführt, wie 
Aufstehen, Setzen, Hochheben und Sinkenlassen der Hände, Vorwärtsstrecken der 
Arme, Hände auf den Tisch legen, Hände in die Seite stemmen, Hände auf den 
Kopf — auf die Brust — auf den Bücken legen, Schütteln mit dem Kopfe, 
Körperbeugen, Klatschen in die Hände, Trommeln mit den Händen, öffnen und 
Schliessen der Thür, gerade Haltung des Körpers beim Sitzen und Stehen u. s. w., 
Hantieren mit Geräten und Gegenständen, deren Verwendung und Gebrauch. 



*) Dr. Oltnszewski, Die Entwicklung der Sprache beim Kinde and das Verhältnis 
derselben za seiner Intelligenz. Monatsschrift für Sprachheilkunde von Gutzmann, Jahr- 
gang 1896. 

♦*) Frobel, Kindergarten. Pestalozzi, Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Statiner 
Schulen für schwachbefahigte Kinder. Seite 22 u. ff. 
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Dann kommen Bewegangen der Sprachwerkzeuge an die Beihe. öffnen 
und Schliessen des Mundes, Aufblasen und Leeren der Backen, Hauchen auf den 
HandrfickeU; Anblasen eines Papierstreifens, Fortblasen eines Stückchens Papier, 
Spitzen der Lippen, Breitziehen der Lippen, Auf- und Niederbewegen der Zunge 
im Munde, Setzen der Oberzähne auf die Unterlippe, ruhiges Ein- und Ausatmen, 
kurzes Ein- und ruhiges Ausatmen, kurzes Ein- und stossweises Ausatmen "'} u. s. w 

Einzelunterricht und Chorübungen wechseln hierbei stets ab. Im allge- 
meinen erreicht man dadurch, dass der Nachahmungstrieb geweckt, die 
Sinnesthätigkeit angeregt und die Wahrnehmung geschärft wird. Die 
Anregung der Nachahmung aber bringt beim tiefstehenden Idioten „keinen Nutzen 
für die Entwicklung seiner Intelligenz, man giebt ihm damit keinen Begriff, 
sondern schafft nur einen Mechanismus". **) Die Vorgänge bei den betreffenden 
Individuen vollziehen sich nur automatisch, d. h. die Bewegungen und Thätig- 
keiten werden nur anfänglich bewusst ausgeführt, sie realisieren sich aber dann 
infolge der Einübung ohne psychischen Parallel Vorgang. ***) Es kann daher bei 
jenen Geistesschwachen auch nie die Bede davon sein, dass die Leibesübung 
nicht bloss Muskelgymnastik, sondern auch und sogar vorzugsweise Nerven- und 
Geistesgymnastik ist. (Du Bois-Beymond.) 

Wenn die Kinder auch nicht sprechen, so muss der Verkehr mit ihnen 
doch immer in der Wortsprache geschehen, dem kindlichen Standpunkte ange- 
messen, indem man am besten dadurch das Sprachbedürfnis in ihnen weckt. 
In einigen Fällen wird schon der Verkehr mit sprechenden Kindern, das ganze 
Anstaltsleben, sowie die unterrichtliche Behandlung eine heilsame Wirkung aus- 
üben und das Sprachbedürfnis wecken, wenn nicht gar direkte Anregung zum 
Sprechen bieten. Dazu muss die körperliche Pflege mit aller Kraft auf Stärkung 
der Konstitution bedacht sein, auf Hebung der Gesamternährung, auf Herstellung 
eines Gef&hls von körperlichem Wohlsein und Behaglichkeit; auch ist eine zweck- 
mässige Beschäftigung stets im Auge zu behalten ; diejenige wird die beste sein, 
welche mit körperlicher Bewegung und mit längerm Aufenthalte in freier Luft 
verbunden werden kann. Ausser der Beschäftigung muss das Kind wohl beauf- 
sichtigt werden, und wenn dieses durch Spiel oder überwachte Selbstthätigkeit 
geschieht; das ihm liebe passive Nichtsthun, gedankenlose Träumen und Brüten 
muss unmöglich sein, wie auch das plan- und ziellose ümherfahren und Agi- 
tieren. Die Tagesordnung muss Abwechselung in Unterricht, Beschäftigung, 
Spiel, Spaziergang und Turnen bieten ; niemals aber darf eine Thätigkeit bis zur 
Ermüdung fortgesetzt werden. 

*) Walt her, Handbuch der TanbstummenbüdaDg, S. 240 und 241. — Besondere 
Atemübungen kann man sich schenken, da sie nur eine Steigening der Lungenkapazitat 
erstreben. 

**) Sollier, Der Idiot nnd Imbecme. 

**'^) Hartley, Sekundär -automatische Handlungen. Dr. Oltuszewski, Die Entwick- 
lung der Sprache beim Kinde etc. Bei den anfänglichen Bewegungen hat die Intelligenz des 
Kindes keinen Anteil, es existiert wahrscheinlich nur ein irgend elementarstes Bewusstsein; 
indem aber die Vorstellungen zunehmen, das Auffassungsvermdgen erwacht, entwickeln sich 
die Bewegungen mit Yorbedacht. 
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Die Bewegungs- und Thätigkeitsübungen babea dea Zweck, das Eind 
zur Inzuchtnahme des Körpers zu gewöhnen, seine Aufmerk- 
samkeit zu wecken und sein Gedächtnis zu bilden und zu 
stärken. Da ein jeder Fall von Idiotie als ein Fall für sich allein aufzufassen 
ist, indem die „Eventualitäten von Intensitätsgrad und Besserungschancen un- 
übersehbar verschieden sind",*) so ist der Lehrer gezwungen, streng individuell 
zu behandeln. Er muss sorgfältig auf die individuelle Art, Begabung und 
Neigung der Kinder achten und ihre geistigen Mängel, ihre schwache Willens- 
kraft, ihre wechselnden Stimmungen, periodischen Erregungen oder Abspaunungent 
sowie die etwa vorhandenen körperlichen Gebrechen und Schwächen gewissenhaft 
berücksichtigen. Die Behandlung erfordert von ihm insonderheit viel Geduld, 
eine besondere Übung, einen nur durch die Erfahrung zu ervrerbenden Takt und 
psychiatrische Kenntnisse. 

In manchen Fällen wird die Entwicklung des Auffassungsvermögens, be- 
sonders aber die der Aufmerksamkeit infolge des eigentümlichen idiotischen Zu- 
standes ganz erheblich erschwert oder fast unmöglich. Es giebt zwar Geistes- 
schwache, welche etwas aufzufassen vermögen, aber der grösste Teil des psychischen 
Vorgangs, welcher der Wahrnehmung der Sinneseindrücke zu Grunde liegt, kommt 
nur mangelhaft oder gar nicht zum Bewusstsein. Wohl fesselt eine Wahrnehmung 
von grellen Sinnesreizen und von Bewegungen für den Augenblick die Aufmerk- 
samkeit (impulsive Aufmerksamkeit), allein diese erlischt bei hohen Graden der 
Geistesschwäche fast gänzlich, und Schwäche, Verspätung, Ausfall der Reaktion 
auf viele, ja auf fast alle Sinnesreize ist die Folge, wenn nicht ein starker 
Eindruck sehr lange Zeit hindurch hervorgerufen worden ist Dazu wird häufig 
der leitende Gedanke des Vorstellungsverlaufes über zufälligen Sinneseindrücken, 
über Einfällen und selbst über denjenigen Vorstellungen, die er selber soeben 
noch assoziiert hat, vergessen. Daher lässt sich auch die neugierige Hingabe 
Geistesschwacher an die Sinnenwelt» die immer dieselbe bleibt, erklären ; sie be- 
ruht offenbar auf dem raschen Vergessen auch schon apperzipierter Eindrücke; 
Men Kindern ist so zu sagen immer wieder alles neu ; sie verharren für die Dauer 
in einem Zustande von Seelenblindheit und Seelentaubheit geringen Grades.**) 
Häufig gelingt es, die Aufmerksamkeit durch die Aussicht auf einen be- 
gehrenswerten Gegenstand auf gewisse Punkte zu richten; auch benutze man 
die zumeist stark entwickelten sinnlichen Triebe und Gelüste, natürlich soweit 
sie nicht schädigend sind, als Anfachung des Nachahmungstriebes und Gev^ährung 
derselben als Belohnung. (Weniger.) Ebenso enthalte man den Kindern die 
Gewährung eines Wunsches so lange vor, bis sie der an sie gestellten Anforde- 
rung genügend entsprochen haben. Jede Leistung, auch die kleinste, wird anfangs 
belobt, oder was noch besser ist, belohnt. Dadurch gewinnt das Kind Lust und 
Interesse zu den Übungen und Mut und Selbstvertrauen ; es wird auch mehr aus 
sich herausgehen und in grösserm Masse Anteil an seiner Umgebung nehmen. 
Wenn so allmählich durch die Bewegungs- und Thätigkeitsübungen die ,3eilkti- 
*) Dr. Emminghaus, Die psychischen Störungen des Eindesalters. 
**) Nach Dr. Emminghaus, Die psychischen StÖrangen des Eindesalters. 
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vität des Geistes von den Bewegungszentren (ursprüngliche 
Äusserung), auf die Beobachtungs- und Yorstellungssphäre ge- 
leitet wird, um dieselben in thätigen Zustand zu bringen, dann 
steigt damit die impulsive Aufmerksamkeit zur willkürlichen^; 
ihre Entwicklung geht zwar sehr langsam vor sich, sie ist aber für eine erfolg- 
reiche Behandlung der Sprachlosigkeit durchaus notwendig und unentbehrlich. 

Nachdem in der angedeuteten Weise eine Behandlung mit Erfolg voran- 
gegangen ist, fängt der eigentliche Sprachunterricht an, der naturgemäss mit 
der Lautentwicklung beginnen muss, da das vollsinnige Kind beim 
Sprechenleruen auch zuerst Laute, dann einzelne Lautverbindungen und zuletzt 
Wörter spricht; es bildet sich, wiePreyer nachgewiesen hat, immer mehr bei 
ihm aus: zuerst das Lautzentrum, dann das Silbenzentrum, dann 
das Wortzentrum u. s. w. 

Bei der Lautgewinnung wird der Lehrer sich immer nach dem Kinde 
richten müssen und etwa Vorhandenes als Ausgangspunkt für weitere Übungen 
benutzen; denn es ist im allgemeinen leichter, einen vorhandenen Laut zu korri- 
gieren, als einen solchen neu einzuüben, schon deshalb, weil es sich hier um 
etwas handelt, was das Kind bereits kennt und kann, wenn auch mitunter in 
mangelhafter Weise. Ein wichtiger Grundsatz bei der Lautentwicklung ist der, 
dass man die leichtesten Laute zuerst entwickelt; am zweckmässigsten beginnt 
man mit den Vokalen und schliesst dann die Lippenkonsonanten an.*) Das in 
jeder Hinsicht interessante Buch von Vatter , die Ausbildung des Taubstummen 
in der Lautsprache, 1. Teil, das mechanische Sprechen, giebt ausführliche An- 
weisungen für die Art und Weise der Lautentwicklung und mag zu diesem 
Zwecke hiermit bestens empfohlen sein. 

Den einzuübenden Laut spreche man deutlich mit scharf ausgeprägter 
Mundstellung den Kindern vor und veranlasse sie zu seiner Nachbildung erst 
im Chore, dann einzeln; bei der Darstellung seitens der Kinder ist das Gehör, 
Gesicht und Gefühl in hervorragender Weise in Anspruch zu 
nehmen, sie müssen in der ersten Zeit hören, sehen und fühlen, wie der Laut 
gebildet wird und dann versuchen, ihn nachzuahmen. Sollten die Sprachorgane 
bei einem Laute eine von der lautphysiologisch richtigen Stellung etwas ab- 
weichende Lage einnehmen und trotz der Missbildung einen richtigen Laut er- 
zeugen, so lasse man jene Stellung ruhig gelten und korrigiere sie nicht, niemals 
aber durch mechanische Eingriffe;**) höchstens dürfte man sich des Spatels be- 
dienen, wie er im Taubstummenunterrichte gebräuchlich ist, aber nicht eines 
Mundöffners, einer Zange und dergl. Das Kind muss eben durch den vorbe- 
reitenden Unterricht so weit gebracht werden, dass es wahrzunehmen, au&ufassen 
und nachzuahmen vermag, sowohl Thätigkeiten als auch Bewegungen, also auch 
die erforderliche Organstellung für das Zustandekommen eines Lautes herzustellen. 
Tritt aber die erste Inervation der Muskeln infolge des Beflexmechanismus nicht 

*) Weniger, Nicht geistig, sondern nur sprachlich zurückgebliebene Kinder, Seite 18, 19. 
**) Nie darf versanmt werden, die betreffenden Kinder genan von einem Ant nnter- 
sachen zu lassen. 
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ein, 80 reicht, wie die Erfahrung es aasweist, alle Einsicht nicht ans, um die 
Bewegung entstehen zu machen. (Dr. Gude.) 

Die vorhin bezeichnete Art der Lautentwicklung wirkt bei manchen Kindern 
mehr suggestiv, darum strebe man bald darnach, dass sie wie die normalen 
wesentlich nach dem Gehöre sprechen lernen. Bringt ein Kind unerwartet einen 
neuen Laut, so ist dieser sofort festzustellen und sicher einzuüben. In fast allen 
Fällen ist aber das Gedächtnis für die neuerworbene Lautbewegung ein recht 
schwaches, und es bedarf mühsamer Übungen, um das „aktive motorische und 
sensorische Gedächtnis" zu bilden. Es vergeht auch eine längere Zeit, bis das 
Kind ungeachtet der schon erlernten Laute, diese zu wiederholen oder noch viel 
weniger selbständig zu sprechen vermag; auch hält das Verwechseln ähnlich 
klingender Laute (n — 1) ziemlich lange an. Deswegen darf man dem Geistes- 
schwachen nur langsam Laute zuführen und muss, so gut es eben geht, besondere 
Rücksicht darauf nehmen, dass er recht häufig Laute spricht; jede Gelegenheit 
(also auch Spiel und Beschäftigung) sollte darum zu Lautübungen benutzt werden. 

Der Gebrauch des Spiegels und die Verwendung von Photographien (Piper) *) 
bei der Lautgewinnung dürften gelegentlich auch stattfinden, nicht aber als fest- 
stehende Forderung gelten, da das Spiegelbild und die Photographie nur dem 
Auge allein Anhaltspunkte bieten, ausserdem aber gerade dazu geeignet sind, 
anstatt die Aufmerksamkeit auf einen Punkt zu konzentrieren, dieselbe auf ver- 
schiedene Stellen abzulenken; dazu leiden manche Kinder an dem Unvermögen, 
den Blick, welcher beständig in Bewegung ist, zu fixieren, oder an einer der- 
artigen Starrheit, dass sie gehindert werden, dem vorgehaltenen Spiegelbilde oder 
der vorgezeigten Photographie zu folgen oder dieselben zu erblicken, während 
sie durch das Gehör und Gefühl gut aufzufassen vermögen. Ich hebe es darum 
als für den Idiotenunterricht sehr wichtig hervor, dass zunächst alles auf die 
natürlichste Weise entwickelt werden soll, von künstlichen 
Hilfsmitteln aber darf und mag man dann in zweiter Beihe 
Gebrauch machen. 

Man hat sich auch Mühe gegeben, sämtliche Laute auf künstliche Weise 
graphisch darzustellen; es hat aber diese Art der Darstellung absolut keinen 
weitern Wert und Nutzen als den, dass die Kinder, wenn sie später lesen oder 
schreiben lernen, schon ein Alphabet (in graphischen Zeichen) kennen, zumal 
die graphischen Zeichen auch nur rein konventionelle Zeichen sind, die mit dem 
Wesen des Lautes ebenso viel Gemeinsames haben dürften, als die gedruckten 
oder geschriebenen Buchstaben. 

Mit einem neu eingeübten Laute werden alle früher festgestellten in dem 
Umfange verbunden, als unsere Sprache überhaupt Lautverbindungen**) enthält; 

*) Der grundlegende Sprachunterricht etc. 

**) Für spatere Übungen empfiehlt es sich, Lantyerbindongen nach folgender Anordnung 
ZQ üben: 1. Beihe. 



ast est 

ost ist 



nst eist 

aust east. 





2. Beihe. 




fla 


fle 


flu 


flei 


flo 


fli 


flaa 


flea. 



In der ersten Beihe stehen die Vokale vor und 2 Konsonanten folgen, in der zweiten 
dagegen stehen 2 Konsonanten vor und die Vokale folgen. Solche Übungen erhöhen ungemein 
die mechanische Sprachfertigkeit. 
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dabei sind die phonetischen Segeln über Lautverbindung und Lautverschmelzung 
genau zu beachten, ebenso ist auf ein natürliches und gewandtes Sprechen, so- 
wie auf richtige Tonhöhe zu halten. Die andauernden mechanischen Sprach- 
übungen aber spannen Geist und Körper ab, daher muss der Lehrer für geeig- 
nete Abwechselung im Unterrichte durch verschiedene Veranstaltungen sorgen, 
Spiele, turnerische Übungen, Hantieren mit Geräten und Gebrauchsgegenständen, 
Beschäftigung mit Fröbelschen Arbeiten u. s. w. 

Sobald bei der Lautgewinnung Lautverbindungen auftreten, die einen sprach- 
lichen Inhalt bezeichnen, z. B. ab ! Ball u. s. w. werden die Kinder in das Ver- 
ständnis und in den Gebrauch derselben eingeführt. In diesem Falle tritt zuerst 
das Wort auf, und der Inhalt wird auf Grund der Veranschaulichung ange- 
schlossen. Das wäre nach Preyer die zweite Art der Worterlernung und dürfte 
in unserm, als dem elementarsten Unterrichte eigentlich nicht zur Anwendung 
kommen ; die Wortdeutung ist aber hier noch etwas Nebensächliches und Unter- 
geordnetes, sie dient bloss zur geistigen Anregung der Kinder und findet auch 
nur gelegentliche Anwendung. Sonst muss als oberster Grundsatz gelten : „Erst 
die Anschauung (Vorstellung),*) dann die sprachliche Be- 
zeichnung". 

Um die intellektuelle Vorstellungsfähigkeit und das Sprachbedürfnis unserer 
Geistesschwachen zu wecken und zu erhöhen, stelle mau jetzt oder auch schon 
früher folgende Übungen an: Man zeige ihnen z. B. einen Hut in natura (in 
verschiedenen Lagen und von verschiedenen Entfernungen aus) und gebe ihnen 
die Benennung Hut, ohne sie aber zum Nachsprechen anzuhalten. Dann veran- 
lasse man sie durch eine sprachliche Aufforderung den Hut zu zeigen. In der- 
selben Weise werden mehrere Gegenstände behandelt und zwar solange, bis die 
Kinder wissen, dass mit einem Worte, welches gesprochen wird, dieses oder jenes 
Objekt gemeint ist. Auch lasse man die Kinder einzeln und in Gruppen Thätig- 
keiten ausführen und gebe ihnen dazu die entsprechenden Wörter, ohne sie eben- 
falls nachahmen zu lassen. Später werden die Kinder aufgefordert, diese oder 
jene Thätigkeit auszuführen; in derselben Weise hält man sie auch an, Eigen- 
schaften und Farben zu erkennen und zu bezeichnen. Dass bei einem solchen 
Verfahren Kinder mitunter von selbst zur Lautäusserung gelangen, kann wohl 
vorkommen; es ist dann das aber kein artikuliertes Sprechen und hat ausser 
für die Lautgewinnung sonst gar keinen sprachlichen Wert Nun ist aber be- 
hauptet worden,'*'*) dass wir dem Kinde nur „den Gegenstand zur Wahrnehmung 
für die Sinne und den in der Sprache bestimmten Ausdruck des Begriffes des 
Gegenstandes, d. h. seinen Namen geben können und dann warten müssen, ob 
die verschiedenen Thätigkeiten sich in Gang setzen, um eine artikulierte Laut- 
verbindung als Ausdruck eines Begriffes hervorzubringen". Auf diese Weise aber 
werden sprachlose Geistesschwache niemals zu einem artikulierten Sprechen ge- 

*) Gewöhnlieh wird Vontellnng und Anschauung als identisch aufgeflEMst, and man 
bezeichnet damit den Eindruck (Bild), welchen eine Sinneserscheinang, nachdem der Sinnes- 
reiz aufgehört hat, im Geiste zurückgelassen bat. 

**) Eölle, Der Sprachanterricbt bei geistig zurückgebliebenen Kindern, Seite 9. 
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langen, sondern nur allein auf dem Wege der Lautentwicklung.*) 
Durch die vorhin bezeichneten Übungen wird auch das ünterschei- 
dungsvermögen, die wirkliche Grundlage für die intellektuellen Wahrneh- 
mungen angeregt und gebildet ; besondere Veranstaltungen sind dazu weiter nicht 
erforderlich, da während des gesamten Sprachunterrichts nach dieser Seite hin 
genug gethan wird. Ich möchte daher an dieser Stelle nur noch vor dem allzu 
häufigen Gebrauch des Formentisches (auch in seinen mannigfachen Ausgestal- 
tungen) warnen. Er ist meiner Ansicht nach auch eine viel zu kunstliche Kom- 
plikation, als dass er in dem elementarsten Unterrichte mit so überaus grossem 
Nutzen zu verwenden wäre. Dazu unterscheiden unsere Geistesschwachen, wie 
S Olli er richtig bemerkt, ein Ding nicht nach seiner Form, sondern nach seiner 
Verwendung, und ich setze noch hinzu: nach seiner Eigenschaft, d. h. 
nach der Art der Sinnesreize, welche er auf ihre Sinne ausübt. 
Das also, was den Kindern den Formentisch interessant erscheinen lässt, das 
sind die verschiedenen Manipulationen,'*'*) die an ihm ausgeführt werden; wenn 
wir aber den Gebrauch und die Verwendung von wirklichen Gegenständen 
und Geräten in derselben Weise üben würden, so wäre das auch interessant 
und vor allen Dingen natürlich und elementar. 

Nachdem die Kinder einsilbige Lautverbindungen auszusprechen gelernt 
haben, gebe***) man ihnen zweisilbige. In der ßegel sind dieselben aber so 
schwach, dass sie beim Sprechen der ersten Silbe bereits die zweite vergessen 
haben. Sie sollen z. B. das Wort „Puppe" sprechen, während sie aber „Pu" 
sagen, ist ihnen die Silbe „pe" bereits entschwunden, und sie vermögen anfangs 
durchaus nicht ,J^uppe*' zu sprechen. Allein mit der grössern Geschicklichkeit 
im Nachahmen der Laute wächst auch allmählich das Gedächtnis für letztere 
auch lernen manche Kinder in einer verhältnismässig kurzen Zeit mit einer ge- 
wissen Leichtigkeit selbst schwierigere Lautverbindungen nachahmen, und be- 
sonders leicht geht ihnen dies von statten, wenn sie gleichzeitig beim Hören 
und Sehen der Sprechthätigkeit des Lehrers auch ihre eigene in Gang setzen 
dürfen. (Suggestion.) 

Sobald mit der Worterlernung begonnen worden ist, hat der Lehrer grosse 
Sorgfalt auf die Verknüpfung von Vorstellung und Wort zu ver- 
wenden. Erst wenn Übungen im Anschauen, Erkennen, Betasten und Zeigen 

*) Schon S^guin in seinem Traitement moral eto. vertritt dieee Ansicht and empfiehlt 
beim Sprachnnterrichte sprachloser Geistesschwachen den Weg der LantcntwickluDg. 

**) Die meisten Manipulationen entsprechen dazu nicht der natürlichen Wirk- 
lichkeit; wo kommt es z. B. vor, dass sonst irgendwo ein Krenz in eine kreuzförmige Ver- 
tief ong gelegt wird? — Das ist aber natürlich, eine heraosgenommene Schablade in den 
Tisch za schieben and umgekehrt wieder heraoszanehmen , einen Fensterkasten in die dazu 
eigens aasgemaaerte Öffnung zu bringen, einen Hut an den bestimmten Nagel zu hängen, 
die Kreide in den Kreidekasten zu legen u. s. w. Im übrigen aber ist die Idee des Formen- 
tisches zum Zwecke der formalen Bildung als eine recht geschickte Erfindung anzusehen und 
zu verwenden. 

***) Das Charakteristische des gesamten Sprachuntorrichts wird im Geben seitens des 
Lebreis und im Nehmen und Wiedergehen durch die Schüler liegen. 
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des Gegenstandes in verschiedenen Lagen und Stellangen und von verschiedenen 
Entfernungen aus stattgefunden haben, bei Thätigkeiten wiederholte Ausführung 
derselben u. s. w., wird den Kindern die lautsprachliche Bezeichnung oder das 
Wort gegeben. Bei der Vorführung der Wörter muss das sprachliche Bedürfnis 
der Kinder massgebend sein; dieses wurzelt in ihrer Umgebung und in ihnen 
selbst; also das sie unmittelbar Berührende wird reichliche Veranlassung zur 
Belehrung bieten. Die Gewinnung der Begriffe aber muss sich direkt an die 
Wirklichkeit anschliessen , da von der Klarheit der ersten Vorstellungen die 
weitern Erfolge lediglich ganz und allein abhängen. Das gewonnene Wort darf 
nicht als totes Kapital ruhen, sondern es muss, wo sich nur Gelegenheit bietet, 
zur Verwendung kommen; denn die Möglichkeit des Sprechens, als des 
Ausflusses einer freien geistigen Thätigkeit, wird nicht nur durch 
die Art der Aneignung, sondern auch durch die Gewöhnung zum Ge- 
brauch der Sprache bedingt. Bei der Vorführung der Worte ist fernerauch 
ihre sprachliche Schwierigkeit zu berücksichtigen ; man wird daher zunächst ein- 
silbige und dann allmählich zwei- und mehrsilbige Wörter auswählen und zwar 
anfangs solche, die für die Artikulation gar keine, später solche, die nur geringe 
und zuletzt solche, die grössere Schwierigkeiten bieten, z. B. Ball, Auge, Tafel, 
Bilderbuch u. s. w. Die Vorführung neuer Worte muss ebenfalls sehr langsam 
geschehen, da in dem schwachen Gedächtnisse nur sehr wenige haften bleiben. 
Welches Objekt mit einem gesprochenen Worte gemeint ist, das vermögen in 
der Regel auch selbst die schwächsten Kinder zu zeigen, während sie aber 
häufig das Umgekehrte, einen gezeigten Gegenstand benennen, nicht können; es 
gelingt ihnen nicht durch den Anblick (den optischen Eindruck) das Wort (das 
akustische Bild) hervorzurufen. Es hat darum der Unterricht dieses ganz be- 
sonders zu berücksichtigen, und bei jedem neugewonnenen Worte sind auch 
immer und wiederholt die notwendigen Versuche zu machen, ob die Kinder 
durch blosses Hindeuten auf einen Gegenstand, eine Thätigkeit oder Eigenschaft 
auch das zutreffende Wort schnell und sicher hervorbringen können. Eiu Ver- 
wechseln ähnlich klingender Wörter tritt auch häufig auf, es wird statt Hase — 
Nase und umgekehrt gesagt. Alle dem ist nur durch unermüdliche, lang- 
sam fortschreitende Übungen abzuhelfen; denn wie meine Erfahrung es 
bestätigt, sind stets gewisse Erfolge zu ei'zielen, wenn auch allerdings mitunter 
sehr geringe. 

Wie es sich mit dem Auftreten eines neuen, nicht erwarteten Lautes ver- 
hält, so kann es auch vorkommen, dass das Kind, besonders wenn der Unterricht 
schon fortgeschritten ist, unerwartet eine Silbe oder ein Wort spricht; auch das 
muss sofort festgestellt und verwertet werden. So brachte mir neulich ein Mäd- 
chen, welches den Sprachkursus besucht, in die Stunde das Wort: „Scheste", 
d. i. Schwester ; sie meinte damit eine von den Ordensschwestern, die an unserer 
Anstalt den Wärterdienst versehen. Das Wort (in diesem Falle sprachlich ziem- 
lich schwer) wurde von mir richtig gestellt und bei den weitern sprachlichen 
Übungen gehörig berücksichtigt. 

Wenn die Kinder in den Besitz eines ziemlich umfangreichen Wortschatzes 
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gelangt sind, dann kann mit der Erlernung des Satzes angefangen werden, der 
am besten durch aphoristische Sätzchen, wie z. B. Du ab ! Hut ab ! Tisch — da, 
Mama — gut, wisch ab! u. s. w. vorbereitet wird. Man hat der Methode der 
Lautentwicklung den Voi*wurf gemacht,*) dass sie ein unnatürliches Sprechen 
erziele; allein das wird nie der Fall sein, wenn der Lehrer auf eine gewandte, 
glatte Artikulation, auf fliessendes Sprechen, richtige Tonhöhe 
und Betonung gleich von Anfang an hält, und dieses ist besonders 
bei der Einübung des Satzes gewissenhaft zu beachten. Als erste Sätze kommen 
diejenigen zur Einübung, welche auf die Frage: Was ist das? antworten, z. B. 
das ist das Auge u. s. w. Die Kinder lernen zunächst eine Sprachform, die in 
verschiedenen Beispielen so lange wiederkehrt, bis sie ihr festes Eigentum ge- 
worden ist. 

Die Auswahl des StoflFes für die 3 ersten Jahre**) bei wöchentlich 18 Stunden 
dürfte sich im wesentlichen auf folgendes beschränken: „Einzelnamen von 
Dingen aus der nächsten Umgebung der Kinder, deren Eigen- 
schaften und Thätigkeiten, sowie die ersten Urteile in der aller- 
einfachsten Form. Fragen: Wer? Wie? Was thut? Was hat? Wo? Sprach- 
lich leichte Umgangsformeln, z. B. Guten Tag! Ich danke! Ich bitte um Kaffee! 
u. s. w. 

Bei allem ist aber zu beherzigen, dass wir nur Sprache entwickeln können, 
wenn wir von dem ausgehen, worin die Sprache wurzelt, nämlich von der sinn- 
lichen Wahrnehmung. Die Kinder dürfen nicht einen einzigen Satz sprechen, 
dessen Inhalt sie nicht an wirklichen Dingen vor sich sehen; denn nur die un- 
mittelbare, anschauliche Anwendung der Sprache erzeugt 
Sprachverständnis; auch haftet das Interesse der Kinder zunächst nur an 
der Sache und an Worten mit sachlichem Hintergrunde. Daher sind Bilder und 
Modelle in der ersten Zeit der Sprachentwicklung als Anschauungsobjekte gänz- 
lich zu verwerfen und nur wirkliche Gegenstände heranzuziehen. Später aller- 
dings mögen auch Bilder auftreten; mit Vorteil sind die Hillschen Bilder für 
den Anschauungsunterricht und Bohnys neues Bilderbuch zu verwenden. 

Zum Schlüsse will ich nun noch kurz der Lese- und Schreibübungen 
während des Sprachunterrichts gedenken. Bei der Lautgewinnung ist es von 
Vorteil, wenn die Vorgänge dabei auch eine Unterstützung durch das Auge er- 
fahren; diesem Zwecke können ausser dem Spiegelbilde, den Photographien und 
graphischen Darstellungen der Laute auch die geschriebenen oder gedruckten 
Lautzeichen dienen. Es ist meines Erachtens nun ganz gleich, ob die Kinder 
zuerst die kleine Schreib- oder die kleine Druckschrift***) lesen lernen; natürlich 
wird man von einem geläufigen Lesen absehen und sich schon zufrieden geben 

*) Kdlle, Der Sprachunterricht bei geistig etc., S. 29. 
**) Eine so lange Zeit dürfte wohl genügen, um die sprachlosen Kinder dahin za bringen, 
dass sie fortan mit den sprechenden unterrichtet werden könnten. 

***) In unserer Anstalt lernen die Kinder gleichzeitig die kleine Schreib- nnd Dnick- 
Bchrift lesen; ich habe aber dabei die Erfahrung gemacht, dass das Lesen bedeutend leichter 
TOD statten Keht als das Schreiben. 
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mflssen, wenn sie die einzelnen Lautzeichen gehörig kennen und ganz einfache 
Lautverbindungen nach Art der Leseübungen 1 — 30 L Abt. oder 1 — 8 IL Abt 
aus Bartholds Fibel zusammenhängend lesen können. 

Das Schreiben erfordert ein „gründliches Anschauen und Betrachten, ein 
geistig klares Auffassen und Einprägen der Schriftelemente'*; da diese Fähig- 
keiten aber unsern Geistesschwachen fast gänzlich mangeln, so bereitet ihnen 
auch jede schriilliche Übung und Darstellung kolossale Schwierigkeiten. Im 
allgemeinen wird es daher schon genügen, wenn dieselben im Schreiben auch 
nur ein ganz kleines Pensum absolvieren, z. 6. die Yorübungen der 
Tafel 1 aus Bartholds „Erstem vorbereitenden Unterricht für Schwach- und 
Blödsinnige^ und folgende Lautzeicfaen allein und in leichten Verbindungen : i, n, 
m, Uy e, ei, eu, o, a, au, t, f, 1, f, h, ch, seh, b, k, j, g, s, d; die letztem 10 
Lautzeichen sind allerdings nur bei sehr günstigen Verhältnissen zu üben. 

Die sprachlichen Übungen müssen für die Dauer der Sprachentwicklung 
unter fortwährender Leitung und Aufsicht stehen ; ganz besondere Bücksicht aber 
ist darauf zu nehmen, dass die Kinder auch von ihrer Umgebung zum selb- 
ständigen Sprechen angehalten werden, da viele von ihnen infolge ihrer physi- 
schen und psychischen Trägheit später einen freien Gebrauch von ihrer Sprache 
nicht machen wollen. Im übrigen aber wird es einer längern Erfahrung be- 
dürfen, um in allen Fällen das Richtige zu treffen; allein dieser Um- 
stand darf uns nicht abhalten, mit Ernst und Ausdauer der Durch- 
führung eines heilpädagogischen Werkes näher zu treten, dessen 
Verwirklichung für die Erleichterung des Loses der Schwächsten 
unter den Schwachen von so unendlicher Bedeutung zu werden 
verspricht. 



Lehrplan für den Anschauungs- nnd heimatkundlichen 
Unterricht einer dreiklassigen Hilfsschule. 

Von A. Wintermann. 

L Allgemeine Vorbemerkungen. 

Der nachfolgende, für den Anschauungs- und heimatkundlichen Unterricht 
an der Bremer Hilfsschule grundlegende Lehrplan, enthält eine Zusammen- 
stellung der in sieben Jahren in diesem Unterrichte gemachten Erfahrungen, 
lür ist das Ergebnis der ruhigen Überlegung, des Nachdenkens und Strebens 
uach der Bichtung hin, wie diese geistige Speise so bereitet werden könne, dass 
sie unsere zurückgebliebenen Schüler zunächst aus ihrer geistigen Schlaffheit auf- 
zurütteln vermöchte und sie daneben stärke und tüchtig mache für derbere Kost. 

Viele Wege führen zu dem gleichen Ziele. Mancher wird einen anderen 
Weg als den im Plan angegebenen wählen ; wer aber als Neuling in die Arbeit 
an Schwachsinnigen eintritt, wird keine Anregung, und sei sie noch so bescheiden 
und unbedeutend, zurückweisen; zumal die Litteratur auf diesem Gebiete noch 
so geringe Ausbeute hat. 
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Der AnschantiDgsQnterricht ist in der Hilfsschule unstreitig einer der wich- 
tigsten Unterrichtsfächer nnd deshalb hat der Lehrer ihm ganz besondere Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt zuzuwenden. Die ersten Unterweisungen unserer so 
schwachen, yorstellungs- und begriffsarmen Kinder können ja nur auf die An- 
schauung basiert werden. Nur durch den Anschauungsunterricht wird es uns 
möglich gemacht, das oft nur so schwache Fünkchen geistigen Lebens zu 
wecken und anzufachen, dem scheinbar geistig toten Kinde Auge und Ohr zu 
öffnen und far Dinge und Vorgänge in der Aussen weit zu erschliessen. Verfehlt 
aber dieses Mittel seine Wirkung, dann wird das betreffende Kind für einen 
geordneten Unterricht, also auch für unsere Schulen als verloren anzusehen sein. 

Erfahrung und Übung, unendliche Gfeduld, Liebe und Ergebenheit, vor allem 
auch eine fröhliche Stimmung, das sind die Faktoren, die ein Lehrer der 
Schwächsten als Heil- und Wunderkräuter stets mit in den Unterricht nehmen 
muss. Mit diesen ausgerüstet, wird er in seinen Unterweisungen den Weg schon 
finden, um auch die Schwächsten in ihrem Vorstellungs- und Gedankenkreise zu 
erreichen. 

Das Bild allein reicht im Anschauungsunterricht nicht aus, möglichst sind 
die Dinge selbst zu zeigen. So muss beispielsweise ein Modell von einem 
Wagen und einem Pferde vorhanden sein, um zu lehren : So wird das Pferd vor 
den Wagen gespannt, nun zieht es den Wagen, fasse die Zügel an, lenke 
das Pferd, die Bäder sind rund, sie drehen sich u. s. w. Der Lehrer muss 
den Kindern eine Stube mit Einrichtung, eine Schlafkammer, eine Küche, 
einen Stall mit Modellen von Haustieren, Stallgeräten, Oartengeräten und der- 
gleichen zeigen können, muss das kalte Wasser in den Topf schütten, diesen 
auf den Herd stellen: Nun ist das Wasser warm. Das Wasser macht die 
Hand nass, trockne sie ab, nun ist sie trocken, heisses Wasser brennt, 
stelle den Topf auf das Feuer, schütte das Wasser in die Schüssel u. s. w. 

Gute Anschauungsbilder sollen den Unterricht unterstützen — lieber etwas 
mehr, als zu wenig. 

Ausgänge ins Freie, in Feld und Wald, sind häufig zu unternehmen; auf 
alles sind die Kinder aufmerksam zu machen und immer wieder durch allerhand 
Fragen anzuregen. 

Ganz besonders auch ist der Anschauungsunterricht geeignet, die meist 
schwerfällige Sprache der schwachsinnigen Kinder zu bilden, sie zur Artikulation 
und zur Satzbildung zu bringen. 

n. Stoffverteilung. 

(Der Kursus ist in jeder Klasse zweijährig.) 

m. Klasse. 
1. Jahr. 

1. Der Frühling (nach Kafemann oder Hölzel). 

2. Die Schulklasse (die Dinge in der Klasse, nur nennen). 

3. Die Wohnstube (als Puppenstube einrichten). Dinge in der Wohnstube. 
Besprochen werden: Tisch, Stuhl, Sofo, Bild, Ofen. 

4. Das Fenster. 
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5. Die Schlafstube (ebenfalls einrichten). Besprochen werden : Bett, Wasch- 
tisch. („Ein gutes Kind vooi Schlaf ei^acht ...'*) Schrank, Kleidung. 

6. Die Küche. BeapiX)oheta werden: das Feuer (Geschichte: „Das Fünkchen"), 
Bolz, Torf, Kohle, Herd, Käc^engeräte; zeigen und nennen. Das Kochen, 
der gedeckte Tiscb* (;,Komm .Herr Jesu, seid unser Gast . . .") 

7. Der Keller und die Speisekammer. Maus, Katze, das Naschen. (Ge- 
schichte: „Die Katze und die 3 Hunde.") 

8. Der Sommer (nach Kafemann oder H(>lzel). 

9. Wandersmann und Lerche. ^li^^che, wie früh schon fli^est du ... " 
•; (Kehr-Pfeiffer.) 

;iO. Knabe und Vogel. „Knabe ich bitte dich ..." (Kehr-Pfeiffer.) 

11. Das Fischlein. „Fischlein, fischlein, du armer Wicht ..." (Kehr- 
Pfeiffer.) 

12. Das Bauernhaus. 

13. Äer Stall (einrichten). Pferd, Kuh („Kuh, Die weisse Milch uns giebt . ."), 
Schaf („Ein junges Lämmchen, weiss wie Schnee . . . ")• 

14. Der. Herbst (nach Kafemann oder Holzöl). 

15. Da^ Schwein („Die Kinder in der Schule klein . . .")» Hund. 

16. Möpschen und Spitzchen. „Hör' Spitzchen, ich will dich was fragen ..." 
(Kehr-Pfeiffer), Hühner, Hahn (Rätsel: „Es kommt ein Mann aus 
Egypte^ . . .")» Gans, Ente. 

17. Feder, Ei. (Kätsel: „Es kommt eine Tonne aus Engelaud . . .") 

18. Der \Stoter (nach Kafemann oder Hölzel). 

Der Ral5e. „Was ist das für ein Bettelmann ..." (Kehr-Pfeiffer.) 

19. Die Uhr. 

2. Jahr. 

1. Der Frühling. (Lieder: „Der Lenz ist angekommen ..." „Der Schnee 
zerrinnt . . . ") 

2. Die Schulklasse, Wohnstube, Küche (teils Wiederholung). 

3. Der Garten. 

4. Das Ackerfeld. Ackergeräte, Kartoifel, Jäger, Hase. 

5. Störche. („Die Sonne scheint, der Sommer ist nah . . . ") 

6. Der Sommer. 

7. Das Korn, Roggen, Weizen, Hafer, Gerste, Wasser- und Windmühle, 
Mehl, Brot, das Backen (zeigen). Lied : „Es klappert die Mühle ..." 

8. Die Wiese, Gras, Heu, Blumen, Biene, Schmetterling, Käfer, Bach, Fisch, 
Frosch, Fluss. 

9. Der Herbst. 

10. Der Wald. Baum und Strauch. Eichhörnchen, Fuchs. 

11. Fuchs und Ente „Ente, du gute, nun sag' einmal ..." (Kehr-Pfeiffer.) 

12. Der Winter. 

13. Pferd und Sperling. „Pferdchen, du hast die Krippe voll .,•" (Kehr- 
Pfeiffer.) 

14. Die Uhr. 
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Anmerkungen: 

1. Nicht alle angeführten Verschen sollen memoriert werden; fest eingeprägt 
werden die Fabeln zu den Kehr-Pfeifferschen Bildern. 

2. Die vier Jahreszeiteni Abbildungen von Eafemann oder HOlzel wieder- 
holen sich in jedem Jahre. 

3. Die Uhr lernen die in die Mittelklasse zu versetzenden Schüler im 
letzten Vierteljahr. 

4. Es konnte den Anschein haben, als sei der Stoff für die Unterklasse zu 
umfangreich. Nicht alle angeführten Objekte wird man erschöpfend besprechen 
können. Für das Verständnis des in der Mittelklasse vorkommenden Lehrstoffes 
ist es aber erforderlich, die dahin zu versetzenden Kinder mit den Dingen selbst 
bekannt zu machen und über deren Bedeutung und Verrichtungen schon in 
dieser Klasse zu unterweisen. 

II. Klasse (Heimatkimde). 
1. Jahr. 
Das Wohnhaus — Wohnungen der Menschen (Zelt, Hütte u.s.w.), Notwendigkeit 
derselben (Wechsel der Witterung). 

a) Die Wohnstube. 

Luft in derselben, Lüftung, Luftzug, Wärme und Kälte, Heizung, 
Feuerungsmaterial. 

Licht in der Wohnstube. Sonnenstrahlen, hell, dunkel, durchsichtige, 
durchscheinende, undurchsichtige Körper. Licht und Schatten. Künst- 
liches Licht. 

Stoffe in der Wohnstube. Woher kommen sie? Wie werden sie 
gewonnen ? z. B. Glas, Papier, Holz u. s. w. 

Stubenpflanzen. Lebensbedingungen und Pflege derselben. 

Tiere in der Wohnstube. 

b) Küche und Keller. Geräte, Thätigkeiten in der Küche. Gewürze aus 
dem Garten und aus der Fremde. Das Salz, der Zucker. 

c) Das Dach, hoch, steil, flach, platt. Bedachungsmaterial. Tiere auf dem 
Dache. Taube, Storch. 

d) Der Garten. 

Gemüse-, Obst- und Blumengarten. Bohne, Apfelbaum, Etosenstrauch. 

e) Die Menschen im Wohnhause. 

Familie, Eltern, Verwandte. 

f) Die Menschen im Wohnorte. 

Alter : Greis, Mann, Jüngling, Knabe u. s. w. Beruf und Stand. Die 
Uhr. (Wiederholung.) 

Wie das Brot entsteht. (Wiederholung.) 
Wie unsere Kleider entstehen. 
Handel, Geld, Obrigkeit, Soldaten. 

g) Der menschliche Körper. Teile desselben. Seine Bedürfnisse. Von Essen 
und Trinken, Schlaf. Wie man sich gesund erhält Wie man krank 
wird. (Zahnpflege.) 
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2. Jahr. 

a) Die Schulstube. Zeichnen derselben. Masse, Himmelsgegenden. 

b) Das Schulhaus und seine Umgebung. 

c) Bremen. 

Begriffe: Stadt und Dorf. Fabriken, Tabak, Baumwolle, Rohr, Reis. 
Die Vorstädte, die Weser in der Stadt, Deiche, Brücken, Thore u. s. w. 
Die freien Plätze, Haupt- und Verkehrsstrassen. Öffentliche Gebäude, 
Kirchen und Schulen. Denkmäler. Geschichtliches. Der VSTall. Der 
Bürgerpark. 

Baumarten und Tiere im Bürgerpark. Eiche, Tanne, Buche — 
Hirsch, Reh, Igel, Maulwurf. 

d) Das Land ausserhalb der Stadt. 

Garten,FeId, Wiese, Wald, Ebene, Anhöhe, Hügel, Berg, Gebirge, Thal. 
Pluss, Quelle, Mündung, rechtes und linkes Ufer, Bett, Teich, See, Meer. 

Der Boden, Marsch, Geest, Moor. 

Tiere und Pflanzen. Der Hase, der Frosch, die Ringelnatter, der 

Hecht, der Karpfen, die Biene, der Admiral, der Maikäfer, die Spinne, 

das Schneeglöckchen, das Veilchen, die Kornblume, Glockenblume und 

andere Pflanzen. 

I« Klasse« 

Im ersten Jahr spezielle Heimatskunde der Stadt und deren Gebiet, im 
zweiten Jahr Geographie, Geschichte und Naturkunde. In der Geographie sind 
zu behandeln die Kugelgestalt der Erde, Erdachse, Zonen, Äquator, Wende- und 
Polarkreise, sodann die fünf Weltmeere, die Erdteile u. s. w. Eingehender durch- 
zunehmen ist die Geographie von Europa und Deutschland. Die Kinder lernen die 
grössten Staaten Europas mit ihren Hauptflüssen und Gebirgen und den Hauptstädten 
kennen, ebenso die grössten Gebirge und Flüsse Deutschlands, einzelne Staaten 
und hervorragende Städte. Der Geschichtsunterricht wird erteilt im Anschluss 
an das Lesebuch in den Lesestunden. Der naturkundliche Unterricht schliesst 
sich an die durchgenommenen Lesestücke an oder wird dem heimatkundlichen 
Unterricht angeknüpft. Es würde darnach behandelt werden: 

1. Jahr. 

Im Frühling: Apfelbaum, Biene, Seidenspinner. 
Im Sommer: Erbse, Bohne, Kartoffel, Korn, Honigbiene. 
Im Herbst: Laubbäume, Nadelbäume, Kreuzspinne. 
Im Winter: Igel, Schaf, Singvögel 

2. Jahr. 
Im Frühling: Kirschbaum, Star. 

Im Sommer: Flachs, Kohlweissling. 

Im Herbst: Kaffee, Baumwolle, Wage, Pumpe. 

Im Winter : Löwe, Reh, Walfisch, Strauss, Hering, Bussard, Mühle, Dampf- 
maschine. 

Anmerkung: In Gebrauch ist die Fibel von Werneke und das Lesebuch 
von Walter für Landschulen. 
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Der Lesennterricht in der Hilfsschule. 

Von Herrmann Horrix, Hauptlebrer der HilfsBchnle zu Düsseldorf. 

Lehrplan. 

Unterstufe: Aussprechen der im Artikulationsunterrichte gelernten Laute. 
Mündliches Zusammensetzen dieser Laute zu zwei- und dreilautigen Verbindungen; 
mündliches Zerlegen dieser Verbindungen. Einprägen der Zeichen ftr die Laute 
in kleiner und grosser Schreibschrift; Zusammensetzen und Zerlegen mit diesen 
Buchstaben. Leseübungen in der kleinen und grossen Druckschrift. 

Mittelstufe: Die leichteren Lesestücke in deutscher und lateinischer 
Druckschrift aus der II. Fibel werden kursorisch mit möglichst scharfer Arti- 
kulation gelesen. Wöchentlich wird ein Stück statarisch behandelt und monatlich 
ein kleines gelesenes Gedicht auswendig gelernt. 

Oberstufe: Verständiges, sinngemäss betontes Lesen der leichteren Lese- 
stücke aus dem Lesebuche für mittlere Klassen; die schwierigeren Stücke dienen 
bloss zur Vervollkommnung der mechanischen Lesefertigkeit. Wöchentlicli wird 
ein leichtes Lesestück eingehend behandelt und monatlich ein grösseres gelesenes 
Gedicht memoriert 



Wer lesen kann, dem wird schon durch das Lesen allein unbewusst manche 
geistige Nahrung zugeführt, die dem des Lesens Unkundigen deshalb vorenthalten 
bleibt, weil er nicht in die Gelegenheit kommt, von diesem oder jenem zu hören. 
Auch bei Schwachbegabten ist daher die Fähigkeit, lesen zu können, eine Gewähr, 
dass die Kinder viele Begriffe, die sich von selbst zu apperzipieren vermögen, 
in sich aufnehmen, von der Verraittelung klarer Anschauungen und Begriffe 
durch den Lehrer an der Hand des Leseunterrichtes gar nicht zu reden. Es ist 
deswegen auch wohl zu rechtfertigen, dass diesem Unterrichtsfach e eine grosse 
Sorgfalt zugewendet wird und dass es wohl allen Hilfsschulen sehr darum zu 
thun ist, ihre Schüler zu einem verständigen Lesen zu bringen. — Das Lesen 
mit Verständnis setzt aber die Fertigkeit des mechanischen Lesens voraus. Diese 
den Schülern zu verschaffen, ist Sache des ersten Leseunterrichtes. Wie soll 
derselbe nun betrieben werden? 

Das Lesenlernen schliesst sich wie der Anschauungsunterricht an die 
ünterscheidungsübungen an, denn zum Lesen gehört zunächst die Kenntnis der 
Buchstaben, ohne welche überhaupt kein Lesen möglich ist. Diese Formen 
muss das Kind von einander unterscheiden lernen, mit anderen Worten, es muss 
sie seinem Geiste und Gedächtnisse einprägen. Vor der Hand von einem 
Nachbilden derselben ganz abgesehen, ist dem Leseunterrichte also schon 
ein wesentlicher Dienst geleistet, wenn die Schüler eine Buchstabenform von 
einer andem unterscheiden können, auch wenn sie den Namen für dieselbe 
noch nicht wissen. Vor Beginn des eigentlichen Lesens stelle der Lehrer daher 
ünterscheidungsübungen mit den Formen der Buchstaben an. Ein Formenbrett 
zu diesem Zwecke wäre wohl sehr vorteilhaft, aber die Schwierigkeit der Her- 
stellung verteuert den Preis desselben so sehr, dass aus diesem Grunde meisten- 
teils von der Anschaffung eines solchen Abstand genommen wird. Der Lehrer 
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kann sich jedoch selbst einen Ersatz dafür beschaffen. Er zeichne die Buch- 
staben des kleinen Schreibalphabets, welche die Schüler zunächst lernen sollen, 
auf einen oder mehrere Bogen starker Pappe und schneide sie mit einem 
scharfen Messer aus; dann hat er ein Formenbrett in des Wortes eigenster Be- 
deutung. Leicht ist die Sache allerdings nicht, denn es giebt viele Buchstaben, 
bei denen durch das Ausschneiden einzelne Teile des Pappbogens, die nicht mit 
herausgenommen werden dürfen, lose sind und sich verschieben. Diesem Übel- 
stande kann durch Aufnageln oder Aufkleben aller nicht zu den Buchstaben 
gehörigen Teile auf einen andern Pappdeckel oder auch auf ein untergelegtes 
Brett abgeholfen werden. 

Selbstredend fallt im Anfang die scharfe Unterscheidung zwischen Haar- 
und Grundstrichen weg. Ob der Lehrer auch auf dieser Tafel das Linien- 
system darstellen will, das mag seinem Ermessen überlassen bleiben Wir 
halten dafür, dass es bei diesen ünterscheidungsübungen mehr verwirren, als 
helfen wird. 

An dem so eingerichteten Formenbrette lernt der Schüler nach und nach 
die Buchstabenformen unterscheiden. Verwechselt er dieselben an dieser Tafel 
nicht mehr, so kann man dazu übergehen, einzelne Buchstaben an die Holztafel 
zu schreiben, den Schülern den Namen dafür zu geben und Laut und Zeichen 
gleichzeitig ihnen einzuprägen. Damit wäre dann die erste Schwierigkeit für 
das Lesenlernen beseitigt, eine andere grössere ist aber noch zu überwinden. 

Die Kinder müssen ein Verständnis für das Hinüberziehen nebeneinander- 
gestellter Laute gewinnen. Der Lehrer kann dies entweder durch die 
Analyse oder die Synthese vermitteln. Wenn man die ungeheure Mühe, die 
das Analysieren der leichtesten zweilautigeu Verbindung Schwachbegabten Schülern 
kostet, in Betracht zieht und auch bedenkt, dass die Begriffe «zuerst, dann, 
zuletzt", welche für die Aufeinanderfolge der Buchstaben bei einer Analyse 
gebraucht werden müssen, den Kindern oft nur sehr schwer beizubringen sind, 
so wird man für unsere Schulen der Synthese den Vorrang einräumen müssen, 
besonders auch noch deshalb, weil die Synthese die im Artikulationsunterrichte 
gebräuchliche Lehrform ist. Man wende nicht ein, dass diese Lehrform im 
Gegensatz zu der Normalwortmethode einem gedankenlosen Lesen Vorschub 
leiste, da dieselbe zu nichtssagenden Verbindungen greift. Erstens kann niemand, 
der den ersten Leseunterricht erteilt, sich um derartige Verbindungen herum- 
arbeiten, denn sie sind nötig zur Erlangung einer ausreichenden Lesefertigkeit; 
zweitens ist das Lesen inhaltvoller Lautverbindungen, die man alle ohne Aus- 
nahme erklären zu müssen glaubt, schuld daran, dass das mechanische Lesen 
der so notwendigen, vielfachen Übung entbehrt und daher unmöglich dem Schüler 
in Fleisch und Blut übergehen kann. Gewiss, die Kinder sollen auch bei uns 
denken lernen; die Erweiterung des Gedankenkreises ist jedoch nicht allein an 
die Wörter der Fibel gebunden, das wäre mindestens ein grober Fehler. Sie 
knüpft sich leichter und zwangloser fürs erste an den Anschauungsunterricht an, 
der darin systematisch und lückenlos verfährt. Aber auch noch ein anderer 
Grund spricht für die Anwendung der Synthese in den Hilfsschulen, nämlich 
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der, dass wir nicht zwei Hindernisse mit einem Schlage zu bewältigen vermögen. 
Die Kinder müssen zuerst die mechanischen Leseschwierigkeiten vollständig 
überwunden haben, ehe sie beim Lesen an etwas anderes denken können als an 
das Benennen der Buchstaben und das Aneinanderreihen der durch die Buch- 
staben eines Wortes bezeichneten Laute. 

Was ist nun in Bezug auf diese zwei Punkte zu beachten? Die Buch- 
staben müssen, nach ihrer Sprech- und Schreibschwierigkeit geordnet, vorgeführt 
werden. Ferner soll die Erlernung der einander ähnlichen Buchstabenformen 
so weit wie möglich hinausgeschoben werden; je stärker die Formen sich von 
einander unterscheiden, desto eher bleiben sie im Gedächtnisse haften. Die 
Vergesslichkeit im Behalten der Buchstaben scheint ein besonderer Fehler schwach- 
begabter Kinder zu sein; das Einprägen derselben soll jeden Tag, bis Schreib- 
und Druckbuchstaben im Gedächtnisse festsitzen, wenigstens eine Yieitelstunde 
in Anspruch nehmen. Das Hinüberziehen der einzelnen Laute im Worte wird 
nur durch eine lange Übung, die auf einer klaren Veranschaulichung des Ver- 
fahrens beruht, erreicht. Der Lehrer hat jedoch auch mit Nachdruck darauf zu 
halten, dass die Kinder, bevor sie ein Wort lesen, sich dasselbe genau besehen 
nnd im Geiste schon die Laute aneinanderreihen. Wenn einmal der erste Laut 
ihren Lippen entschlüpft ist, dann müssen die andern in gedehnter Aussprache, 
ohne dass auch nur ein klein wenig abgesetzt wird, ununterbrochen folgen. Das 
Anreihen des ersten Vokals an den Anfangskonsonant bereitet ihnen die grösste 
Qual, warum, das ist schwer zu ergründen. Vielleicht thuts die ängstliche Auf- 
regung, welche hervorgeht aus dem Gedanken: „Ich kann es nicht*, möglicher- 
weise aber auch die Unfähigkeit, ein ganzes Wort oder doch die Vokale des- 
selben zu überschauen, die dem Worte sozusagen die Tongestalt geben. Zur 
Unterstützung des schwachen Verstandes nenne darum der Lehrer in einem 
solchen Falle bloss den ersten Vokal des Wortes, und zwar bevor der Schüler 
zum Lesen angesetzt hat. Doch darf dies nur eine gelegentlich angewandte 
Hilfe sein. Die Kunst des Hinüberziehens der Laute eignen sich die Schüler 
vornehmlich auch durch die Übung des Kopf lesens an. Man versteht darunter 
ein Aneinanderreihen vorgesprochener Laute, für welche das Zeichen den Schülern 
nicht gegeben wird. Die Vernachlässigung des Kopflesens rächt sich bitter, 
und es kann darum dem Lehrer nicht genug angeraten werden, wie das Ein- 
prägen der Buchstaben, so auch das Kopflesen fürs erste mit Schwachbegabten 
Kindern eine Viertelstunde jeden Tag zu üben. 

Wie gross und bedeutend auch der Wert einer guten Lesemaschine ist, 
so darf doch niemand annehmen, dass die Schüler durch den Lese-Apparat lesen 
lernen. Nein, nur das Geschick des Lehrers verhilft ihnen zu dieser Fertigkeit. 
Da bleibt es sich denn auch gleich, ob er einen Apparat oder nur Kreide und 
Holztafel bei seinem Unterrichte gebraucht, wenn er nur nicht sofort zur Fibel 
greift Das klingt sonderbar, aber es wird sich jeder leicht bei Erwägung 
folgender Punkte von der Richtigkeit des Gesagten überzeugen. Darnach voll- 
zieht sich die Einführang der Fibel am besten nach der Durchnahme der kleinen 
Schreibschrift aus nachstehenden Gründen: 
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1. Nach diesem Zeitabschnitte haben sich unsere Schüler an die Schul- 
ordnung gewöhnt; ihre Aufmerksamkeit können sie jetzt auch, weil das Tafel- 
lesen sie zur Aufmerksamkeit gezwungen hat, auf das Buch richten. 

2. Sie haben die Buchstabenformen an den auf der Schultafel gross dar- 
gestellten Formen unterscheiden gelernt; daher werden die kleinern Buchstaben- 
formen des Buches nun leichter und sicherer aufgefasst, als wenn die Fibel 
gleich von Anfang an in ihren Händen gewesen wäre. 

3. Die Schüler bedürfen dann zu Hause beim Durchlesen aufgegebener 
Wörter aus der Fibel der elterlichen Hilfe, die meistens doch nur im Vor- 
sprechen oder Buchstabieren der Wörter besteht, und die darum mehr schadet 
als nützt, in den seltensten Fällen, weil die Anleitung der Schule sie um die 
angegebene Zeit schon so weit gefördert hat, dass sie selbstthätig die Laute 
verbinden können. 

4. Die Nachhilfe und individuelle Berücksichtigung, welche den schwächsten 
Kindern zu teil werden rauss, hält den Lehrer sicher nicht so lange beim Tafel- 
lesen als beim Lesen aus der Fibel auf. 

5. Durch die Einführung der Fibel nach behandelter kleiner Schreibschrift 
wird den Kindern etwas Neues geboten. Alles Neue aber reizt die Kinder, und 
sie freuen sich schon im voraus, wenn der Lehrer ihnen gelegentlich mitteilt, 
dass sie als Belohnung für ihren Fleiss bald ein schönes Lesebuch bekommeo. 

6. Die Einfühlung der Fibel ist dann zugleich ein geeignetes Mittel zur 
Wiederholung des gelernten Lesepensums. Mit Vergnügen sehen die Schüler, 
dass sie das alles schon lesen können, während eine Wiederholung des schon 
ein- oder mehrere Male aus der Fibel Gelesenen Veranlassung zu einem Wider- 
willen dagegen ist, zumal dann, wenn die ersten Blätter der Fibel beschmutzt 
oder gar zerrissen sind. 

7. Endlich werden die Schüler jetzt ihre Bücher viel sauberer halten als 
sonst, da die Schulordnung sie schon mannigfach zur Reinlichkeit erzogen bat. 

Unter keinen Umständen ist es anzuraten, dass in den Hilfsschulen dieselbe 
Fibel wie in den Volksschulen benutzt werde, denn die Schüler, welche in unsere 
Schulen eintreten, kennen in der Regel durch ihr längeres Verweilen in der 
Unterklasse einer Volksschule manche Teile der Fibel nach dem Gehör aus- 
wendig, wenn sie auch nicht ein Wort regelrecht zu lesen vermögen. Sie haben 
die betreffenden Wörter hundertmal gehört, und da ist es nicht zu verwundern, 
dass sie, wenn das erste Wort einer Zeile oder eines Absatzes ihnen bekannt 
ist, alle andern dazu gehörigen auch gedankenlos herplappern. Derjenigen Fibel 
gebührt für unsere Schulen der Vorzug, welche nachstehend angeführten For- 
derungen gerecht wird. Sie muss 

1. Die Sprechschwierigkeit der Laute berücksichtigen und die Übungen 
abstufen nach dem Muster der Aiiikulationsübungen. 

2. Auch der Schreibschwierigkeit der Buchstaben muss Sorge getragen werden, 
doch so, dass der erste Punkt dadurch nicht beeinträchtigt wird. Die kleine 
Schülerzalü macht es dem Lehrer leichter, dem Schüler die Buchstaben formen 
durch Führen der Hand, Üben einzelner Teile eines Buchstabens u. s. w. eiüzuprSgen. 
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3. Die einfachsten Buchstaben sind zu wählen. 

4. Buchstaben und Wörter müssen in ein System von vier Linien geschrieben 
sein, damit der Schüler sich bei der Nachbildung in das Liuiensystem seiner 
Tafel darnach richten kann. 

5. Es dürfen bei der Schreibschrift nicht mehr Wörter in einer Zeile 
stehen, als der Schüler auch bei ziemlich grosser Schrift in eine Zeile auf seiner 
Tafel bringen kann; das bedingt natürlicherweise auch eine grössere Darstellung 
der Buchstaben, als sie in den meisten Fibeln gang und gäbe ist. Andernfalls 
ist das Schwachbegabte Kind zu leicht geneigt, mit dem Buchstaben, der eine 
Zeile auf seiner Tafel voll macht — und sei er auch aus der Mitte eines 
Wortes — aufzuhören und in die neue Zeile auf seiner Tafel das erste Wort 
der folgenden Zeile seines Buches zu schreiben. Diese Anordnung fällt bei der 
Druckschrift weg, da die Schüler, wenn diese auftritt, derartige Fehler nicht 
mehr machen werden. 

6. Bei einander ähnlichen Schreib- und Druckbuchstaben müssen die 
charakteristischen Unähnlichkeiteu durch den Druck oder ein ähnliches anderes 
Zeichen hervorgehoben werden. 

7. Da das Übertragen der Druckschrift in die Schreibschrift den Kindern 
schwer fällt, so müssen mehrere Seiten der Fibel Übungen enthalten, in denen 
unter den verschiedenen Druckbuchstaben, die dort nach Gruppen getrennt bunt 
durcheinander stehen, die betreffenden Schreibbuchstaben gesetzt sind. 

8. Die Druckbuchstaben sind in der Fibel selbst auf Kosten des Lese- 
stoffes recht gross und fett zu drucken wegen der leichteren Unterscheidung. 

9. Bei mehrsilbigen Wörtern darf nicht nach jeder Silbe, wie es sonst 
üblich ist, ein grösserer Zwischenraum gelassen werden, damit nicht im Geiste 
des Kindes die Vorstellung entstehe, dass jede Silbe ein Wort sei, was bei dem 
geringen Verständnis sehr leicht möglich ist. Da nun trotzdem das silbenweise 
Lesen hervorragend geübt werden soll, so kann sowohl in der Schreib- als auch 
iu der Druckschrift das übliche Trennungszeichen dazwischen geschoben werden, 
damit der Schüler daran die Zusammengehörigkeit der Silben erkennen. 

10. Den Konsonantenhäutüngen in An- und Auslaut muss recht viel 
Platz eingeräumt werden; sie sind so recht geeignet, Lippen und Zunge dem 
Willen gefügig zu machen. 

11. Die Auswahl der Wörter, Sätzchen und kleinen Lesestücke soll sich 
nach den im Anschauungsunterrichte behandelten Stoffen richten. 

Mit der Durchnahme der ersten Fibel hat das Kind sich aber noch lange 
nicht diejenige mechanische Lesefertigkeit erworben, die zu einem fliessenden 
Lesen gehört; das Lesen aus der zweiten Fibel dient darum auch noch zur 
Vervollkommnung des mechanischen Lesens. Damit aber zugleich das Ver- 
ständnis des Geleseneu angebahnt werde, behandele der Lehrer die leichteren 
Stücke der zweiten Fibel statarisch. Dabei kann er so recht seine Kunst zeigen, 
Begriffe zu entwickeln und zu klären, Urteile und Schlüsse dem schwachen Geiste 
zu entlocken. Die Resultate des früheren Anschauungsunterrichtes kommen hier 
zur vollen Geltung und steten Verwendung, denn wir reden denjenigen zweiten 
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Fibeln das Wort, welche ihren Inhalt, dem Gange des Anschanungsunterrichtes 
entsprechend, nach den Jahreszeiten oder nach sonst einem festen Pbine gewählt 
haben. Die Lesestücke mfissen leicht verständlich nnd in einfachen Sätzen 
gebundener wie ungebundener Bede geschrieben sein. Da nun für unsere Schulen 
das Beste gut genug ist, so müssten verschiedene Erzählungen, Beschreibungen 
und Gedichte durch schöne Bilder veranschaulicht sein, damit des Kindes Herz 
sich daran erfreue und des Kindes Kopf sie leichter verstehen könne. Bei der 
Erklärung eines Lesestückes behalten aber auch die Anschanungsbilder ihren 
vollen Wert, weil auf denselben manches sehr schön veranschaulicht ist, was 
die zweite Fibel den Schülern darbietet. 

Erklärung eines Lesestfiekes. 

a) Beschreibung. 
Das Pferd. 

Das Pferd ist unser schönstes Haustier. Es trägt den Kopf hoch. Seine 
Angen sind gross. Auf dem Nacken bat es eine lange Mähne. Der Leib ist schlank 
und glatt. An jedem Beine befindet sich nuten ein Huf. Der Schmied beschlägt den 
Huf mit Eisen. Der lange Schwanz des Pferdes heisst Schweif. Es giebt schwarze, 
braune, rote, weisse nnd gefleckte Pferde. Ein schwarzes Pferd heisst Bappe, ein 
rotes Fuchs, ein weisses Schimmel. Ein junges Pferd wird Füllen genannt 

Das Pferd zieht den Wagen und den Pflug. Auf seinem Bücken trägt es 
den Beiter. Ans der Haut des i'ferdes wird Leder gemacht. Mit den Haaren 
polstert der Sattler Stühle, Sofas nnd Matratzen. Das Pferd ist uns darum sehr 
nützlich. Das Pferd ist auch ein kluges Tier. Es kennt die Stimme seines Herrn 
genau und wiehert, wenn es ihn kommen hört. Den Weg, welchen es einmal gegangen 
ist, vergisst es nicht wieder. In der dunkeln Nacht findet das Pferd den Weg 
nach Hause. 

Vor den Kindern hängt das Bild .Der FrühliDg*", auf welchem ein Pferd 
den Pflug zieht. Bevor das Stück gelesen und erklärt wird, wiederholt der 
Lehrer unter Zuhilfenahme des Bildes alles, was das Kind im Anschauungs- 
unterrichte über das Pferd gelernt hat und sucht schon den Inhalt des Lese- 
stückes, wo es angeht, mit in die Besprechung zu ziehen. 

Wie heisst dieses Tier? Wie sind seine Angen? Zeichne ein grosses, ein 
kleines Auge auf die Holztafel! Zeige einmal den Hals! Oben heisst der Hals 
, Nacken*. Zeige den Nacken des Pferdes, deinen Nacken! Was hat das Pferd auf 
dem Nackeq? Zeige sie! Auf den Leib zeigend: «Was ist das?* Der Leib ist 
schlank, er ist nicht so dick wie bei der Kuh. Wie ist also der Leib? Wie flUilt 
er sich an? Wie fühlt sich eine Feile an? Nenne andere Dinge, die rauh, glatt 
sind! Wie viele Beine hat das Pferd? Wie viele vorne, wie viele hinten? Wie 
heissen die vorderen, wie die hinteren Beine? Was ist unten an diesem Beine? Ist 
der Huf nur an diesem Beine? Darum sagen wir: »An jedem Beine ist ein Hof*. 
Wie viele Hufe hat also das Pferd? Zeige sie alle vier, die vorderen, die hinteren, 
den rechten Yorderbuf, den linken Hinterhuf, den linken Vorder- nnd den rechten 
Hinterhnfl Was ist unter dem Hufe? Wie heisst das Eisen, weil es nnter dem 
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Hafe ist? Wer hat die Hnfeisen an den Haf gemacht? Wie heisst darnm dieser 
Schmied? Was gebraucht der Hufschmied dabei? Was thut er mit dem Hammer? 
Er schi&gt das Eisen an den Huf: er beschiägt den Huf mit Eisen. Wie sieht 
dieses Pferd aus? Hast Du schon Pferde gesehen, welche anders aussahen? Wie 
sahen sie denn aus? Ich habe schon ein Pferd gesehen, das war weiss und hatte 
braune Flecken. Wie sieht ein solches Pferd aus? Der Lehrer nimmt dann einen 
weissen Bogen Papier, macht darauf mehrere Tintenflecken, zeigt auf dieselben 
und fragt: Was sind das? Der Bogen ist nicht rein weiss; er ist voll 
Flecken, er ist gefleckt. Wie nennt man auch ein Pferd, das Flecken auf dem Leibe 
hat? Wie heisst ein schwarzes Pferd? Wie ein rotes? Warum heisst ein rotes 
Pferd , Fuchs"? Wie heisst ein weisses Pferd? — Was seid ihr? Wie nennen 
die grossen Leute euch? Warum seid ihr noch Kinder? Wie heisst denn ein 
junges Pferd? Wie heisst eine junge Kuh, ein junges Schaf, eine junge Henne? 
Was thut dieses Pferd? Was zieht das Pferd noch mehr? Der Lehrer zeigt jetzt 
ein Bild, auf welchem Boss und Heiter dargestellt sind und fahrt fort: Was thut der 
Mann? Worauf sitzt er? Wer kann es schön sagen? Worauf trägt das Pferd den 
Beiter? Trage du den N. auch einmal auf dem Bücken! — Der Lehrer fasst die 
Haut seiner Hand an und fragt: Was ist das? Das Pferd hat auch eine Haut; 
daraus wird Leder gemacht. Wozu wird denn das Leder gebraucht? Wer macht 
das Leder? Auch die Haare des Pferdes werden benutzt; es werden Stahle, So&s 
und Matratzen damit gepolstert. Wie heisst der Mann, der die Stühle polstert? 
Warr^m heisst er auch wohl Sattler? Zeige den Sattel! Der Sattel ist auch gepolstert. 
Warum? Weil das Pferd den Wagen zieht und weil wir von ihm die Haut und 
die Haare bekommen, sagen wir: ,Das Pferd ist nützlich". Kennt ihr andere Tiere, 
welche auch nützlich sind? — Wie ist ein Knabe, der gut lesen kann? Das Pferd 
ist auch klug. Kann es denn auch lesen und rechnen? Aber es kann doch etwas, 
es kennt genau die Stimme seines Herrn. Wer ist denn sein Herr? Wann hört es 
denn die Stimme des Herrn? Ich will einmal sehen, ob ihr die Stimme eures Lehrers 
kennt. Nun lässt der Lehrer einen Schüler ein beliebiges Wort rufen und fragt: 
Wer hat jetzt gerufen? Dann ruft er selbst und fragt: Wer jetzt? — Das Pferd 
kann nicht sprechen; es will aber doch zeigen, dass es seinen Herrn kennt. Es 
wiehert, wenn es seinen Herrn kommen hört. Was thut das Schaf, der Vogel, die 
Kuh? Woran kennt ihr mich, wenn ihr mich kommen hört? Woran erkennt also 
auch das Pferd seinen Herrn? — Was thut ihr, wenn die Schule ausgeht? Welchen 
Weg gehst du? Du kennst deinen Weg gut, wenn du ihn einmal gegangen bist; 
auch das Pferd kennt seinen Weg gut, wenn es ihn einmal gegangen ist. Es ver- 
gisst ihn nicht 

Nach dieser Besprechung nehmen die Schüler das Buch, und der Lehrer 
sagt ihnen, dass sie nun ein schönes Stück vom Pferde lesen sollen. Die Er- 
klärung des Stückes wird, nachdem die Leseschwierigkeiten überwunden sind, 
unt^r Anlehnung an obige Sprechübung in Angriff genommen. 

(Schluss in nächster Nr.) 
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Mitteilungen. 

Berlin. (Thesen, die Fürsorge für nicht normale Kinder betreffend.) 
Die Vereinigung für Schnlgesundheitspflege des Berliner Lehrer -Vereins hat 
in einer Beihe von Sitzungen folgende Thesen, betreffend die Fürsorge fnrgeistig 
nicht normale Kinder, festgestellt: 

I. Die Idiotie ist der Znstand, bei welchem anf Grund pathologischer Ver- 
hältnisse des Gehirns ein Ausfall bestimmter psychischer Funktionen zu bemerken ist 
und infolgedessen 

a) bei hochgradiger Idiotie ein totales Zurückbleiben der geistigen Entwickelnug 
stattfindet, 

b) bei der leichteren Idiotie (Schwachsinn und Imbecillität) ein nur mehr- 
jähriges, partielles Zurückbleiben in der geistigen Entwickelung, dabei auch ein 
auffälliges Schwanken oder eine ausgesprochene Verkehrtheit im sittlichen 
Empfinden zu bemerken ist. 

1. Die hochgradig idiotischen Kinder sind in Pflegeanstalten unterzubringen, 
in welchen sie ärztlicher und pädagogischer Behandlung nnterstehen. 

2. Für den Unterricht und die Erziehung schwachsinniger Kinder sind 
besondere Veranstaltungen zu treffen, und zwar sind diejenigen Kinder in 
Tagesanstalten unterzubringen, bei denen die Gewähr geboten ist, dass 
die Erfolge von Unterricht und Erziehung durch den Aufenthalt im Eltem- 
hause nicht in Frage gestellt worden, und für die körperliche Entwickelung 
und den Ausgleich vorhandener körperlicher Mängel in genügender Weise 
von den Eltern gesorgt wird; solche Kinder dagegen, bei denen die geforderte 
Gewähr nicht geleistet wird, sind geschlossenen Anstalten (Internaten) 
mit pädagogischer Leitung und psychiatischem Beirat zu überweisen. Zusatz 
Es ist wünschenswert, beide Veranstaltungen miteinander zu vereinigen. 

3. Die Überweisung Schwachsinniger aus der Volksschule in eine Anstalt erfolgt 
auf Grund des Urteils sachverständiger Pädagogen und psychiatrisch gebildeter 
Arzte durch die Schulbehörde. 

II. Das Schwachbegabtsoin ist der Folgezustand einer besonderen qualitativen 
Beschaffenheit der Nervenbahnen im Gehirn ; es umfasst die verschiedenen Abstufungen 
eines verlangsamten Rhythmus in Apperzeption und Reproduktion und kennzeichnet sich 
in dem die Individualität nicht genügend berücksichtigenden Massenunterrichte durch 
ein zeitweiliges Zurückbleiben hinter den Besserbegabten. 

1. Die Schwachbegabten Kiuder dürfen der Volksschule nicht entzogen werden. 

2. Um diese Kinder ihrer individuellen Veranlagung entsprechend besser fördern 
zu können, ist es notwendig, das sechsstufige Schulsystem in ein sieben- 
bezw. acbtstufiges umzuwandeln, namentlich aber in der Unterstufe das Pensum, 
die Stundenzahl und die Klassenfrequenz herabzusetzen. 

III. Neurasthenische und geistig gestörte Kinder sind, sobald sie die 
Erziehung der Normalen und Idioten, einschliesslich der Schwachsinnigen, nachteilig 
beeinflussen, von diesen zu entfernen und bedürfen für die Dauer ihres krankhaften 
Zustandes besonderer pädagogischer Behandlung. 
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Liegnitz. (Ministerialerlass inbetreff des Fahrpreises.) Das K. 
Ministerium für öffentliclie Arbeiten bat u. d. 7. Jali d. J. ao den Oberpräsidenten 
za Breslau folgenden Erlass gerichtet: „Die immer wiederkehrenden Anträge anf 
Zurechnung öffentlicher Irren- und Idiotenanstalten zu den öffentlichen Kranken- 
häusern, für die nach dem deutschen Eisenbahn-Personen- und Gepäcktarif Teil I 
vom 1. April 1895 bei Aufnahme mittelloser Kranker unter gewissen Bedingungen 
die Fahrt in III. Klasse aller Zöge zum Militärfahrpreis gestattet wird, haben mich 
nach nochmaliger sorgföltiger Erwägung veranlasst, für den Bereich der preussischen 
Staatseisenbahnen den obengenannten Anstalten die den öffentlichen Krankenhäusern 
tarifmässig zugestandene Fahrpreisermässigung vom 1. August ds. Js. ab eben&lls 
zu gewähren. - - Unter Beifügung einer Abschrift des heute an die königlichen Eisen- 
bahndirektionen ergangenen Erlasses ersuche ich Euer Durchlaucht ergebenst, ein Ver- 
zeichnis aller innerhalb Ihres Verwaltungsbezirks belegenen öffentlichen Irren- und 
Idiotenanstalten den beteiligten königlichen Eisenbahndirektionen baldgefaliigst über- 
mitteln und den betreffenden Anstalten selbst von der Neuerung Kenntnis geben zu 
wollen. — Die im deutschen Eisenbahn-Personen- und Gepäckt^rif Teil I auf Seite 
11/12 enthaltenen Bedingungen, unter denen die Fahrpreisermässigung gewährt wird, 
darf ich als Euer Durchlaucht bekannt voraussetzen, die Anstalten werden auf die 
Notwendigkeit der Beibringung einer vorschriftsmässigen Bescheinigung der Ortsbe- 
hörde über die Mittellosigkeit noch besonders aufmerksam zu machen sein/^ — Der 
Erlass an die Eisenbahndirektionen hat folgenden Wortlaut: „Vom 1. August d. Js. 
ab wird auf den preussischen Staatseisenbahnen die nach dem deutschen Eisenbahn- 
Personen- und Gepäcktarif Teil I (Seite 11 unter B la) mittellosen Personen zum 
Zwecke der Aufnahme in öffentliche Kliniken und öffentliche Krankenhäuser gewährte 
Fahrpreisermässigung (Fahrt in III. Klasse aller Züge zum Militärfahrpreis) unter 
den tarifmässigen Bedingungen auch solchen mittellosen Kranken zugesttinden, 
die in öffentliche Irren- und Idiotenanstalten aufgenommen werden. — Auf 
Beibringung der im Personentarif (Zusatzbestimmungen zu § 11 der Verkehrsordnung 
V. B. 5 a am Ende) vorgeschriebenen Bescheinigung der Ortsbehörde über die Mittel- 
losigkeit mit der Bestätigung, dass die Fürsorge anderer Verpflichteter, insbesondere 
nach Massgabe der Beichsgesetze über die Kranken- und Unfallversicherung nicht 
eintritt, haben die Fahrkartenausgabestellen ihr besonderes Augenmerk zu richten. — 
Den Herren Oberpräsidenten ist von vorstehendem Erlasse mit dem Ersuchen Kennt- 
nis gegeben, die in ihrem Bezirk bestehenden öffentlichen Irren- und Idioten-An- 
stalten den beteiligten königlichen Eisenbahndirektionen bekannt zu geben.'' 

Nieder-Marsberg. (Idiotenanstalt.) Mit dem abgelaufenen Jahre hat die 
Idiotenanstalt zu Niedermarsberg das 16. Jahr ihres Bestehens zurückgelegt. Die 
Zahl ihrer Pfleglinge ist in demselben von 257 auf 287 gestiegen. 54 Kinder 
wurden aufgenommen, 24 kamen in Abgang. Im gauzen sind 811 verpflegt worden, 
194 Knaben und 117 Mädchen. Davon gehören 295 der katholischen Konfession an, 
12 der evangelischen und 4 der israelitischen. Der jüngste Pflegling war 4 Jahre 
alt, der älteste 48. Von den Entlassenen waren 4 knnfessions- und erwerbsfähig, 
1 nur konfessionsfahig, 1 nur erwerbsfähig, 6 wurden gebessert, 2 blieben bildnngs- 
unfähig und 10 sind gestorben. Das Lehr-, Pflege- und Dienstpersonal bestand am Schlüsse 
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des Jahres ans dem geistlichen Anstaltsvorsteher Joseph Bremer, ans 48 barmherzigen 
Schwestern, deren Vorsteherin die Schwester Peregrina ist, 1 Verwalter, 1 Schnh- 
macher, 1 Schneider, 1 Schreiner, 1 Schreinergesellen, 1 Gärtner, 1 Anstreicher, 
1 Schlosser, 3 Wärtern, 1 Pferdeknecht, 1 Schweizer, 2 Ökonomiearbeitem, 1 Lehi- 
köchin, 1 Näherin nnd 7 Dienstmädchen; im ganzen 73 Personen. Arzt der Anstalt 
war Herr Kreis wnndarzt Dr. Bange hierselbst. 

Neu-Erkerode. (Idiotenanstalt) Am Schlüsse des Jahres 1895 zählte die 
Anstalt 230 Pfleglinge, Ende 1896 waren es deren 265 und zwar 141 männliche 
und 124 weibliche. Nen aufgenommen wurden im Laufe des Jahres 103, ausge- 
treten oder entlassen sind 27, gestorben 39. Die Zahl der Angestellten beläuft sich 
gegenwärtig auf 44, und die ganze Seelenzahl der Anstaltsgemeinde mit den Ange- 
hörigen der Angestellten auf 822. — Von den 265 Zöglingen gehören 259 dem 
Herzogtum Braunschweig an, 6 sind ans anderen deutschen Ländern. Anmeldungen 
von Nichtbraunschweigern können wegen Mangel an Baum nicht mehr berücksichtigt 
werden. Dagegen wird unsere Anstalt im nächsten Jahre aus dem Herzogtume 
grossen Zuwachs erfahren. — Bekanntlich hat die herzogliche Staatsregierung unter 
dem 30. März 1894 ein Gesetz erlassen, betreffend die Erziehung nicht yollsinniger 
Kinder und in demselben auch bestimmt, dass sämtliche schwachsinnige Kinder des 
Landes, welche, wenn auch einigermasseu noch unterrichtsfahig, doch dem Unterricht 
in der Volksschule mit Erfolg nicht beiwohnen können, einer geeigneten Anstalt zu 
ihrer weiteren geistigen Ausbildung bis zu ihrer Konfirmation überwiesen werden 
müssen. Nach einer statistischen Untersuchung beträgt die Zahl dieser Kinder in 
unserem Lande etwa 120, 70 Knaben und 50 Mädchen. Die Begierung hat nun in 
Erkerode angefragt, ob diese Kinder da aufgenommen werden können. Der Ver- 
waltungsrat der Anstalt glaubte die Anfrage bejahen zu sollen. Demgemäss begannen nun die 
Verhandlungen zwischen der Begierung, welche sich bereit erklärte, die nötigen 
Bauten auf ihre Kosten auszuführen und dem Vorstande der Anstalt, welcher ge* 
eignete Vorschläge in dieser Beziehung machen sollte. Diese Verhandlungen, die 
offenbar sehr wichtiger Natur sind und die gründlichsten und sorgfaltigsten Er- 
wägungen auf beiden Seiten nötig machen, sind bis jetzt noch nicht zu einem Ab- 
schluss gekommen und können auch vor der Zusammenkunft der nächsten Landes- 
versammlung, welche voraussichtlich Anfang des Jahres 1898 stattfinden wird, nicht 
zum Abschluss kommen. Vorgesehen ist vorläufig hauptsächlich die Errichtung von 
zwei neuen Stationen, einer für etwa 70 Schulknaben und einer andern für etwa 
50 Schulmädchen. Selbstverständlich würden dann die jetzigen Schulkinder aus ihren 
jetzigen Stationen auswandern und dem neu gegründeten Organismus eingegliedert 
werden. Selbstverständlich werden sämtliche schwachsinnigen Kinder des Landes 
der Anstalt nicht mit einem Male zugeführt werden können, nach nnd nach aber 
wird dieselbe doch einen Zuwachs von etwa 120 Kindern erhalten, was natürlich die 
Anstellung eines vermehrten Personals an Lehrern, Lehrerinnen, Pflegern und 
Pflegerinnen zur Folge haben wird. 

Grinzing-Wien. (Neue Anstalt.) Dr. med. Th. Heller eröffnete hier mit 
Bewilligung der niederösterreichischen Statthaltorei eine Erziehungsanstalt für geistig 
abnorme und nervöse Kinder. 
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Prov. Brandenburg. (Ffirsorge für Idioten und Epileptische.) Die 
Idiotenanstalt ^^Wilhelmsstift'* zn Potsdam kann, nachdem der Erweiternngsban 
in Benatznng genommen ist, 200 Kinder unterbringen. — Am Ende des Kalender- 
jahres 1895 betrag der Bestand : 134 Idioten, von denen 98 bildungsfähig waren- 
Die Aufwendungen beliefen sich im Jahre 1894/95 auf insgesamt 53690,58 M. — 
Die Yor Erweiterung des Wilhelmsstiftes in der Idiotenbildungsanstalt zu 
Schreiberhaa untergebrachten 13* Kranken sind in derselben belassen worden. — 
Auch in der unter dem Namen „Naemi-Wilke-Stift^' in Guben bestehenden 
Priyatanstalt, welche sich seit dem Jahre 1893 auch der Fürsorge für idiote und an 
sonstigen Gebrechen leidende Kinder unterzieht, befanden sich Ende 1895 auf Veran- 
lassung der ProTinz noch 18 Kinder. — Die Provinzialanstalt für Epileptische 
zu Potsdam war im Rechnungsjahre 1894/95 durchschnittlich mit 166 Kranken be- 
legt, stieg aber im Etatsjahre 1895/96 auf 260 mit einem jährlichen Kostepaufwande 
Yon 136,400 M. 

Kraschnitz. (Beim Baden ertrunken.) Am 1. Juli badeten 80 Zöglinge 
der Idiotenheilanstalt in Begleitung tou 8 Pflegern gleichzeitig in einem nahe gelegenen 
Teiche. Die grosse Anzahl der Badenden lässt es wohl einigermassen erklärlich er- 
scheinen, dass man beim Wiedernnkleiden das Fehlen von zwei Knaben nicht sofort 
bemerkte. Diese waren, wie die „Bresl. Ztg.'' mitteilt, lautlos in die Tiefe gesunken. 
Der Anstaltsarzt stürzte sich ihnen alsbald nach und brachte sie nach längerem Suchen 
wieder zu Tage. Alle Wiederbelebungsversuche blieben leider ohne Erfolg. Der eine 
der Verunglückten sollte einen Tag später als geheilt aus der Anstalt entlassen werden. 



Litteratnr. 

Was können wir ffir den Unterricht und die Erziehung unserer 
sehwaehbegabten nnd schwachsinnigen Kinder thnn? Von Dr. S. Ka- 
lischer, Arzt für Nervenkrankheiten. Berlin 1897. L. Oehmigke's Verlag 
(B. Appelini). 

Das vom Verfasser behandelte Thema verspricht in seinem Wortlaute, wie von 
jedem Sachverständigen angenommen werden muss, die pädagogische Behandlungi 

a) Schwachbegabter und b) schwachsinniger Kinder. Für den erfahrenen Psychiater, 
den sachverständigen Pädagogen ist der Unterschied beider Begriffe — schwach- 
befähigt, schwachsinnig — vorhanden nnd begründet, unverständlich erscheint es 
daher, wenn Verfasser in seiner Arbeit beide Begriffe untereinander wirft, ja S. 10 
sogar sagt: „eine ,spitzfindige' Unterscheidung zwischen schwachsinnig und schwach- 
befähigt erscheint mir haltlos, denn im Grunde ist das von Hause aus schwachsinnige 
Kind auch schwachbefähigt.'' — Über die Verurteilung der Berliner Verhältnisse in 
obiger Angelegenheit wollen wir mit dem Verfasser nicht streiten, es sei nur berich- 
tigt, dass Berlin a) eine Frziehungsanstalt für bildungsfähige Schwachsinnige und 

b) eine Pflegeabteilung (in der Irrenanstalt Dalldorf) für tiefstehende Idioten besitzt. 
Auch in pädagogischer Beziehung bringt der Verfasser manche Unrichtigkeiten. So 
ist z. B. der Satz auf Seite 4, in dem der Verfasser sagt, dass die Nachhilfestunden 
die Kinder meist wenig förderten, weil diese in solchen Stunden nicht den geeig- 
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neten „individnalisiereudeu^' Unterricht fänden, nicht zutreffend. Wo kann mehr in- 
dividualisiert werden als im Einzelunterricht? — Mit den Einrichtungen der hestehen- 
den Erziehungsanstalten für schwachsinnige Kinder scheint der Verfasser recht wenig 
bekannt zu sein; interessant aber ist es, dass er S. 16 gegen seine persönliche An- 
sicht nachweist, wie notwendig Internate für schwachsinnige Kinder sind. Er verweist 
auf die Waisenhäuser und Bewahranstalten und will, dass in diesen die schwach- 
befähigten Kinder untergebracht werden, um von ihnen aus benachbarte Hilfeschulen 
zu besuchen; warum will er denn nicht Anstalten für Schwachsinnige? — Obgleich wir 
dem Verfasser in den angeführten und einigen anderen Punkten nicht zuzustimmen 
vermögen, so müssen wir doch bekennen, dass seine Arbeit manches Interessante und 
Belehrende bringt. Möchte sie zur Klärung der Sache beitragen. P. 

Zur Opium-Brombehandlung der Epilepsie nach Flechsig. Von 
Dr. Bratz, 1. Assistenzarzt der Anstalt für Epileptische der Stadt Berlin. 
(Allgemeine Ztschr. f. Psychiatrie u. s. w. 54. Band, 1. u. 2. Heft). 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen bringt Br. eine- Litteraturubersicht, aus 
der hervorgebt, dass in den Angaben der Autoren zahlreiche Widersprüche bestehen. 
In Wuhigarten wurden in der Zeit von 2 72 Jahren 43 Epileptische der Flechsig'schen 
Behandlung unterworfen, 20 Männer, 19 Frauen, 2 Knaben, 2 Mädchen. Dieselben 
(wohl die Erwachsenen?) erhielten 6 Wochen lang Opium; die tägliche Dosis wurde 
innerhalb 4 Wochen bis zu 1 g pro die gesteigert, 1 g Opium wurde dann 14 Tage 
lang fortgegeben. Nun wird plötzlich das Opium ausgesetzt und an seiner Stelle 
Bromkali 8 g pro die verabreicht. 

In einem Falle, der die gunstigste Veränderung erfuhr, war vor allem die 
Besserung auf psychischem Gebiete eine bedeutende; die Anfalle sistierten für die 
Dauer von 3 Monaten gänzlich, in der Folgezeit blieben sie erheblich seltener 
als früher. 

Bei weiteren 4 — 6 Patienten wurde eine 3 — 4 Monate anhaltende günstige Be- 
einflussung des Gesamtzustandes konstatiert. Nach dieser Zeit Status quo ante. 

5 fernere Kranke zeigten ohne entsprechende Besserang des Gesamtbefindens 
eine auffallende Sistierung der Anfälle für die Dauer von 1 — 3'/» Monat. Bei 2 zu 
dieser Gruppe zählenden Frauen trat 8 Tage nach der Bromsubstituierung ein ausser- 
ordentlich schwerer Zustand hallucinatori scher Verwirrtheit ein, wie vorher nie. 

Bei 2 Kranken wurden die Anfalle von grand mal in solche von petit mal 
umgewandelt. 

23 Patienten Hessen jeglichen Erfolg vermissen. 

3 Kranke starben; die ersten beiden in der Opiumzeit, der 3. in der Brom- 
periode (Todesursache: 2 mal Status epilepticus, Imal besonders schwerer Krampfanfall). 

Die Flechsig'sche Behandlungsmethode ist auch nach Br.'s Erfahrungen eine 
recht eingreifende. Besonders schlecht befanden sich die Kranken während der 
Opiummedikation. In der ersten Zeit nach der Opiumentziehung auftretende Abstinenz- 
erscheinungen werden durch kleine Opiumgaben leicht bekämpft. Ernster waren die 
tage- und wochenlang andauernden epileptischen Psychosen, die 5 mal in der ersten 
Bromkalizeit und zwar 3 mal acut am 1. Tage der Opiumentziebung einsetzten. Eine 
dieser Psychosen (16jähriges Mädchen) zeigte den Symptomenkomplex einer mild ver- 
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laufenden Manie; bei dieser Patientin wurde das Vorhandensein eines Dreh- und 
Schwindelgefühls durch taktmässiges Bundtanzen angedeutet, in 2 anderen Fällen 
konnte dasselbe mit Sicherheit objektiv nachgewiesen werden. 

Die hauptsächlichsten Punkte des Gesamtergebnisses sind: Bei schon längerer 
Zeit mit Kai. bromat. behandelten Epileptikern kann die Flechsig'sche Methode zu- 
weilen eine günstige, wenn auch meist nach Monaten vorübergehende Beeinflussung 
bewirken. Status epilepticus ist unbedingte Kontraindikation. Schwerere konvulsivische 
Erscheinungen während der Opiumverabreichuug sind durch deren sofortiges Aussetzen 
mit anschliessender Bromkalimedikation zu bekämpfen. Die übrigen bedrohlichen 
Zwischenfälle drängen sich in die Zeit der ersten Bromkaliverabreichung zusammen. 

Für die Privatpraxis erscheint die Methode, wie auch Linke und Pollitz 
schon hervorgehoben haben, nicht angängig. 

Dr. Ackermann-Hochweitzschen. 

Beobaehtungen and Erfabrnngen auf dem Gebiete der Spraeb- 
heilknnde. Anlässlich seines 25jäbrigen Jubiläums als Spracharzt herausge- 
geben von Dr. Rafael Coen in Wien. Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke. 1897. 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher der Verfasser darlegt, wie er zur 
sprachärztlichen Praxis kam, und einem geschichtlichen Bfickblicke behandelt 
derselbe nach einander in besonderen Abschnitten das Stammeln und Stottern^ 
die Gaumendefekte, Hörstummheit und Aphasie. Da das Schriftchen nur 
66 Seiten nmfasst, so ist den einzelnen Abschnitten nur ein beschränkter Baum ge- 
widmet, der Verfasser aber hat es verstanden, in aller Kürze sowohl das Wesen der 
obengenannten Grebrechen in treffender Weise darzulegen, wie auch insbesondere den 
Weg zu beschreiben, der zur Heilung derselben einzuschlagen ist. — 

Erklärung des Stotterns^ dessen Heilang und Verhtttong von Dr. 
Ferd. Gruenbaum, Spezialarzt für Sprachstörungen in Dresden. Verlag des 
„Reichs-Medizinal-Anzeigers" B. Konegen in Leipzig. Preis 1 Mark. 

In der Litteratur über das Stottern ist dem vorliegenden Schriftchen ein her- 
vorragender Platz einzuräumen. Obgleich dasselbe sich möglichster Kürze befleissigt, 
so giebt es doch von dem weitverbreiteten Leiden ein vollständiges und zutreffendes 
Bild, und Ärzten und Lehrern ist das Studium des Büchelchens recht zu empfehlen. 



Berichtigung. 

In Nr. 5 auf Seite 80 sind in der 2. Zeile des 1. Absatzes hinter dem Worle ,Wärter- 
unterrichts' die Worte .eintreten möge, damit die Frage der Prüfungen" einzuschalten. 



Briefkasten. 

A. B. I. M. Dass die Lehrer und Lehrerinnen in der betr. Ansialt hinter dem Rechnnngs- 
fühier, Hausverwalter, Ökonoraievcrwalter und Bareaugehilfen rangieren, ist uns längst bekannt 
und wurde von uns schon im Briefkasten von Nr. 6 des letzten Jahrgangs erwähnt. Warum 
lässt man sich es aber gefallen und verlangt nicht eine andere Reihenfolge? Wo ein Arzt 
der Leiter der Anstalt ist, ist er natnrgemäss der 1. Beamte, und nach ihm kommen die 
Lehrer; wo dagegen die Leitung in der Hand eines Pädagogen liegt, steht selbstverständlich 
dieser an der ersten Stelle. 
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Für die im August n. J. zu eröffnende Pflege- und Erziehangsanstalt für idiotisehe 
Kinder and Jugendliche in Hörn bei Bremen ist die Stelle eines pftdagogiseh ge- 
bildeten Vorstehers, dessen Ehefrau die Leitung des ganzen Haushaltes übertragen werden 
soll, mit einem Gehalte von Mk. 2000, steigend Yon drei zu drei Jahren in fünf Alterszulagen 
bis Mk. 3000, bei Yöllig freier Station für sich und seine Familie, zu besetzen. Schriftliche 
Bewerbungen sind unter Beifügung beglaubigter Zeugnisse bis zum !&• September d« J« 
bei dem Unterzeichneten einzureichen. 

I^er Torstand des Tereins für die Bremische Idlolenanstalt. 

H. 0. Reddereen, Vorsitzer. 
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Der Lehryortrag an unserer Schule, 
d. iL an der Schule für Epileptische und Schwachsinnige. 

Von Chr. K., Lehrer q>ii den Bielefelder Anstalten. 

Es iat scheinbar eine undankbare Aufgabe, über obigen Gegenstand zu 
schreiben, denn wenn diese Arbeit auf irgend einen Wert Anspruch machen soll, 
80 muss sie den gemachten Erfahrungen entnommen sein. Aber eben dieselben 
Erfahrungen haben diejenigen, für welche dieser Aufisatz bestimmt ist, selbst 
gemacht, und ich muss mir also sagen, dass ich nichts Neues darbieten, sondern 
nur Altes in Erinnerung bringen kann. Ich tröste micb aber mit folgenden 
Sätzen: Es ist eine wichtige Aufgabe für Lehrer und Erzieher, fähig zu werden, 
die in der Praxis gemachten Erfahrungen jederzeit zu verwerten; wir Lehrer 
müssten deshalb in ganz andrer Weise, als es gewöhnlich geschieht, unsre Er- 
fahrungen sammeln, ordnen, sichten und fixieren; und es ist deshalb wohl nicht 
zwecklos, wenn idi z. B. über obigen Gegenstand einige ganz gewöhnliche Er- 
fahrungen uns — älteren wie jüngeren Lehrern — schwarz auf weiss vor die 
Augen stelle. 

Über den Lehrvortrag an unsrer Schule möchte ich etwas sagen, also über 
die Art und Weise, in welcher wir' das, was wir lehren, unseren Kindern vor- 
tragen. In dieser Erklärung ist ausgesprochen, dass das, was wir lehren sollen, 
schon festgesetzt ist, dass also der Lehrplan und die Pensenverteilung ihre 
Bichügkeit habei!i. Ich muss aber noch ein anderes in aller Bescheidenheit bei 
uns als vorausgesetzt betrachten, nämlich Methodenlehre und Methode; denn ich 
habe nicht über den Lehrvortrag im allgemeinen, sondern über den Lehrvortrag 
an unsrer Schule zu schreiben; ich habe also das hervorzuheben, was aus dieser 
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Materie 'uns ganz besonders angeht, was bei ans in verstärktem G-rade gefordert 
werden muss, und ich habe zu untersuchen, wo und inwieweit wir zu Abweichungen 
von der in der Volksschule zweckmässigen Methode gezwungen sind. Lehrvor- 
trag an unsrer Schule — ein stolzes Wort. Jawohl, wir arbeiten an einer 
eigenen Schule, an einer hohen Schule; nicht hoch, weil wir unsre Kinder 
zu hohen, glänzenden Leistungen führen, nein, deshalb eine hohe Schule, weil 
wir von den allerniedrigsten Stufen des geistigen Bildungsvermögens ausgehen; 
darum ferner, weil wir an körperlichen und geistigen Krüppeln, an Vernach- 
lässigten und Ausgestossenen arbeiten; darum endlich, weil unsere Schule ganz 
besonders hohe Anforderungen an uns stellt und mehr als jede andere Schule 
an edle Eigenschaften appelliert; an Sorgsamkeit und Treue, an Ernst und Eifer, 
an Sanftmut und Geduld, an Hingabe und Opferwilligkeit, an Einfalt, Bescheiden- 
heit und Demut, an Ausdauer und Energie, an Hoffnungsfreudigkeit und Mut, 
an Liebe und Erbarmen. 

ünsre Schule ist ja eine Sammlung von Epileptischen, Schwachsinnigen 
und selbst Blöden. Unser Auge schaut die Schwachen, die Matten, die Siechen ; die 
Skrofulösen, die Gelähmten, die Krüppel; die Sprachlosen, die Schwerhörigen, 
die Kurzsichtigen; die Mürrischen, die Streitsüchtigen, die Zornmütigen; die 
Frechen, die ünwahrheitsliebenden, die Unreinen; die Begabteren, die Schwach- 
befähigten, die Schwachsinnigen, die Blöden; wir sehen auch die Ab- und Zu- 
nahme ihrer körperlichen und geistigen Kräfte. Auf dieses alles muss doch 
wohl unser Lehrvortrag Bücksicht nehmen, wenn wir Erfolg sehen wollen. 
Dieser Erfolg besteht aber nicht nur darin, dass die Kinder sich gewisse Kennt- 
nisse und Fertigkeiten aneignen ; denn dies ist eigentlich nur Mittel zum Zweck; 
der Zweck aber gipfelt darin, dass die Kinder, obwohl schwach, dennoch etwas 
werden; unser Unterricht soll die Kinder geistig heben, bilden erziehen, dass 
sie — wenn möglich — trotz ihrer schwachen Kräfte einst sich nützlich machen 
können und dass sie zu Kinder Gottes heranwachsen, soweit ihnen dazu die 
geistige Freiheit geblieben ist. Ich gehe nach diesen notwendigen Erinnerungen 
näher auf meine Aufgabe ein; also: 

„Welche Eigenschaften muss der Lehrvortrag an unsrer Schule haben, da- 
mit der Zweck unsres UnteiTichts erreicht werde?* Der Weg aller Erkenntnis 
und alles Wissens beginnt mit der Anschauung. 

1. Der Lehrvortrag muss anschaulich sein. 

Diese Forderung ist leicht zu erfüllen, wenn man einen Gegenstand be- 
handelt, den die Kinder in natura oder im Bilde vor Augen haben. Doch ist 
auch in diesem Falle „anschauen und anschauen^' zweierlei. Zunächst muss der 
Lehrer selber mit dem äussern und Innern Auge den Gegenstand richtig ange- 
schaut haben, um die Kinder zum richtigen Anschauen führen zu können. Es 
muss den Kindern alsdann eine Totalansicht des Gegenstandes ermöglicht und 
der Name desselben gegeben werden; dann sind die einzelnen Teile in richtiger 
Seihenfolge zu betrachten, zu benennen, nach ihren wesentlichen Merkmalen zu 
bestimmen und zu vergleichen; endlich sind die gefundenen Resultate wiederum 
zu einem Ganzen zu vereinigen, so dass jedes Kind zum Schluss eine mehr oder 
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weniger vollständige Vorstellung von dem Gegenstande gewinnt. Schwierigkeiten 
werden hierbei auf der Unterstufe schon einzelne Begriffe, wie rund, eckig, spitz, 
stumpf, schmal, breit u. s. w. bereiten. Man muss die Kinder an verschiedenen 
Gegenständen die Gegensätze dieser BegriffiB, wie z. B. spitz und stumpf, durch 
Anschauen und Anfühlen wahrnehmen lassen und so zum Ziel zu gelangen suchen. 
Ähnlich ist hinsichtlich der Farben zu verfahren. 

Ich erinnere hier gleich daran, dass wir, besonders auf der untersten Stufe, 
mit dem mangelhaften Sprachvermögen der Kinder zu rechnen haben. Auch dies 
muss auf dem Wege der Anschauung geschehen. Die Kinder müssen am Munde 
des Lehrers oder, indem er ihnen Lippen und Zunge in die erforderliche Lage 
bringt oder sie durch andere Hilfsmittel, die ihm bekannt sein müssen, unter- 
stützt, lernen, die ihnen schwierigen Laute hervorzubringen. Im Schreibunter- 
richt muss der Lehrer nicht nur die Zeichen schön und deutlich vormalen und 
ihre Namen lernen lassen, er muss dieselben auch mit ihnen besprechen, sie auf 
die besonderen Formen aufmerksam machen, die Buchstaben mit einander oder 
mit anderen Gegenständen vergleichen; er muss über die richtige Griffel- und 
Federhaltung unterweisen und in derselben üben; er muss den Schwächeren an- 
fangs gänzlich, dann weniger vollständig die Hand fahren; er muss ihnen in 
augenfälliger Weise zeigen, wo ihre nachgemalten Buchstaben von den vorge- 
schriebenen abweichen und muss dieselben verbessern lassen u. s. w. Im ersten 
Leseunterricht lassen sich viel mehr Mittel der Anschaulichkeit anwenden, als 
man von vornherein zu ahnen geneigt sein möchte. Hat man geistig normalen 
Kindern den ersten Leseunterricht zu erteilen, so bedarf mau mancher dieser 
Mittel nicht ; beim Unterricht unsrer Kinder aber spürt man sogleich, dass man 
mit jenem Mass von Anschauungsmitteln nicht auskommt. Unsre Kinder sehen 
und hören oft ungenau und falsch ; sie überhören und übersehen auch gar leicht 
das, worauf es ankommt; sie müssen, bildlich geredet, an den Augen und Ohren 
herbeigezogen werden, wahrzunehmen, was sie wahrnehmen sollen. Unter ihnen 
muss der Lehrer viel mehr mit der Kreide an der Wandtafel vor ihren Augen 
das Lesen in der Fibel vorbereiten ; er muss die gedruckten Buchstaben von den 
Kindern nachmalen lassen; er muss dieselben mit einander vergleichen lassen; er 
muss den Kindern die richtige Lippen- und Zungenstellung zur reinen Hervor- 
briügung der Laute beibringen : lauter Dinge, die dem Zwecke der Anschaulich- 
keit dienen. 

Im Bechenunterrichte werden wir nur durch die möglichste Anschaulichkeit 
zu ßesultaten gelangen. Es müssen im ersten Bechenunterricht in der aus- 
giebigsten Weise sichtbare Gegenstände benutzt werden, von Tischen und Stühlen 
an bis zu Bleisoldaten und Kanonen, und auch im späteren Bechenunterricht 
wird man sich stets nach Anschauungsmittebi aller Art umzusehen haben. 
Einem findigen, praktischen Lehrer fallen allerlei, oft ganz unscheinbare Hilfs- 
mittel bei — der Augenblick giebt sie ihm ein — den Kindern eine an und 
für sich abstrakte Sache anschaulich zu machen. 

In der biblischen Geschichte muss mit dem biblischen Anschauungsunter- 
richt nach guten biblischen Bildern angefangen werden. Die Bilder werden 
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zunächst betrachtet, als hätten sie keine Geschichte; die kurz gehaltene biblische 
Erzählung — in lauter einfachen Sätzen — wird an dem Bilde unter mög- 
lichster Mitthätigkeit der Kinder gefunden und erst zum Schluss als etwas Po- 
sitives abgerundet dargestellt 

Aber nicht nur in diesen Gegenständen, sondern in allen übrigen und auf 
allen Stufen müssen wir in erhöhtem Masse anschaulich verfahren. Haben wir 
ein Katechismusstück zu erklären, so werden wir die biblischen Geschichten, 
Vorßlle aus der menschlichen Gesellschaft, welche die Kinder verstehen, Vor- 
fälle aus dem Treiben der Kinder selbst heranzuziehen wissen. Treiben wir 
' Geschichte, Geographie oder Naturgeschichte, wir müssen so darstellen, und das 
Dargestellte so den Kindern übermitteln, dass sie trotz ihrer blöden Augen die 
Sachen, Tiere, Personen so wahrnehmen, wie sie sind. Sollen z. B. die Kinder 
eine Vorstellung von einem Gebirge oder einem Pluss erhalten, so werden wir 
von kleinen Erhebungen und Wasserläufen, welche den Kindern bekannt sind 
oder ihnen gezeigt werden können, ausgehen; wir müssen auch im stände sein, 
an der W^andtafel Gebirgs- und Flusssysteme richtig zu entwerfen: sollen die 
Kinder eine Person der Geschichte kennen lernen, der Lehrer muss dieselbe so 
in VP'orten den Kindern vor die Augen malen, dass sie dieselbe richtig auffassen; 
sollen Ereignisse mitgeteilt werden, der Lehrer wird sie an bekannten Gescheh- 
nissen erläutern; sollen BegrüGfe erklärt werden, er wird an Beispielen aus dem 
Leben und Wesen der Kinder oder an Gegenständen und Personen, die den 
Kindern bekannt sind, das, was der Begriff sagt, zur Anschauung, zur Vorstellung 
und zum Verständnis bringen. 

Auch die Sprache, den Ton, die Gebärden des Lehrers und seine Haltung 
können in hohem Masse Mittel der Anschaulichkeit werden: der Lehrer muss 
Darstellungsgabe besitzen. Wenn er z. B. den Kindern den Begriff der heissen 
Begierde vermitteln will und denselben an einer Person — ich denke an Esau — 
veranschaulicht^ so werden Ton, Gebärden und Haltung des Lehrers doch dem 
Gegenstande entsprechen müssen. 

Um aber der Forderung genügender Anschaulichkeit im Lehrvortrag an 
unsrer Schule nachkommen zu können, muss der Lehrer sich auch in das schwache 
geistige Vermögen der Kinder zu versetzen im stände sein, und er muss erkennen 
können, durch welche Umstände auf selten der Kinder die Schwierigkeit bedingt 
wird, welche er zu heben hat. 

2. Der Lehrvoitrag muss einfach sein. 

Man möchte denken, diese Forderung decke sich mit der vorangehenden. 
Das ist nicht der Fall; denn ich kann denselben Gegenstand hinsichtlich seines 
Umfangs, hinsichtlich seiner Schwierigkeiten, hinsichtlich meiner Ausdrucksweise 
und hinsichtlich der Anforderungen, welche ich infolgedessen an die Kraft der 
Kinder stelle, gar verschieden und doch in allen Fällen anschaulich behandeln. 

Der Grad der Einfachheit muss sich natürlich nach der Bildungsstufe der 
Kinder richten. Es nützt nichts, dass man den Kindern etwas vorträgt, was 
sie nicht fassen können ; es nützt ebenso wenig, wenn man ihnen s o etwas vor- 
trägt» dass sie es nicht fassen können. In beiden Fällen redet man über die kleinen 
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Köpfe hinweg, fördert die Kinder nicht, sondern drängt sie rückwärts; denn man 
treibt sie der Unaufmerksamkeit, der Teilnahmslosigkeit, der Schläfrigkeit und 
dem Träumen in die Arme. 

Wollten wir manche unsrer biblischen Geschichten, z. B. die Schöpfungs- 
geschichte, den Sündenfall, die Sündflut, die Plagen der Israeliten in Ägypten 
und ihren Auszug, Jesu Leiden vor dem hohen Rat und vor Pontius Pilatus, 
Stephanus Steinigung u. a. so erzählen, wie die heilige Schrift oder wie z. B. 
Zahns Historien dieselben darstellen, so würden wir — einerlei auf welcher 
Stufe — einen groben pädagogischen Fehler und ein Unrecht gegen die Kinder 
begehen; denn wir würden ihnen zumuten, was wir vernünftiger Weise ihnen 
nicht zumuten dürfen, und sie würden wenig Gewinn von solchem Unterricht haben. 

Oder wollten wir z. B. in der Geschichte etwa den siebenjährigen Krieg 
auf unsrer Oberstufe so darstellen, wie man es auf der Oberstufe einer mehr- 
klassigen Volksschule wagen darf, so würden wir wenig erreichen; denn wir 
würden angesichts der schwachen Kräfte uusrer Kinder bei weitem nicht einfach 
genug vortragen. 

Oder wollten wir im Unterricht in der Naturgeschichte Systematik treiben 
oder in der Baumlehre von den Kindern Verständnis f&r mathematische Beweise 
erwarten u. s. w., wohin würde das uns, d. h. wohin würden wir die Kinder 
fuhren ? 

Denken wir an einen Gegenstand aus der Geographie, z. B. an das Alpen- 
gebiet; wie ausserordentlich hohe Anforderungen kann dieser Gegenstand an die 
Kinder stellen und andrerseits, wie einfach kann er behandelt werden und doch 
so, dass die Kinder das — für Schulkinder — Wesentlichste erfassen und sich 
vorzustellen vermögen. 

Wir müssen allüberall, es handele sich um Erzählen, Beschreiben oder 
Erklären, uns der Einfachheit befleissigen, welche die Einfalt unsrer Kinder 
bedingt Darum muss in unserm Vortrage alles vermieden werden, was die 
Kinder verwirren und ihnen die Auffassung erschweren könnte. 

Wir müssen kurz sein; wir müssen in Abschnitte bringen; wir müssen 
übersichtlich sein ; wir müssen den Kindern den Stoff handlich machen, dass sie 
ihn leicht ergreifen können. 

Wir sehr kommt es bei diesem allen auf die Ausdrucks weise des Lehrers 
an! Er lerne und übe die Kunst, sich möglichst in einfachen Sätzen zu be- 
wegen — das ist beinahe schwerer, als in regelrechten Perioden eine schwung- 
volle Rede zu halten. 

3. Der Lehrvortrag muss gründlich sein. 

Beim Grunde muss man anfangen, wenn man etwas bauen will, und vom 
Grunde aus muss man weiter nach oben streben. Ist aber der Grund unsicher, 
so wird der ganze Bau unsicher, bekommt Risse und Lücken und kommt nicht 
hoch. So müssen auch wir im Unterricht unsrer Kinder von der untersten bis 
zur obersten Stufe in jedem Gegenstande, in jeder Stunde und bei jedem Brocken 
des Stoffes verfahren, sonst bringen wir unsre Kinder nicht hoch. Es ist die 
Forderung der Gründlichkeit hier noch ernster zu stellen als in anderen Schulen; 
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denn befthigtere Kinder sind im stände, oft selbst durch eignes Denken kleine 
Lücken zu überbrücken; für unsre Kinder aber ist die kleinste Lücke eine un- 
überwindbare Kluft. Wir dürfen nie ablassen, bis jedes einzelne Kind der Stufe, 
auf der wir unterrichten, das erfasst, worum es sich handelt; streng vom Leich- 
teren zum Schwereren fortbauend, darf keine Lücke entstehen; wir dürfen über 
keinen Punkt hinpfuschen und wär's auch nur ein Punkt über dem i oder am 
SchluBS des erzählenden oder behauptenden Satzes; wir müssen durch Klarheit 
unsrerseits und durch Anspannung auf selten der Kinder ihre Schwachheit zu 
bezwingen suchen, sie üben, im Denken üben, kräftigen; wir müssen ihren 
Geist ziehen, dass sie den Gegenstand von einer Stunde zur andern bis zum 
vollendeten Kursus in seinem Anfang, seiner Entwicklung, seinem Zusammen- 
hange und in seiner Vollendung klar erfassen. 

Wir müssen darum so unterrichten, dass den Kindern die Hauptsachen so- 
fort in die Augen springen, wir müssen pointieren; wir müssen ihnen überall 
Wegweiser, Grenzpfähle und Merksteine setzen, um ihrem schwachen Konzentra- 
tionsvermögen und Gedächtnis zu Hilfe zu kommen; wir müssen sie anhalten 
und befShigen, die gemachten Abschnitte zu beachten und zu überschauen; wir 
müssen in jeder Stunde auch auf das rechte Mass der Wiederholung bedacht sein. 

Hierzu aber ist es nötig, dass der Lehrer Herr des Stoffes sei, d. h. nicht, 
Herr der geringen Quantität, welche er vortragen will, nein, Herr einer möglichst 
grossen Menge des Stoffes, von dem er für die Kinder auswählt; denn desto 
besser kann er auswählen. Es ist ferner unerlässlich notwendig, dass er sich 
auf jede einzelne Stunde gewissenhaft vorbereite ; denn er muss vorher den Stoff 
ordnen, muss vorher wissen, wie er denselben den Kindern vermitteln will; ja, 
er muss vorher die Schwierigkeiten bedacht haben, welche ihm entg^entreten 
können und im voraus auf Abhilfe gerüstet sein. 

4. Der Lehrvortrag muss anregend sein. 

ünsre Kinder sind ja zur Schläfrigkeit geneigt, um so mehr ist obige 
Forderung bei uns zu verschärfen. Wir müssen anregen, nun, dann müssen wir 
zunächst selbst angeregt sein, selbst für den Gegenstand interessiert; wir müssen 
selbst warmen Herzens demselben entgegen treten, sonst können wir nicht anregen 
und Teilnahme erwecken. Der rechte Lehrer ist mit Leib und Seele beim Unter- 
richt; er nimmt denselben Anteil an den Sachen und Personen wie die Kinder; 
ihm ist, als wären dieselben ihm auch noch neu; er sieht, hört, stellt sich vor, 
denkt und lernt mit ihnen, als sässe er mitten unter ihnen. Er teilt auch mit 
ihnen dieselben Empfindungen bei dem Geschauten und Gehörten; er freut sich 
mit ihnen über jedes gefundene Besultat, z. B. dass 3 Soldaten und 2 Soldaten 
5 Soldaten sind; er begrüsst mit ihnen froh den neuen Buchstaben, der gelernt 
oder geschrieben werden soll; er teilt ihr o! beim Anblick eines neuen biblischen 
Bildes, ihr Entzücken über eine farbenprächtige Blume; er zürnt mit ihnen dem 
wilden Kain und trauert mit ihnen um den erschlagenen Abel ; er jauchzt mit 
ihnen dem siegreichen Helden zu. 

Es gehört hieher, dass man die Kinder erzieht und ermutigt, selbst zu 
suchen und zu finden. Was die Kinder selbst können, soll der Lehrer nicht 
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für sie thnn; er soll auch nicht über etwas vorweg urteilen und sein Urteil 
ihnen gewaltsam aufdrängen, sondern sie sollen selbst urteilen und nur unter 
seiner Leitung lernen, ein richtiges Urteil zu fällen; mit einem Wort: die Kinder 
sollen zur Selbstthätigkeit angehalten werden. 

Damit der Unterricht anregend werde, muss stets mit dem Wissen das 
Üben verbunden werden. Haben die Kinder erkannt, was ein Quadrat ist, so 
müssen sie an Qegenständen Quadrate aufsuchen und zeigen, auch solche mit 
eigner Hand zeichnen; haben sie den Begriff der Demut erfasst, so müssen sie 
Personen nennen, welche demütig waren. 

Es gehört ferner hieher, dass die Kinder angeleitet werden, das Gelernte stets 
mit einander zu verbinden und auf einander zu beziehen, dass sie selbständig 
Vergleiche anstellen. Ist z. B. von dem Leben und Treiben der Bewohner der 
Alpen die Bede gewesen und werden später das Skandinavische Gebirge oder 
die Pyrenäen beschrieben, so müssen die Kinder auf die sich hierbei ergeben- 
den grossen Gegensätze aufmerksam gemacht werden. Es gehört endlich hie- 
her, dass der Lehrer beständig jedes einzelne Kind im Auge habe, um jeder 
Zerstreutheit zu wehren und um durch Blick und Bewegung die Unaufmerksam- 
keit zu verscheuchen, damit dem Kinde der Faden nicht verloren gehe. Durch 
Anregung muss der Lehrer zur Aufmerksamkeit anziehen; die natürliche Auf- 
merksamkeit des Kindes muss zu einer willkürlichen werden; denn dann ist 
viel gewonnen. 

5. Der Lehrvortrag muss endlich ein ruhiger sein. 

Unter unsern Kindern sind manche unruhige, aufgeregte Elemente, darum 
Ruhe! Li gelassener Weise muss der Lehrer mit den Kindern mündlich ver- 
kehren und die Aufgeregten zur Buhe führen. Er darf nicht polternd und 
hastig, auch nicht verdriesslich und gereizt sein; fein sachte muss er einher- 
schreiten; eine sanfte Buhe muss seinen Unterricht tragen, das übt auf unsre 
Kinder einen höchst wohlthuenden Einfluss aus. 

In unsrer Vortragsweise müssen wir schonend und taktvoll zu Werke gehen, 
vor allem, was verletzen könnte, uns hüten, umso mehr, als manche unsrer 
Kinder empfindlich, reizbar, verzagt oder gar misstrauisch sind. Wie leicht 
kann man durch einen Ausdruck, eine Wendung, einen unbedachten Scherz ein 
Kind bitter kränken, entmutigen, scheu und misstrauisch machen. Ich möchte 
diese Forderung besonders betonen, denn — nicht wahr? — hier erleiden wir 
mit all unsrer vermeintlichen Tüchtigkeit am ersten Schiffbruch und fühlen am 
tiefsten die Mangelhaftigkeit unseres Könnens. 

Die Forderung der Buhe schliesst natürlich den Frohsinn nicht aus, sondern 
ein. Ja, unser Lehrvortrag muss ein heiteres, fröhliches Angesicht haben« 
sollen wir doch den stillen Kummer, der auf unsern Kindern lastet, ver- 
scheuchen oder mildem helfen. Scherze müssen im Unterricht allerdings 
ihre scharfe Grenze haben; doch auch in dieser Bichtung werden Fehler ver- 
mieden, wenn der Herrscher in der Schule sich selbst zu beherrschen vermag. 

Mit Bücksicht auf obige Forderung muss die Sprache des Lehrers langsam» 



12 

rein, klar, laut, aber nicht schreiend sein; sie muss wohlklingen and angenehm 
berühren. 

Ich möchte hier eine Bemerkung hinzufügen. Von der Sprache des Lehrers 
hängt sehr viel ab ; ich denke nicht nur an den Ton, sondern an die Form der- 
selben. Auf seine Sprache kommt es nicht zum wenigsten an, welchen Ein- 
druck sein Vortrag auf die Kinder macht. Der Hauptzweck unseres üntenichts 
bleibt doch der, dass wir Herz und Gemüt der Kinder bilden und ihren Willen 
auf das Gute richten. Der Lehrer muss so vortragen, dass die Form dem In- 
halt den Weg zu den Herzen bahnt, damit in den Kindern die Neigung zum 
Guten, der Widerwille gegen das Hässliche erweckt werde. 

Als Schlussbemerkung möchte ich noch einen bekannten Gedanken zum 
Ausdruck bringen: Es ist wohl selbstverständlich, dass wir überall da, wo es 
angebracht ist, die katechetische Lehrform anwenden, ja, dass wir auch während 
eines zusammenhängenden Vortrages uns durch eingestreute Fragen von der 
Aufmerksamkeit und dem Verständnis der Kinder überzeugen müssen. Die 
rechte Sorgfalt auf die Bildung der Frage zu verwenden, wird sich ja ein streb- 
samer Lehrer stets angelegen sein lassen; hervorheben möchte ich nur, dass an 
uns in erhöhtem Masse die Forderung herantritt, kurz, bestimmt, leicht und 
sachgemäss unsere Fragen zu stellen; ferner, dass wir wegen der bei uns stets 
sehr gefährdeten Aufmerksamkeit unsre Fragen an alle Kinder richten müssen, 
und endlich, dass wir nur mit vollständigen, der Frageform entsprechenden 
Antworten uns zufrieden geben dürfen. 

Ich habe in Vorstehendem nur Bekanntes gesagt; ich hatte nichts andres 
versprochen. Aber diese einfachen, naturgemässen Forderungen, ob sie nicht 
für manchen Fachmann, der diese Zeilen las, zu ebenso vielen Anklagen wurden? 
Halten wir uns frei von dem Fehler, das Kleine für gering zu halten. Im 
kleinsten Punkte die höchste Kraft sammeln — so leistet man etwas Treff- 
liches, so wird etwas Grosses geboren. Hier kann der beste Wille nicht die 
fehlende Kraft ersetzen. Möge sie in uns in etwas erstarken durch das Nach- 
denken über Bekanntes, auch wenn es aus der Feder eines gekommen ist, der 
von seinen eignen Leistungen bekennen muss: „Lauter Stückwerk, nichts als 
Stückwerk !" 



Der Leseunterricht in der Hilfsschule. 

Von Herrmann Horrix, Hauptlehrer der HUfsschule zu Dusseldorf. 

(Schiaas.) 

b) Erzählung. 

Der gute Bruder. 

Wilhelm stand vor der Gartenthür des Nachbars, und dieser rief den Knaben 

herein. Der Nachbar hatte Früchte von dem Banm gepflückt, und er reichte dem 

Wilhelm zwei schöne Pfirsiche. Der Knabe wollte schon einen davon essen, zog aber 

die Hand rasch wieder vom Munde weg. Er hatte zu Hause zwei Schwesterchen, 

welche krank waren und im Bett lagen. Als Wilhelm nach Hause kam, fragte er 

die Mutter, ob die kranken Kinder auch Pfirsiche essen dürften. Als die Mutter ja 
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sagte, ging er bin und gab jedem seiner Schwestereben einen Pfirsich. Sie nahmen 
die Frncht mit Freuden an und asseii, und Wilhelm war vergnügt, dass er den 
Kindern eine so grosse Freude gemacht hatte. 



Wiederum müssei», ehe man zur Erklärung schreitet, die mechanischen 
Leseschwierigkeiten überwunden sein. Das verständige Lesen einer Erzählung 
kann auf zweifache Weise vorbereitet werden. Entweder erzählt der Lehrer vor 
dem Lesen die Lektion den Schülern mit anderen Worten, wobei viele erklärende 
Ausdrücke eingeschaltet werden, damit das Kind gleich zu Anfang schon etwas 
versteht. Er kann sie aber auch mit richtiger Betonung vorlesen und auf diese 
Weise schon dem Schüler manches zum Verständnis bringen durch Ton und 
Gebärden, was ihm sonst sicher noch unklar geblieben wäre. Ob das erstere 
oder letztere Verfahren vorzuziehen ist^ das hängt lediglich von dem Charakter 
der Lektion ab. Wenn die Schüler imstande sind, die vorerzählte oder vor- 
gelesene Lektion ohne Anstoss zu lesen, dabei auch schon auf Satzzeichen und 
Betonung achten, so wird sie erklärt und zwar zunächst satzweise. 
Abschnittweises Vorlesen und Erklären ist wohl logisch richtiger, aber unseren 
Schülern ist es nicht zu verargen, wenn sie den Inhalt eines ganzen Abschnittes 
nicht behalten. Lesestücke, in denen Worterklärungen schwieriger Worte wegen 
die Erklärungen des Inhalts oder den eigentlichen Zusammenhang der Gedanken 
stören würden» sind ohne Rücksicht auf die inhaltliche Erklärung vorweg den 
Schülern zum Verständnis zu bringen und in der Besprechung zu wiederholen. 
Die erstmalige Erklärung der gelesenen Erzählung würde deomach auf folgende 
Weise geschehen: 

I. Vorlesen des ersten Satzes. 

Wie hiess der Knabe? Wie heissest dn? Wo stand Wilhelm? Wo war die 
Thür? Wie heisst sie darum? Wie heisst die Thür am Hause, an der Schule, an 
der Kirche? Wer sitzt in der Seh nie rechts, links neben dir? Das sind deine 
Nachbarn! Nenne deine NachbamI Wer wohnt rechts, links neben euch? Das 
sind such eure Nachbarn. Nenne siel Wo wohnte also auch der Nachbar des 
Knaben? Was that der Nachbar? Stelle du dich vor die Schulthür und komme 
herein, wenn ich dich rufel 

II. Lesen des zweiten Satzes. 

Was hatte der Nachbar im Garten gethan? Kennst dn Pfirsiche? Wie sehen 
sie aus? Was ist mitten in dem Pfirsich? In welcher Jahreszeit werden die Pfir- 
siche abgepflückt? Was pflückt man dann noch mehr ab? Äpfel, Birnen, Pfirsiche 
sind Früchte. Nenne noch andere Frflchtel Was that der Nachbar mit den Früchten? 
Wie viele gab er dem Wilhelm? Wie waren sie? Warum waren sie schön? Im 
Buche steht: „Er reichte dem Wilhelm zwei schöne Pfirsiche *". Reiche du mir ein- 
mal dein Buch! Was mnsst dn ausstrecken, wenn du mir oder einem andern etwas 
reichen willst. 

III. Lesen des dritten Satzes. 

Was wollte Wilhelm nun thnn? Hat er es wirklich gethan? Wie wird er 
es gemacht haben? Wie weit hatte er den Pfirsich schon? Was that er da? Wie 
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zog er die Hand fort? Mache es auch einmal so! Wie hat er es nicht gethan? 
Mache es, wie er es nicht gethan hat. 

IV. Lesen des vierten Satzes. 

Wohin lief er dann? Was hatte er zn Hanse? Hast du auch Schwesterchen? 
Wie viele? Wie heissen sie? Wie waren die Schwestefchen des Wilhelm? Wie 
waren sie nicht? Wo lagen die Schwesterchen? Wenn die Kinder krank sind, 
müssen sie hübsch im Bette bleiben, dann werden sie auch wieder gesund. Was 
können sie dann wieder thun? 

y. Lesen des fünften Satzes. 

Zu wem ging Wilhelm, als er nach Hause kam? Was that er bei der Mutter? 
Was fragte er die Mutter? Wie wird er wohl gefragt haben? Frage du mich 
einmal, ob du nach Hause gehen darfst? 

YL Lesen des sechsten Satzes. 

Was sagte die Mutter dem Wilhelm? Wohin ging Wilhelm nun? Was hätte 
die Mutter auch sagen kOnnen? Was hätte Wilhelm dann nicht gethan? Wie war 
er also? Wie viele Pfirsiche gab er jedem Schwesterchen? Wie viele behielt er 
dann noch selbst? Der Lehrer stellt zwei Knaben hin und sagt: ,Gieb du jedem 
eine Feder, einen Griffel!" 

yil. Lesen des letzten Satzes. 

Was thaten die Schwesterchen? Nimm du von mir die Kreide an! Was 
hatten die Schwesterchen, als sie die Pfirsiche bekamen? Wer hatte aber auch 
Freude? Man kann auch sagen: , Wilhelm war vergnügt". Woran kannst du sehen, 
ob jemand vergnügt ist? Warum hatte Wilhelm denn Freude? Ja, er hatte ihnen 
eine grosse Freude gemacht! Warum hat er nun wohl die Hand so schnell vom 
Munde gezogen? Wie war Wilhelm gegen seine Schwestern? Sage das anders, 
denke an „lieb**! Was soUen auch wir thun? Sollen wir nur die Schwesterchen 
lieben? Wen auch? Schwestern und Brüder sind Geschwister! Wen sollen wir 
also lieben? 

Spruch zum Memorieren: 

Geschwister sollen, gross und klein, 
Stets unter sich recht liebreich sein. 

Mit einer einmaligen satzweisen Erklärung der Lektion schliesst die Be- 
handlung noch keineswegs ab. Dieselbe wird so lange fortgesetzt, bis die Schüler 
sich den Inhalt so weit angeeignet haben, dass sie jede darauf bezügliche Frage 
beantworten können. Die freie Wiedergabe des Gelesenen soll angestrebt 
und geübt werden; sie lässt sich bei erzählenden Stücken viel eher and leichter 
erreichen als an beschreibenden. Dennoch wollen wir es uns nicht verhehlen, 
dass der Lehrer seinen ganzen ermunternden und helfenden Einfluss geltend 
zu machen hat, wenn etwas Erspriessliches dabei herauskommen soll. G-elesene 
und erklärte Gedichte werden auswendig gelernt und, falls es Lieder sind, auch 
gesungen, damit die Schüler sich dieselben auf möglichst vielseitige Weise ihrem 
Geiste einprägen. 

Auch das Auswendiglernen will bei Schwachbegabten stufenmässig geübt 
sein; darum soll alles, was memoriert werden muss, — nnd dazu gehören auch 
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kleine, leichte Prosastücke — unter sorgfältiger Anleitung des Lehrers eingeprägt 
werden. Zu Hause würden die Schüler nicht die ausdauernde Kraft dazu haben, 
und auch die Beihilfe der Eltern kann, da sie den Staudpunkt des Kindes nicht 
berücksichtigt, wenig nützen. 

Der Leseunterricht auf der naittleren Stufe ha« also die Aufgabe, eine 
grössere .Lesefertigkeit herbeizuführen, zu betontem Lesen anzuleiten und das 
Verständnis unklarer Begriffe zu vermitteln. Wie die Behandlung der obigen 
Musterstücke darthut, muss alles herbeigezogen werden, was nur eben den Kindern 
die Sache begreiflich machen kann. Dazu braucht es nicht immer vieler Worte 
und ellenlanger Erklärungen. Mancher Begriff ist schnell durch die wirkliche 
Darstellung erkläi't. Warum soll man z. B. die Kinder mit einer katechetischen 
Entwickelung des Begriffes „ducken'', „bücken'', „anlehnen'' u. a. belästigen, 
wo doch die einfache Aufforderung: Ducke dich! Bücke dich! Lehne die Thür 
an! genügt, um die Begriffe zu vermitteln. Aber auch die Hervorhebung ent- 
gegengesetzter Begriffe ist von grosser Wichtigkeit, weil die Schüler dadurch 
unbewnsst angeleitet werden, zu vergleichen, also zu denken. Dieses Ziel, Urteils- 
und Schliessvermögen nämlich zu stärken, verfolgt auch der häufige Gebrauch 
der Frage: „Warum?" 

Die Fragen des Lehrers sollen trotz ihrer Einfachheit den Schüler nötigen, 
seinen Geist anzustrengen. Nun läuft man aber leicht Gefahr, besonders bei 
der wiederholten Erklärung eines Lesestückes, dass der Schüler, wenn er die 
nämlichen Fragen wie bei der ersten Erklärung hört, mechanisch auch die das 
erste Mal gehörte Antwort giebt. Sie ist also nicht wie das erste Mal ein 
Produkt des Denkvermögens, sondern des Gedächtnisses. Obgleich dieselbe auch 
dann nicht zu verwerfen ist, so hat sie aber lange nicht den Wert wie vordem, 
da sie nicht eine Antwort war, welche dem Denken entsprang. Darum achte 
der Lehrer stets darauf^ dass dieselbe Sache zwar oft wiederholt werde, aber 
scheinbar durch eine veränderte Fragestellung ein anderes Gewand erhalte. Der 
Lehrer Schwachbegabter sei allen Antwoiiien gegenüber sehr misstraoisch, denn 
noch lange nicht immer ist eine richtige Antwort auch eine gute. Das kommt 
entschieden auf die Art und Weise an, wie die Schüler zu der Antwort gelangt 
sind. Besteht ein Zweifel darüber, dass der Schüler trotz der gegebenen richtigen 
Antwort dennoch die Sache nicht erfasst habe, so stelle der Lehrer noch einige 
andere Fragen, die zu der ersten in unmittelbarer Verbindung stehen, an den- 
selben Schüler; werden diese richtig beantwortet, dann erst darf er den Schluss 
ziehen, dass der Schüler gedacht hat. Dieser Punkt leitet unwillkürlich auf 
einen andern hin, auf welchen der Lehrer unverwandt sein Augenmerk richten 
muss. Alle Schüler möchten gern dem Lehrer auf seine Frage eine gute Ant- 
wort geben ; die immerwährende Ermutigung des Lehrers, seine Nachsicht, sowie 
die Belobigung der richtigen Antworten macht sie ein klein wenig ehrgeizig. 
Es ist dies nun durchaus kein Fehler, aber es führt manchmal zu einer uner- 
laubten Aneignung der Antwort. In dem Drange, sich hervorzuthun, ergreifen 
die schwächeren Schüler jede Gelegenheit, sich die Antworten von besseren 
Schülern vorsagen zu lassen. Diese Unart kann zwar in unsern nicht so zahl- 



124 

reich besuchten Klassen nur selten aufkommen, da der Lehrer die wenigen 
Schüler gut übersehen kann; aber es giebt immer einige, welche mitunter eine 
Antwort erhaschen, und sei es auch nur eine solche, die ein guter Schüler 
in der Freude darüber, dass er sie weiss, im Flüstertöne für sich ausgesprochen 
hat und ist nicht auch mitunter der Lehrer derjenige, der das Vorsagen besorgt? 
Er soll und will ja auch dem schwächsten Kinde zu einer Antwort verhelfen, 
und dabei kann er leicht in den Fehler verfallen, die Antwort selbst zur Hälfte 
vorzusagen. Ein gutes Stück Wegs müssen wir den Schülern entgegenkommen, 
schon um der Hebung des Selbstvertrauens willen, aber es muss doch auch der 
Selbsttbätigkeit etwas Spielraum gelassen werden. 

Auf der Oberstufe ist wiederum ein noch geläufigeres Lesen als auf der 
Mittelstufe zu erstreben, daneben aber soll der Schüler liefer als bisher in den 
Geist des Gelesenen eindringen. Welche Mühe das sinngemässe Lesen kostet, 
das wird auch auf der Oberstufe am ehesten dadurch bemerkbar, dass die 
Schüler, sobald sie sich überlassen bleiben, über die Interpunktionszeichen hinweg- 
sehen und vielleicht anstatt nach einem Punkte nach dem ersten Worte des 
neuen Satzes einhalten. So lange aber nicht nach Satzzeichen gelesen wird, 
hat es mit dem verständigen Lesen seine Haken. Doch ist die Beracksichtigung 
der Interpunktionen und auch selbst eine gute Betonung nicht immer ein sicheres 
Kennzeichen für ein Lesen mit Verständnis. Dies wird nur dann der Fall sein, 
wenn die Schüler ein Lesestück, welches sie nie gesehen und gehört haben, 
prima vista mit der richtigen Betonung lesen. Es finden sich unter schwach- 
begabten Kindern auch solche, deren Gehör so sehr fein für die Hebung und 
Senkung der Stimme ausgebildet ist, dass sie schon in kurzer Zeit ein nicht 
erklärtes Lesestück mit notwendiger Betonung lesen. Sie halten sich alle gern 
an Ausserlichkeiten; dies beweisen auch die schönen Schriften mancher Schüler, 
bei welchen häufig die schlechteste Orthographie sich zeigt. Eine gute Betonung 
ist also nur dann etwas wert, wenn der Lehrer die Überzeugung hat, dass der 
Schüler auch versteht, was er liest. 

.Die Erklärung der Lesestücke, welche auf der Oberstufe mehr Schwierig- 
keiten enthalten müssen als auf der Mittelstufe, stellt grössere Anforderungen 
an die Denkkraft und Selbsthätigkeit der Schüler. Die straffere Geisteszucht 
offenbart sich sowohl in der Fragestellung als auch bei der Wiedergabe des 
Gelesenen, wobei die Beihilfe des Lehrers sich auf das geringste Mass be- 
schränken soll. War auf der Unter- und Mittelstufe die Vermittelung von 
Anschauungen und Begriffen das vornehmste Ziel des verständigen Lesens, so 
ist auf der Oberstufe, wo allerdings auch wieder der heimatkundliche Anschau- 
ungsunterricht den Anschauungskreis und Begriffsvorrat vergrössert, die Ver- 
arbeitung des errungenen Materials zu Urteilen und Schlüssen die hervorragendste 
Übung in dieser Disziplin. 

Ein vorzügliches Mittel dazu ist der Leseunterricht umso mehr, je mehr 
er den Gesetzen der Apperzeption gerecht wird, die Einordnung des Neuen in 
das schon im Geiste Vorhandene also stetig' berücksichtigt, und je inniger seine 
Verbindung mit dem übrigen Unterrichte ist. 
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Die in den Volksschulen gebrauchten Lesebücher far Mittelstufen, welche 
in Ermangelung geeigneter Bücher durchweg in den oberen Klassen der Hilfs- 
schulen benutzt werden, enthalten vielen Lesestoff, der für Schwachbegabte 
Schüler gar nicht oder doch nur sehr schwer verständlich ist. Die dem Inhalte 
nach brauchbaren Stücke sind dazu noch in einer Sprache und in Satzforraen 
geschrieben, welche für unsere Zwecke viel zu schwierig sind. Wie sehr auch 
für andere Lesebücher der Grundsatz am Platze ist, Originalstücke guter Prosa 
in der musterhaften Form bedeutender Schriftsteller aufzunehmen, so wenig 
massgebend darf derselbe für ein Lesebuch der Hilfsschule sein. Aus den 
letzteren sind schwierige Satzformen und alle Stoffe auszuscheiden, welche über 
den geistigen Horizont der Schüler gehen und deshalb denselben absolut kein 
Interesse abzugewinnen vermögen. Ein solches Lesebuch müsste in einfachen 
und in einfach zusammengezogenen oder zusammengesetzten Satzformen auf die 
Erscheinungen des alltäglichen Lebens in Familie, Gemeinde, Kirche und Staat 
aufmerksam machen, dabei vielleicht auch leichte Stücke aus der Naturkunde 
wie auch aus dem Leben und der Begierungszeit der letzten Herrscher enthalten 
und endlich eine hinreichende Auswahl leichter Gedichte und Lieder besitzen. 

Erklärung eines Gedichtes ffir die Oberstnfe. 

Das Bächlein. (,Da Bächlein silberhell und klar"). 

I. Vorerzählung des Lehrers. 

Ein kleiner Knabe mit lockigem Haar wollte der Mutter zum Geburtstage eiD 
schönes Blnmenstränsschen binden. Darum lief er in die grosse Wiese; dort standen 
viele Blümchen, rote und weisse, blaue und gelbe. Wie er so immer weiter herum- 
sprang und Veilchen und Yergissmeinnicht suchte, da sah er auf einmal ein Bächlein 
durch die Wiese fliessen. Das plätscherte so lustig, als ob es sagen wollte: „Ich 
bin gerade so ein kleines Büblein wie da, komm einmal zu mir!* Der Knabe ging 
auch zu dem Bächlein mit dem klaren Wasser. Da konnte er die weissen Steinchen 
unten auf dem Boden liegen sehen. Und weil die Sonne anf das Wasser schien, 
sah es so hell ans, als wäre es lauter Silber gewesen. Das Bächlein hörte gamicht 
auf zu fliessen; immer und immer wieder eilte das klare, silberhelle Wasser an dem 
Knaben vorbei. Das konnte er aber nicht begreifen, wie sehr er anch darüber nach- 
dachte. Weil er es aber gerne wissen wollte, fragte er das Bächlein: , Liebes Bach- 
ein, wo kommst du her und wo gehst du hin?" Und siehe, das Bächlein hatte 
Freude an dem munteren Knaben, und es fing ganz leise an zu erzählen: „Ich 
komme tief, tief aus dem harten Felsen, wo es ganz dunkel ist. Aus einer engen 
Spalte quillt mein Wasser hervor, und dann lauf ich irisch den Berg hinunter ins 
Thal. Da sehe ich die weiten Felder mit den herrlichen Früchten und die grünen 
Wälder mit den grossen Bäumen. Nun gebe ich, wie du siehst, der grünen Wiese 
etwas von meinem Wasser mit; das Gras und die Blümlein sind durstig, sie trinken 
mein Wasser und werden wieder frisch und munter. Aber komme noch ein klein 
wenig näher und schaue einmal in mein klares Wasser! Was siehst du da? Nicht 
wahr, einen kleinen Knaben mit hellen Äuglein, so wie du einer bist und tief da 
unten den dchönen blauen Himmel! Kann ich keine prächtigen Bilder malen? Das 
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ist ein hübsches Spiel, daran habe ich aber anch grosse Freude, und ich bin so froh 
wie ein kleines Kind. Ich laufe und tanze frisch drauf los und frage nicht lange 
wohin es geht, wo ich auskomme. Das wird der liebe Grott, der mein Vater ist, 
schon am besten wissen. Er wird mich wohl den richtigen Weg fähren und sorgen, 
dass mir kein Unglück geschieht.* So sprach das Bächlein zu dem Knaben. Der 
aber schaute noch lange dem fröhlichen Bächlein nach und dachte: «Das Bächlein 
hat recht; auch ich will mich freuen und spielen und auf den lieben Gott yertrauen." 
Dann machte er schnell sein Sträusschen fertig und eilte nach Hause zur Mutter 
Und der Mutter erzählte er alles, was ihm das Bächlein gesagt hatte. 

IL Abfragen der Erzählung. 

m. Vorlesen des Lehrers. 

IV. Nachlesen der Schüler und Worterklärung. 

Bächlein — nenne einen Bach! Silberhell — hell wie Silber. Klar — man 
kann dadurch sehen, durchsichtig. Eilst — läufst, fliessest schnell. Immerdar — 
immer, immerfort, ohne aufzuhören. Ufer — wie viele Ufer hat die Dussel? Wie 
heisst das eine, das andere? Sinn' — denke nach, bedenke mich. Felsen — Berg 
aus hartem Stein. Schoss — hier: tief in der Erde. Lauf — Weg. Moos — muss 
gezeigt werden; wo wächst Moos? Spiegel — was siehst du im Spiegel? Schwebt 
— bewegt. Mild — schön. Kindessinn — heiterer Sinn, fröhlich sein wie ein 
Kind. Treibt — macht, dass ich vorwärts gehe. Führer — führe mich zur Thür, 
zum Pulte I Stein — hier: Felsen. 

V. Erklärung des Inhaltes. 

a) Lesen der zwei ersten Verszeilen der 1. Strophe. 

Wer spricht das, was ich gelesen habe? Wie redet er das Bächlein an? 
Setze , silberhell und klar** vor das Wort , Bächlein* I Warum nennt der Knabe 
das Bächlein' , silberhell*? Warum „klar*? Was sagt der Knabe weiter? Drücke 
das anders aus! 

b) Lesen der zwei letzten Verszeilen der 1. Strophe. 

Was sagt der Knabe jetzt? Wie viele Ufer hat das Bächlein? Wie heisst 
das eine, das andere? Was heisst es: ,,Ich sinn' und sinn'?* Worüber dachte der 
Knabe nach? Hat er die Antwort gefunden? Was that er deshiilb? Wie fragte 
er das Bächlein? 

c) Lesen der zwei ersten Zeilen der 2. Strophe. 

Wer hat das gesprochen? Was sagte das Bächlein dem Knaben? Sprich 
den Satz so: ,Ich komme aus dem Schosse dunkler Felsen.* Setze für .Schoss* 
das Wörtchen „tief*. Sprich: „Ich komme tief aus dem dunkeln Felsen.* Da, wo 
das Bächlein aus der Erde kommt, da ist seine Quelle! Wo ist also seine Quelle? 
Was sagt das Bächlein weiter? Fange den Satz einmal mit „ich* an! Für „Lauf* 
kannst du auch ein anderes Wort sagen. Welches? Sprich den Satz jetzt so! 
Du darfst aber nicht „Blum'* sagen; wie musst du sagen? Wo wachsen denn die 
Blumen? Wo findet man Moos? Das Bächlein ist also schon durch Wiesen und 
Wälder geflossen. Was giebt das Bächlein den Blumen und dem Moos? Die Blumen 
und das Moos sind dafür dem Bächlein dankbar; es darf über sie hinweg laufen 
Das ist ein schöner Weg. 
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c) Lesen der zwei letzten Zeilen der 2. Strophe. 

Was konnte der Knabe im Bächlein sehen? Was noch mehr? Wo sieht 
man aach sein Bild? Was ist also das B&chlein auch? Das Bild steht aber nicht 
still; es bewegt sich immer anf nnd ab. Darum sagt das Bächlein: ,Anf meinem 
Spiegel schwebt so mild das freundliche Bild des blanen Himmels/ Wie ist das 
Bild des Himmels? Sage ein anderes Wort für „mild!* Ist der Himmel immer 
freundlich und mild? Wann ist er denn unfreundlich? 

d) Lesen der zwei ersten Zeilen der 8. Strophe. 

Eben hat das Bächlein dem Knaben gesagt, woher es gekommen ist; das wollte 
er ja wissen, und jetzt sagt es ihm, wohin es geht Warum hat das Bächlein 
frohen Kindessinn? Fange den Satz so an: ,Das Bächlein ist so froh wie ein Kind, 

weil * Worüber denkt das Bächlein aber nicht nach? Was weiss es darum 

auch nicht? 

e) Lesen der zwei letzten Zeilen der 3. Strophe. 

Anf wen yerlässt das Bächlein sich? Wer ist der liebe Gott? Wen hat er 
also auch erschaffen? Ja wohl, er hat es ans dem Stein, aus der Erde gerufen. 
Hat Gott die Welt bloss erschaffen? Was thut er auch? Was heisst: ,Gott 
regiert die Welt?* Wen wird er also auch f&hren und leiten? Was sagte darum 
das Bächlein? Gott ist auch euer Fflhrer, er sorgt f&r alle, gross und klein, darum 
müssen auch wir ihm vertrauen, wie das Bächlein es that, wir müssen ihn lieben 
wie unsem Vater, und, wenn wir etwas nötig haben, zu ihm beten und ihn darum bitten. 

7. Memorieren des Gedichtes. 

Beim Aufsagen spricht ein Knabe das, was der Knabe und ein anderer, was 
das Bächlein sagt. 

yi. Wiederholung der Erklärung. 

Die Schüler haben dabei keine Bücher vor sich. Die aus dieser Besprechung 
sich ergebenden Antworten können zu einem Aufsätzchen verwandt werden. 

An wessen Ufer stand ein Knabe? Wie war das Bächlein? Sage jetzt: Am 
Ufer eines silberhellen Bächleins stand ein Knabe. Wo ist denn die Quelle des Bäch- 
leins? Worüber floss das Bächlein? Was spiegelt sich in dem Bächlein? Wohin 
fliesst es? Wer führt das Bächlein? 

Vn. Freie mündliche und schriftliche Wiedergabe des Ergebnisses. 

Das Bächlein. 

Das Wasser des Bächleins ist silberheU und klar. Seine Quelle ist in einem 
harten Felsen. Es fliesst über Blumen und Moos. In dem Bächlein spiegelt sich der 
schOne blaue Himmel. Das Bächlein fliesst immerfort weiter. Der liebe Gott führt 
es den richtigen Weg. 

Bei der Erklärung der Lesestücke zeigt sich so recht das pädagogische 
Geschick des Lehrers. Je nachdem er es gut oder schlecht versteht, den für 
unsere Schüler manchmal spröden Stoff geschmeidig und für dieselben verdaulich 
zu machen, wird er auch Lust und Liebe oder Gleichgiltigkeit als Frucht seiner 
Saat ernten. Es kommt hierbei eben mehr als anderswo in Betracht, dass er 
„jedwedem seine Kraft hervorzieht'S hier veranschaulicht, dort entlockt und wieder 
an anderer Stelle liebevoll ermuntert; ja sogar gewissermass^n begeistert. 
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Mitteilnngen. 

Mariaberg (Anstaltsjnbilänm). Am 21. September ds. J. feierte die Anstalt 
Mariaberg O.-A. Bentlingen (Württb.) das Fest ihres 50 jährigen Bestehens. Zahl- 
reiche Festg&ste fanden sich aus der Nähe nnd Feme zn der Feier ein. Im Auftrag 
der König] . Begierung erschienen der Medizinal-Direkter Dr. von Koch -Stuttgart, 
Dekan Ströle-Beutlingen und Begierungsrat Falch von der Zentralleitung des 
Wohlthätigkeitsvereines in Stuttgart. Auch Vertreter einiger Schwesteranstalten waren 
anwesend, wie Inspektor Pfarrer Strebel und Oberlehrer Thum-Stetten i. B. (Württb.), 
Direktor Erhardt-St. Gallen und Direktor Schwenk-Idstein i. T. (Hessen Nassau). — 
Selbstverständlich hatte die Anstalt an ihrem Ehrentage ihr bestes Festgewand an- 
gelegt, das selbst bei einem grossen Teil der langjährigen Bewohner freudige Be- 
wunderung hervorrief. Bunte Fahnen flatterten am Hauptgebäude lustig im Winde, 
den kommenden Gästen schon von weitem den ersten Festgruss entgegenwinkend; 
Guirlanden, Kränze und duftende Blumengewinde schmückten die Fassaden der übrigen 
Gebäude und trugen durch ihre frischen und bunten Farben nicht wenig zur Er- 
höhung der festlichen Stimmung bei. Schon bei ihrem Eintritt gewannen dadurch alle 
Besucher den Eindruck, dass Mariaberg, obwohl fem ab von der lebendigen Verkehrs- 
strasse liegend, doch auf der Höhe der Zeit steht. — Die Begrfissung der Fostgäste 
erfolgte durch den verdienstvollen und langjährigen Leiter der Anstalt, Direktor Ball, 
welcher im Dienste der Anstalt seit dem Jahr 1850 den Unglücklichsten der (Juglück- 
lichen seine volle Lebenskraft widmet und ihnen im Verein mit seinen Angehörigen 
durch opfervolle und hingebende Liebe, die Fürsorge und Pflege des Elternhauses zu 
ersetzen sucht. Mit einem dankbaren Hinweis auf die sichtbaren Segnungen des 
gütigen Vaters, deren sich die Anstalt jederzeit erfreuen durfte, begann er seine An- 
sprache und führte seinen Zuhörern dann im Geiste die Anstalt vor Augen, wie sie 
am Anfange ihres Bestehens aussah. Die Gelasse, welche die ersten Schützlinge auf- 
nahmen, sahen öd und leer aus und waren nur ganz notdürftig ausgestattet. Ent- 
sprechend dem Inneren sei auch das Äussere gewesen: Wagenburgen und Dungst&tten 
entstellten den Klosterhof; für die Anstalt selber blieb nur ein ganz kleiner Teil des 
so grossen Klosterhofes, weil der Domänepächter unumschränkter Herr und Gebieter 
war, ja nicht einmal ein Plätzchen für die Anbringung eines Buhebänkleins habe sich 
gefunden; felsige Wege seien die einzigen Spaziergänge gewesen. Was ist Mariaberg 
jetzt? Freundliche ausgedehnte und wohlgepflegte Anlagen erfreuen das Auge; herr- 
liche Blumenbeete zieren Hof und Gärten; überall sich hinziehende Spaziergänge, welche 
im nahen, schattigen Walde ihre Erweitemng finden, laden ins Freie ein. Auch ein 
Turn- und Spielplatz fehlt nicht. In dem höchst zweckvoll und praktisch einge- 
richteten Stalle stehen 28 Stück gut genährte Kühe, welche dem Hause die kräftige 
und gesunde Milch liefern. Man wird fragen, woher diese überraschende Ändemng? 
Die Anstalt ist im Jahre 1875 selbst Domänepächter und hierdurch auch Herr des 
Hauses geworden. Dank der Unterstützung der Köüigl. Finanzverwaltung konnten die 
alten Klosterräume wesentlich renoviert und neue Gebäude ausgeführt werden. Von 
Jahr zu Jahr haben sich die Zöglinge vermehrt, heute sind es 150. Ein Teil ist 
geistig so weit befähigt, dass er sprechen, lesen, schreiben, rechnen, vor allem aber 
Gott kennen und zu ihm beten gelemt hat. Viele beschäftigen sich mit Handarbeiten. 
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Alle aber haben hier Yater und Mutter, liebevolle Erzieher nnd Lehrer nnd gewissen- 
hafte Pfleger und Pflegerinnen gefnnden. Dies der knrze Inhalt der so eindnicks- 
YoUen Bede des ganz in seinem Berufe lebenden und aufgehenden Direktors, der 
selbst früher zuerst als langjähriger Lehrer in der Anstalt wirkte. Hierauf ergriff 
Herr Begiemngsrat Yogt aus Beutlingen, der Vorstand der Anstalt, das Wort, gab 
seiner Freude Aber das neuerstandene Mariaberg, auf dem Gottes Auge sichtlich ruhe, 
lebhaften Ausdruck nnd überreichte dem Direktor als äussere Anerkennung seiner so 
grossen Verdienste die Verdienstmedaille des Friedrichsordens und ein sehr wertvolles 
Geschenk namens des Verwaltungsrates. Ein solches wurde auch dem ersten Lehrer 
Herrn Bominger übergeben. Die ältesten Angestellten erhielten Geldgeschenke. — 
Direktor Dr. Koch überbrachte die Glückwünsche des Egl. Ministeriums und der 
Medizinalbehörden, Begierungsrat Falch diejenigen der Zentralleitung unter Über- 
reichung einer beträchtlichen Jubiläumsgabe. Sodann fand in der Anstaltskirche ein 
Festgottesdienst statt mit Ansprache nnd Gebet von Dekan St r öle in Beutüngen, 
Predigt von Pfarrer Baur in Mägerkingen und Schlussgebet von P&rrer Staib in 
Hausen. — Beinahe sämtliche Schwesteranstalten sandten teils brieflich, teils tele- 
giaphisch ihre Glück- und Segenswünsche. Nur einen telegraphischen Glückwmsch, 
den unseres Altmeisters Direktor Pastor D. Sengelmann in Alsterdorf, machten wir 
anführen. Derselbe lautet: 

„Die einst als einsamer Leuchtturm stand, 

Hat jetzt Geschwister in jedem Land; 

Das hat der Segen des Herrn gemacht, 

Der Mariaberg ans Licht gebracht." 
Was unermüdete Geduld und gute Methode auch bei schwachsinnigen Kindern 
auszurichten vermögen, das zeigten Dnterrichtsproben der drei Schulklassen, sowie der 
Gesang derselben im Anstaltshof. Angenehm berührten die ausgezeichneten Lehr- und 
Anschauungsmittel, welche heute wohl in keiner Scbwesteranstalt fehlen, die aber schon 
seit Jahrzehnten in Mariaberg im Gebrauch sind; was dort in dem einsamen Maria- 
berg im Laufe vieler Jahre gelernt, geübt, gewonnen und erhalten und immer forder- 
licher ausgebildet worden ist, das hat seitdem in so manch anderer Anstalt Anwendung 
und Verwirklichung gefunden. — Bei dem sich anschliessenden Festessen im schönen, 
festlich geschmückten Speisesaal des Hauses brachte zuerst der Vorstand auf die 
höchsten GK^nner der Anstalt sein Hoch aus: Ihre Majestäten den König und die Kö- 
nigin, sowie Frau Herzogin Wera, die hohe Protektorin, an welche alle auch Dankes- 
nnd Ergebenheitstelegramme abgeschickt wurden. Dekan St r öle toastete auf die 
Begierungsbehörden und deren anwesende Vertreter. Auch andere Herren, wie Ober- 
amtmann Zorer von Beutlingen, Fabrikant Ernst Laib in von Pfullingen, Pfarrer 
Gussmann von Eningen und andere mehr brachten ihre Wünsche für das Haus 
ihren Leiter und die Pflegebefohlenen in beredten Worten zum Ausdruck. — Nach 
dem Festessen turnten die Knaben und machten reizende Singspiele. Hierauf wurden 
an sämthche Zöglinge Gaben verteilt. — Ein prächtiges Feuerwerk mit Illumination 
in den Anlagen der Anstalt beschloss diese schöne Feier. Möge die Anstalt Maria- 
berg, die seit ihrem Bestehen viel Segen gestiftet, noch lange segensreich weiter- 
wirken, blühen, wachsen und gedeihen. 
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P086n. (Hilfsschule). In den letzten Jahren hielt Direktor Badomski 
drei Vorträge über die Notwendigkeit und Art der Beschnlnng aller idiotischen nnd 
schwachbefähigten Kinder. Als Folge davon hat jetzt die Provinz die Begründung 
einer besonderen Idiotenanstalt und die Stadt Posen die Errichtung einer Hilfsschule 
für schwachbefähigte Kinder beschlossen; letztere wird demnächst eröffnet werden. 

Scheuern. (Königliche Auszeichnung). Direktor Horny erhielt den Boten 
Adlerorden III. Klasse. 



Lltteratar. 

Der kleine Sprachmeister. Ein Lehr- und Bilderbuch von Hermann 
Pip er, Erziehungsinspektor. Verlag von Karl Siegismund in Berlin. Preis Mk. 3,—. 

Bekanntlich ist die sprachliche Entwickelung der Kinder eine sehr verschiedene, 
und insbesondere ist die Zahl derer eine grosse, welche spät, langsam und schwer 
sprechen lernen, und deren Aussprache wenigstens eine Zeit hindurch mehr oder 
weniger eine stammelnde genannt werden muss. Wenn auch nach und nach die 
Sprache bei den meisten Kindern in die richtigen Bahnen einlenkt, so entstehen durch 
jede Abweichung oder Hemmung in der Entwickelung derselben für die Eltern be- 
rechtigte Besorgnisse. Sie sehen sicü nach Hilfe um, finden aber solche meist nicht 
und werden in der Begel auf die Schule vertröstet. Wohl beseitigt auch diese die 
sprachlichen Unebenheiten und Unarten der Kinder in vielen Fällen, zuweilen aber 
gelingt ihr dies schon darum nicht, weil ihr hierzu die nötige Zeit fehlt. Es bestand 
darum schon immer das Bedürfnis nach einem Buche, das geeignet war, den Eltern 
zu helfen, ihre Kinder zum Sprechen anzuleiten. Diesem Bedürfnisse nun kommt das 
Pip ersehe Buch in sachgemässer Weise entgegen. Es zeigt den Eltern, wie sie es 
anzufangen haben, die Kinder zur richtigen Aussprache der Laute (Vokale und Kon- 
sonanten) und deren Verbindungen zu führen und ist schliesslich auch im stände, 
älteren und schon die Schule besuchenden Kindern eine Stütze zu sein. Über den 
Gebrauch des Buches verbreitet sich der Verfasser in der Vorrede, und empfohlen wird 
es von dem Professor A. Baginskj in Berlin und dem Spracharzte Dr. H. Gutzmann. 
Die Ausstattung des „Sprachmeisters'' ist eine vortrefDiche; hoffentlich findet er Platz 
auf recht vielen Weihnachtstischen. S. 



Znr Klarfi|tellnng. 

Auf Seite 89 voriger Nummer ist in der zweiten Fussnote die Beihenfolge der 
Lautübungen nicht ganz richtig wiedergegeben; es soll heissen: 1. Beibe: ast, est, ust, 
aust, est, ist, eist, eust; 2. Beihe: fla, flo, flu, flau, fle, fli, flei, fleu. D. V. 



Zur IX. Konferenz für Idiotenpflege in Breslau 

im Jahre 1S98. 

Im September d. J. brachten verschiedene Zeitungen eine Einladung des Vor* 
Standes der VIII. Konferenz für Idiotenpflege, dahin gebend, an der im September 1898 
in Breslau stattfindenden Konferenz für Idioten- nnd Epileptischen-Pflege teilzunehmen 
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nnd angemessene 7ortr&ge beim Vorstände anzumelden. Diese Einladung ist anch an 
die Vorsteher nnd Lehrer der Schulen für schwachbefllhigte Kinder gerichtet worden. 
Einige Vertreter der letztgenannten Schulen haben nun auf der deutschen Lehrerver- 
sammlnng in Hamburg 1896 den Beschluss gefasst, die Beratungen inbetreff des Hilfis- 
schulwesens in Nebenversammlungen auf den deutschen Lehrerversammlungen Yorzu- 
nehmen. Da die nfichste deutsche Lehrerversammlung ebenfalls im Jahre 1898 in 
Breslau und zwar nur wenige Monate vor der Konferenz für Idiotenpflege stattfindet, 
so ist zu befQrchten, dass eine allgemeine Beteiligung an einer dieser Versammlungen 
zunächst nicht stattfinden dürfte. Eine Zersplitterung wäre aber gerade diesmal zu be- 
klagen, da das überaus wichtige Thema über die beste Organisation der Hilfsschulen 
zur Beprechung kommen soll. Als Lehrer Breslaus will ich weder für die eine noch 
ffir die andere Versammlung in besonderer Weise eintreten, sondern nur den Wunsch 
aussprechen, die Vertreter der Hilfsschulen möchten sich für eine Versammlung be- 
stimmt erklären und diese auch einmütig besuchen. Nach der Stimmung der Lehrer 
an Hilfsschulen dürfte wohl die deutsche Lehrerversammlang in erster Linie in Frage 
kommen. Um die Sache zu einem Abschlüsse zu bringen, schlage ich vor: Etwaige 
Wünsche und Vorschläge werden in der nächsten Nummer der vorliegenden Zeitschrift 
zum Ausdruck gebracht; im Januar 1898 findet eine Abstimmung statt und zwar so, 
dass die Wünsche der einzelnen Hilfsschulen unserm Vertreter im Vorstande der 
VnL Konferenz, Herrn Bürgerschuldirektor Karl Richter in Leipzig, übermittelt 
werden, der sich gewiss der MQhe unterziehen wird, das Ergebnis festzustellen und 
weiter zu verbreiten. 

Breslau. Alwin Schenk. 




Anzeigen. 



Jeder Entomologe, 

weicher sich nicht nur fiir Systematilc, 
sondern auch fiir •Cnfwick^lun ff, Xtben 
und Vreiben der Jnsekfen interessiert, 

besfelie 

die wöchent/ich erscheinende, reich 
illustrierte, durch jede Postanstalt oder 
Buchhandlung fiir 3 Jidark viertel" 
Jährlich zu beziehende 

Jllusfrierie Wochenschrift 
für. -Cnfomologie. 

Probenummem stehen jedem Jnter- 
essenten ganz ohne ){osten zur Ver- 
filgung. fifan verlange dieselben nur 
mittels Postkarte von 

J. Jfeumann, Jfeudamm 
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Die Idiotenanstali; Hephata bei Treysa, Bez. Gasse], sticht eine gepr. eraogel. 

= Erzieherin, f 

die* scbon einige Erfährung im Unterrichte hat, für eine Klasse der Idiotenschale. 
SpezieHe Yerbildnog nicht unbedingt erforderlich. Anfangisgehalt 400 .^ nebst völlig 
fixier Station. Sofortiger Antritt erwünscht Nähere Auskunft wird gern erteilt. 
Meldungen mit Zeugnissen an den Vorsteher Pfarrer Schnihatd. 

. • — ' ■ : ■ . ■ ■ ■ ■ ■ . f , l 11. I ■ ■ . 

Im Verlfk^Q von OABL RIOBIBB in St Peter^burff, Newslky, Prospeet 14 

erscheint 

PSYCHIATRISCH-NEUROLOGISCHE RUNDSCHAU 

In mesischer Sprache 

herausgegeben unter Bedaktion von Professor W. V. Bechtörew, 
Direktor der Klinik für Oeistei^ und Nervenkrankheiten in St. Petersbnrg. 

12 Hefte jihrlich. Preis 28 Mark. 

Die Psychiatrisch -Neurologische ftandschau wird in Monatsheften von je 5 Bogen nach 
folgendem Programm erscheinen: I.Originalaofsätze über Psychiatrie, Neuropathologie, Neurologie, 
ezper. Psychologie, Hypnotismus, krimilflUe Anthropologie etc. II. Kritische Übersichten und 
Beferate. IIL Berichte und Korrespondenzen. IV. Chronik, Neuigkeiten, Vermischtes. V. Be* 
censipnen. Bibliographie. VI.. Biographien und Nekrologe. VII. Anzeigen und Mitteilangen^ 

Abonnements nimmt entgegen 
' ^e Buchhandlung Ton Caii Rioker in St. Petersburg, Newsky. 14. 



Zur Beachtung. 

Mit vorliegender Nammer schlieset die 

Zeltschrift f. d. Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer 

ihren XIII. Jahrgang. Form, umfang und Preis der Zeitschrift bleiben im neuen Jahrgange 
unverändert. Bestellungen wolle man j^fälligst bald bewirken. 

Die Herausgeber, 

BriefkasteB. 

Dr. M. N. 1. B. Die bei Hobbing & BUchle ip Stuttgart erscb. Atlanten v. ä. Hummel 
sind bei ihrer zweckmässigen Stoffanswahl und deutlichen Darstellung auch für den Unterricht 
Sprachbegabter ein vortrefinichos Unterrichtsmittel. >— Z. i. J. Besten Dank ! Bitte um Ge- 
duld bis zu einer der ersten Nammem im neuen Jahre, fiine Erwiderung ist nicht eingpi» 
gangen. — P. i. D. Im neuen Jahre. — Dir. K. I. Z. Bitte um Geduld! Nächstens folgt 
Brief. — H. I. F. Vom Jahre 189^ an wird die Zahl der jährlich erscheinenden Nummern 
wahrscheinlich auf 10, vielleicht sogar auf 12 erhöht werden. Freilich kann die» nur ge- 
schoben, wenn auch die Zahl der Mitarbeiter entsprechend zunimmt. 



Inhalt: Der Lebrvortrag an unserer Schule (Chr. K*). — Der Leseunterricht in der 
Hilfsschule (H. Horrix). — Mitteilungen: Mariaberg, Posen, Scheuern. — Litteratur. ~ Zur 
Klarstellung« — Zur IX. Konferenz. — Anzeigen, -r Zur Beachtung. — Briefkasten. 



Für die SchrifÜeitung verantwortlieh: W. Schröter in Dresden. 
In Kommission von Warnatz & Lehmann, Kgl. Hofbuchhfindler in Dresden. 

Druck von Johannes P&ssler in Dresden. ■ 
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